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 „Ich könnte ihn umbringen!“ 

Joel Kramers Stimme hallte von den schmucklosen Betonwänden wider, die das Innere des Raubtierhauses so schrecklich kalt und unpersönlich machten. Sein Blick galt drei ausgewachsenen Löwen, einem Pascha und zwei Weibchen, die hinter einer Panzerglasscheibe beieinander lagen und vor sich hindösten. 

„Hat er dich wieder geschlagen?“ Tony Walters, der an seiner Seite war und ebenfalls zu den Löwen hineingesehen hatte, sah ihn an. 

„Ja.“   

„Wegen der Katzen?“   

Joel rückte seine Brille ein wenig zurecht, ohne den Blick von den Löwen zu nehmen. „Weißt du, ich würde es ihm einmal gönnen, da hineinzugehen“, er wies zu den Löwen. „Dann könnte er sehen, wo er bleibt mit seinen Drohungen.“ 

„Joel, es ist dein …“

„Ich meine, der hat sie doch nicht alle, so kann das doch nicht weitergehen. Neulich hat er sogar seine Dienstwaffe auf mich gerichtet!“ Joel sah Tony für einen Moment an und wartete auf eine Reaktion.    

Tony atmete ein und wollte etwas sagen, doch Joel sprach weiter, wobei er wieder die Löwen beobachtete. „Warum kann er mich nicht so annehmen, wie ich bin?“ Jetzt wandte Joel seinen Blick erneut von den Löwen ab und sah zu Tony auf, der ihn um mehr als einen Kopf überragte. Der schwarze Südafrikaner, der hier als Tierpfleger angestellt war, erwiderte diesen Blick.

„Der kann doch nichts und niemanden akzeptieren“, sagte Tony. „Ich glaube, der akzeptiert nicht mal sich selbst, sonst würde er sich doch nicht so aufführen – vor allem dem eigenen Sohn gegenüber nicht.“   

Joel sah erneut zu den Löwen hinein. Er besuchte die Tiere häufig, wenn er Ärger mit Vater gehabt hatte. Instinktiv fühlte er sich von den Löwen angezogen. Schon oft hatte er sich bei ihnen stummen Rat geholt und durch ihre Kraft und die erhabene Ausstrahlung Trost und Erbauung erfahren. Auch dieses seltsame Fernweh und so eine Art Reiselust, die sie fast immer in ihm auslösten, verwandelten ihn innerlich und halfen ihm, sich wieder aufzurichten. 

Tony versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. 

Joel kam aus seinen Gedanken zurück. „Es ist ja nicht nur mein Vater“, sagte er. „Da gibt es noch … und vor allem Bro– …“, Joel hielt inne und seufzte. „Ich gebe mir wirklich Mühe. Doch sie akzeptieren mich einfach nicht.“    

Joel wandte sich um und lehnte sich seitlich an das Besuchergeländer. Er fixierte Tony. „Bin ich denn wirklich so ein Schlappschwanz?“   

Tony blickte ihn nachdenklich an. Seine dunkelbraunen Augen strahlten ehrliches Bedauern aus. Seine Stimme klang samtweich. „Ich glaube, du musst lernen, dich selbst so zu akzeptieren, wie du bist. Solange du das nicht kannst, werden dich die anderen auch nicht annehmen.“   

„Du meinst als feigen Schlappschwanz?“   

„Es geht darum, wie du zu dir selber stehst.“   

„Wie kann ich zu mir selber stehen, wenn ich für die anderen ein Niemand bin? Ich wäre ja anders, wenn sie mich als einen von ihnen aufnehmen würden.“          

Tony schob seine Augenbrauen hoch. Das Weiße in seinen Augen blitzte auf. „Das ist genau dein Fehler, Joel. Sei, wie du bist. Dann wirst du auch angenommen, und wenn nicht, dann ist das nicht dein Problem.“   

Joel blickte zu den Löwen. Warum konnten die Menschen nicht so sein wie sie, wie Tiere überhaupt? Tony hatte ja gut reden, so wie der aussah. Der hätte wohl auch eine Karriere als Berufsboxer haben können. Aber er selbst? 

Und wenn zu all dem nicht auch noch diese verdammte Angst hinzukommen würde, die ihn fast jedes Mal überkam, wenn er Vater oder einen von den Kerlen im Jugendclub sah. Joel vermied das Thema Angst, wenn er mit Tony über seine Probleme redete. Sie sprachen dann nur von körperlicher Schwäche und der fast krankhaften Unterentwicklung seiner Muskulatur. Ihr gab er die Schuld, nicht diesen Drive haben zu können, der die anderen Jungs ihrer Clique auszeichnete, zu der Tony jedoch nicht gehörte. 

Doch in der Angst lag letztlich der Haken, das wusste er. Sie würde er überwinden müssen und nur sie. Dann würde sich alles andere auch einrenken. Aber so, wie die Dinge zurzeit lagen? 

Von sich aus brachte er kaum die Kraft auf, daran zu arbeiten. Vielleicht musste er sich doch noch eingestehen, dass er im Grunde depressiv war. 

„Komm, lass uns an die frische Luft gehen.“ Tony lächelte ihn an. „Dann geht’s dir bestimmt gleich besser.“   

Joel wandte sich um und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem rechten Augenwinkel. Er schob seine Brille zurecht und folgte Tony nach, der schon dabei war, das Raubtierhaus zu verlassen.   

 






  

2

 

Das Tiergehege im Stadtpark von Gehrsdorf, Niedersachsen, grenzte an einen Kaufhauskomplex, der in dieser Kleinstadt als das Kaufhaus am Stadtpark bekannt war. Im ersten Stock des Kaufhauses gab es ein Restaurant mit einer Hochterrasse, von der aus die Gäste in das Löwenfreigehege hinunterblicken konnten. 

Joel und Tony schlenderten über einen Kiesweg, bogen nach rechts ab und kamen bald zu einer geteerten Plattform, von der aus die Besucher des Parks die Löwen auch von hier unten beobachten konnten. 

„Es gibt wieder Ärger“, sagte Tony. „Die Kaufhausleitung stellt sich genauso dämlich an wie die Tierparkleitung.“   

Joel war froh, dass Tony das Thema wechselte. Er verspürte keinen Drang mehr, noch länger mit ihm über seine Probleme zu reden. Er tat es zu oft und es wurde ihm schon peinlich. Wahrscheinlich war Tony insgeheim auch genervt. Also nahm Joel das Angebot zur Ablenkung gerne an. „Geht es immer noch um die Höhe der Mauer?“   

„Ja, und um die Hochterrasse des Restaurants.“   

„Und ich dachte schon, das Problem wird endlich angegangen. Als ich vorhin kam, habe ich gesehen, dass irgendwelches Bauzeug im Wassergraben herumliegt.“ 

Joel überblickte das Löwenfreigehege, in dem ein paar Baumstämme und größere Felsbrocken lagen, um so etwas wie Wildnis zu simulieren. Dann schaute er hinüber zur hinteren Begrenzungsmauer. In Gedanken kletterte er dort hinauf und kam bei der Balustrade der Hochterrasse an. Darüber erhob sich mit drei mächtigen Etagen das Kaufhaus am Stadtpark. Sogar den Eingang zum Restaurant konnte man von hier aus sehen. 

Joel zeigte auf eine gelbe Planierraupe, die in dem ausgelassenen Wassergraben stand. „Was ist mit der? Erhöhen sie jetzt endlich die Mauer?“   

„Tun sie nicht. Die Abwasserleitung des Grabens ist hinüber. Und das schon eine ganze Weile. Der einzige Grund, warum sie aktiv werden, ist das Wasser, das so richtig schön zu stinken anfing in letzter Zeit.“   

Joel schaute zur Hochterrasse. Er malte sich aus, wie die Leute im Sommer draußen saßen und zu den Löwen hinunterschauten, während sie ihr Essen zu sich nahmen. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Gestank verfaulenden Wassers hochzog und den Gästen den Appetit nachhaltig verdarb.     

„Das ist typisch“, sagte Joel, „nur wenn es um Geld geht, werden sie aktiv.“ Er seufzte und kramte mit der rechten Hand in seiner Hosentasche. „Wie lange müssen die Löwen im Haus bleiben?“   

„Oh, das kann angeblich eine oder zwei Wochen dauern, vielleicht sogar länger.“   

Joel zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. Ausgerechnet diese Tiere, die er für ihre Würde und ihren Stolz so bewunderte, wurden gedemütigt, indem sie ihre Existenz auf ein paar Quadratmetern fristen mussten. Er fühlte sich ihnen wieder verbunden. Er hatte zwar die Freiheit der Bewegung, aber keine körperliche Präsenz und, wie er sich nur widerwillig einräumte, auch keinen Mut. Sie hingegen hatten all das im Übermaß, dafür aber keine Freiheit. Warum konnten sie nicht frei und er so stark und mutig sein wie sie? Löwen waren zwar ohne Grund nicht gerade sehr bewegungsfreudig, doch er konnte gut nachfühlen, wie eng ihnen der Glaskasten im Besucherhaus vorkommen musste. Und jetzt sah es auch noch so aus, als ob sie für eine längere Zeit gar nicht mehr ins Freigehege hinaus konnten.

Joel blickte wieder zur Mauer. „Von hier aus sieht das verdammt niedrig aus. Klar, dass da so manchem Betrachter Bedenken kommen. Wie hoch ist die Mauer eigentlich?“   

„Ziemlich genau vier Meter vom Wasserspiegel aus gerechnet. Im Moment sind es fünf.“   

„Glaubst du, dass die Löwen den Sprung je machen könnten?“ Joel ging ein paar Schritte zu einem nahegelegenen Abfalleimer und warf das Taschentuch weg.  

„Eigentlich nicht. Normalerweise ist ja auch Wasser im Graben und das scheuen sie wie die Pest. Doch wenn kein Wasser drin ist und sie sich irgendwo festhalten könnten, wäre das nicht unmöglich.“ Tony streckte sich. „Das eigentliche Problem liegt jedoch dort oben.“ Er zeigte mit dem rechten Arm zur Hochterrasse und gähnte. 

Hinter der Tierparkmauer erhob sich in einem Abstand von ungefähr zwei Metern und über eine Höhe von zwei Metern die schmutzig graue Mauer der Terrasse. Joel wusste, dass die Löwen diesen Sprung sehr wohl machen könnten, wenn sie erst einmal auf der Tierparkmauer wären. Denn zwei Meter weit und zwei Meter hoch war für diese Großkatzen kein Problem. Er fröstelte etwas, als er erneut den abgelaufenen Wassergraben ansah und die Planierraupe darin. 

Dann dachte er unvermittelt an seinen Vater und stellte sich vor, wie Vater dort oben auf der Hochterrasse herumsprang und auch dieser Typ aus der Hundekampfszene in Gehrsdorf. Die Löwen erst unten – dann oben, und wie sie die beiden Drecksäcke in die Mangel nehmen würden. Joel atmete durch. Warum verfügte er nicht über die Kräfte eines Löwen? Dann wäre er seine Probleme wohl endgültig los.     

„Hey, was ist denn?“, fragte Tony. Offenbar hatte er gemerkt, dass Joel nicht mehr ganz da gewesen war. 

Joel war es unangenehm, dass Tony ihn schon wieder in seinem Schmerz erwischt hatte, obwohl es niemanden gab, zu dem er sonst hätte gehen können, wenn es ihm schlecht ging. Er musste irgendetwas Ablenkendes sagen. „Wie reinigst du den Innenkäfig zurzeit?“     

„Gar nicht.“   

„Was?“ Joel ballte die Fäuste. In Gedanken sah er die Löwen im eigenen Dreck liegen, sah sie auf dem ungestreuten Kachelboden im Urin ausrutschen. 

„Wie soll ich denn das machen?“ Tony zog entschuldigend die Schultern hoch. „Ich darf sie derzeit nicht rauslassen und einen zweiten Innenkäfig gibt es in diesem Provisorium von einem Tiergehege auch nicht, wie du weißt.“   

Joel schüttelte den Kopf. Sogar in der eigenen Scheiße zu sitzen war diesen Tieren auferlegt. „Hoffen wir bloß, dass sie mit den Reparaturarbeiten bald fertig werden.“    

Joel schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. „Ich muss los!“ 

Tony lächelte. 

Joel sah ihm an, dass er Bescheid wusste, was er nun zu tun gedachte.

Und er musste sich beeilen. 
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Joel legte an und fixierte das Ziel durch das Fernrohr. 

Plötzlich entwich eine Schweißperle durch seine Augenbraue und meldete sich brennend in dem Auge, mit dem er zielte. Er ließ die Zielfixierung sein, fuhr mit dem Zeigefinger hinter das Brillenglas und rieb sein Auge. Dann kniff er das linke zusammen und sah mit dem rechten wieder durch das Zielfernrohr. 

Stille. 

Nur das Summen einer Fliege drang an sein Ohr. 

Joel spürte die warme, nach frisch gemähtem Heu duftende Spätsommerluft auf der Haut und verharrte wie eine Statue, während er das Ziel weiter ins Visier nahm. Ein laues Lüftchen kühlte gerade seine Stirn. Sein Finger legte sich langsam um den Abzug. Gleich würde er abdrücken …

Doch dann setzte er erneut ab. 

Joel wurde klar, dass ihm der Schmerz mehr im Gemüt lag, als er gedacht hatte. Er musste an Vater denken, gedachte auch der Worte, die Tony ihm gesagt hatte – und es wurde deutlich, dass er sich deswegen kaum konzentrieren konnte. 

„Was ist los, Kramer?“, sagte ein schlanker, hochgewachsener Mann mit silbergrauen Haaren.  

Joel verharrte auf dem Schießstand des Schützenvereins Hohnhorst. Es war einer der Vereine in Gehrsdorf, in dem auch mit Armbrüsten geschossen wurde. Joel hielt eine Hightech-Hochleistungs-Compound-Armbrust mit einem Gewicht von gut 3 Kilogramm und einem Auszugsgewicht von 74 Kilogramm in den Händen. Das Zielfernrohr war wie die Waffe selbst eine Neuentwicklung. Ein Excalibur Drop Zone Multiplex Scope, das im Gegensatz zu den früheren Buckmaster-Modellen ein ausgezeichnetes Dämmerungsverhalten aufwies. Joel wünschte sich, die Waffe gehöre ihm – doch dieses nicht ganz billige Modell war Eigentum des Vereins. 

Er justierte den Blick durch das Fernrohr. 

95 Meter, ungefähr die Länge eines Fußballfelds, war die 40-Zentimeter-Fita-Scheibe entfernt, die man mit bloßem Auge nur noch als einen winzigen Fleck in der Ferne sehen konnte. 

Dann zog er durch. 

Der gut 50 Zentimeter lange Pfeil raste mit einer abartigen Geschwindigkeit von etwa 94 Metern in der Sekunde los. Er war also binnen eines Augenblicks am Ziel, und im Fall Joels hieß das: im Schwarzen. 

Die anderen Vereinsmitglieder, die bis eben noch gebannt ausgeharrt hatten, klatschten. 

„Nicht schlecht, Kramer“, sagte der Mann mit den silbernen Haaren. „Du bist zweifellos unser bester Schütze. Und das schon mit 19 Jahren! Wir sollten dich im nächsten Jahr zur Jugendmeisterschaft nach Hannover schicken.“    

Joel war zufrieden und legte die Armbrust ab. Diese neuen Waffen waren einfach hervorragend. Sie hatten nur noch das Prinzip gemein mit jenen, die im Mittelalter verwendet wurden. Alles andere aber war heute das Resultat einer aufgeklärten Physik, neuer und viel besserer Materialien sowie einer filigranen Verarbeitung. Und darauf konnte man sich als Schütze verlassen.   

Joel, der gleich nach dem Besuch im Tierpark auf den Schießstand gegangen war, packte seine Sachen zusammen. Er musste nach Hause. Doch überlegte er schon, was er vorschützen könnte, um nicht lange zu Hause bleiben zu müssen. Vielleicht hatte er ja Glück und Vater war gar nicht da. 

 

Zu Hause war alles still und von Vater nichts zu sehen. 

Joel duschte, weil er immer ein wenig muffig roch, wenn er lange bei den Löwen und anschließend auf dem Schießstand gewesen war. In der Dusche überlegte er, dass er in den Club gehen könnte. Denn erstens wollte er schnell wieder von hier weg und zweitens so lange wie möglich fortbleiben. 

Kurz darauf steckte er in Jeans, Turnschuhen und einem rotschwarzen Karomusterhemd, das er oben bis zum letzten Knopf zumachte. Er föhnte seine dunkelbraunen Haare und setzte die schwarz umrandete Brille auf. 

Dann verließ er das Zimmer. 

Plötzlich zuckte er zusammen. Wie aus dem Nichts aufgetaucht stand Vater im Flur. Joel erschrak über den Aufzug des Alten. Der trug die Uniform eines Wachmanns. Grau, mit schwarzen Doppelstreifen auf beiden Seiten sowohl der Hose als auch des Sakkos. Auf dem Kopf saß eine schwarze Dienstmütze mit einem Firmenwappen auf der Vorderseite. Die hohen Rohrstiefel ermöglichten mit ihren Gummisohlen ein fast geräuschloses Gehen. Das graue Hemd hatte auf beiden Seiten der Oberarme einen weißen Sticker, auf dem in handschriftartig geschwungenen Buchstaben zu lesen stand: Hannoversche Sicherheitsgesellschaft. Rechts an der Hose hing ein Halfter mit einer Pistole, links einer mit einem Schlagstock. Neben dem Schlagstock baumelten Handschellen, die beim Gehen leise klingelten. Was die Knarre und den Schlagstock anbelangte, hatte sich sein Arbeitgeber bei den zuständigen Behörden durchgesetzt. Sein Vater hatte seinerzeit ein polizeiliches Führungszeugnis vorlegen müssen und die entsprechenden Prüfungen bestanden. Und jetzt durfte der Alte allen Ernstes eine Dienstwaffe führen. Etwas, worauf er viel Wert legte. 

Vater kam mit energischen Schritten auf ihn zu. 

Joel wich zwei Schritte zur Seite. 

„Wo willst du hin?“ Vaters männliche Stimme quoll wie das Knurren eines Wolfs durch den Flur. Sein Atem roch nach Alkohol.  

„In … in den Club.“ Joel wich noch ein paar Schritte zurück. 

„Was? Zu diesen Rumtreibern?“

„Vater ...“

„Es ist zum Kotzen mit dir! Wofür zahle ich eigentlich Unterhalt? Wart bloß ab, Freundchen, wir unterhalten uns, wenn ich zurück bin.“    

Joel ging in sein Zimmer, wobei er Vater nicht aus den Augen ließ, der ihm noch ein paar Schritte folgte, dann aber stehen blieb. 

Noch im Zimmer hörte Joel ihn draußen vor sich hin brummen, hörte, wie er seine Sachen und den Schlüsselbund aus dem Sicherheitsdepotkasten nahm. Dann fiel die Haustür ins Schloss und es war wieder Ruhe. 

Joel atmete durch. 

Er trat aus dem Zimmer und sah Mutter aus der Küche kommen. Sie hatte offenbar dort gestanden, den mies gelaunten Ton ihres Mannes gehört und es vorgezogen, so lange in Deckung zu bleiben, bis er weg war. 

Joel sah den jämmerlichen Ausdruck ihrer Augen, während er eine Jacke überzog. 

„Komm nicht zu spät. Dein Vater hat keine Nachtschicht im Kaufhaus. Die haben eine Besprechung in der Zentrale. Er wird bald zurück und ärgerlich sein, wenn du dann nicht da bist.“   

Joel nickte, ging zur Haustür und sah noch einmal seine Mutter an. Dann verschwand er und machte sich mit dem Fahrrad auf den Weg in den Club. Dort bestand zwar die Gefahr von Begegnungen, die nicht weniger unangenehm waren als die zu Hause. Doch andererseits: Was hätte er denn jetzt noch anderes tun können? Außerdem gab es dort etwas, was ihn geradezu magisch anzog! 
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Der Jugendclub von Gehrsdorf war in einem alten Gebäude am schon lange ausgedienten Bahnhof untergebracht. Die Stadt hatte sich dazu entschlossen, den Jugendlichen eine Begegnungsstätte einzurichten, wo sie unter sich sein konnten. Wie meistens am Abend war die ganze Gegend am alten Bahnhof längst menschenleer und wirkte überhaupt wie ausgestorben. Das Gebäude, das Joel schon von Weitem sehen konnte, als er in die Bahnhofstraße einbog, lag im dämmrigen Mischlicht einer Straßenlaterne und eines silbernen Vollmonds, der gleißend hell am Nachthimmel stand. Die von innen erleuchteten Fenster des Hauses bildeten mit ihrem goldgelben Schimmern einen markanten Gegensatz zum kalten Silberlicht der Nacht. 

 

Joel stieg die Holztreppe hoch in den ersten Stock. Von draußen hörte er schon, dass der Club gut besucht sein musste. 

Er öffnete die Tür zum Innenraum, der sich verraucht, dunkel und laut vor ihm auftat. 

Der Clubraum schien ganz aus Holz zu bestehen. Die Wände waren bis zur Decke mit Holzplatten getäfelt und auch sie selbst war aus dunklem Holz, was irgendwie niederdrückend wirkte. 

Links von der Eingangstür lungerten abgelebte Tische mit Stühlen, zum Teil auch einzelne Sessel herum. Auf dieser Seite gab es zwei Fenster, durch die man auf ein Bahngleis hinaussehen konnte, das einsam im Licht des Mondes nach nirgendwo führte. Rechts von der Eingangstür waren überwiegend Sessel, Stühle und an der Wand ein altes Sofa, das immer besetzt war. 

Im hinteren Teil des Clubs gab es eine Bar, an der zwei Mädchen ausschenkten. Offiziell gab es nur Wasser, Säfte und Kaffee. Doch war klar, dass sich ein paar Gauner darauf spezialisiert hatten, die Nebellogistik zu übernehmen, sodass man auch Bier, Wein, Schnaps und Hanf kaufen konnte. Und im Bedarfsfall auch etwas mehr als das. 

Joel erspähte einen gerade frei werdenden Hocker an der Bar und mühte sich zwischen einigen auf dem Boden kauernden Jungen hindurch. Er rempelte dabei einen der Jungen versehentlich mit dem Fuß an. 

„Willst du was, Kramer?“ Der Typ sah ihn verächtlich an. 

Joel hob seine Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. 

Dann eilte er weiter zur Bar und setzte sich auf den Hocker. Er bestellte Coca Cola, drehte sich um und blickte im Club umher. 

Joel kam nicht oft in diesen Treff, meistens nur, wenn er – wie heute – nicht zu Hause bleiben wollte und sonst nicht wusste, wohin er gehen könnte. Manchmal jedoch hegte er im Stillen die Hoffnung, ein Mädchen kennen zu lernen. Aber bisher war es immer dasselbe: Je länger er hier war, desto blasser wurden seine Aussichten. Was er dann vor sich sah, waren nur noch andere Jungen und Mädchen seines Alters, die sich miteinander vergnügten. Es schien, als taten alle alles mit allen, nur mit einem nicht … 

Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Das Barmädchen rief ihm etwas zu, doch weil er der lauten Musik wegen nichts verstand, deutete sie mit den Fingern an, dass sie offenbar Geld für das Getränk haben wollte. 

Joel zahlte, nahm einen Schluck, behielt das Glas in der Hand und drehte sich um. Er realisierte, dass er unbewusst nach jemandem Ausschau hielt und die Hoffnung hegte, diesen Jemand hier zu treffen. Das war es auch, was ihn hierher zog und ihn immer wieder hierher brachte, wenn auch widerwillig und mit einem unguten Gefühl im Bauch.  

Dann wandte er sich erneut zur Bar und beobachtete das Mädchen. Hübsch, süß und alles dran, was ein Junge sich gewünscht hätte. 

Sie nahm keine Notiz von ihm. 

Er sah sie eine Weile verträumt an, dann gab er sich einen Ruck. „Sag mal, kannst du die Musik etwas leiser stellen, man kann sich ja gar nicht unterhalten!“ Er schrie, als wäre das Mädchen weiß Gott wie weit weg. 

„Was?“ Das Mädchen beugte sich zu ihm vor.  

Joel beugte sich ihr über die Bar entgegen und war fast an ihrem Ohr. Er roch ihr zum Anknabbern verführendes Parfüm und hätte sie am liebsten gleich geküsst. „Kannst du die Musik nicht etwas leiser stellen? Ich würde gern reden!“   

„Geh in die Seelsorge!“ Sie wandte sich ab und grinste das andere Barmädchen an.  

Joel spürte Schamesröte in seinen Wangen. Schnell drehte er sich um. 

Plötzlich ging die Tür des Clubs auf und herein kamen zwei Kerle und eine Frau. Der eine war der, dessen Namen er gegenüber Tony heute kaum auszusprechen gewagt hatte: Bronco. Der andere Typ hieß Frank. 

Sie waren in Begleitung eines Mädchens, das Joels Augen zum Leuchten brachte – da war sie endlich: Linda! 

Es war so gemein: Die Gefühle, die er ihr gegenüber empfand, standen in so krassem Gegensatz zu jenen, die er Bronco und Frank gegenüber hegte. Schlagartig wurde die Musik so leise gestellt, dass sie kaum mehr zu hören war. Anscheinend hatten nun auch die Barmädchen den Eintritt des Trios in den Club bemerkt. 

Auch das Stimmengewirr verstummte. 

Joel sah, wie alle zur Tür hinüberstarrten und blickte zwischen Bronco und den Leuten hin und her. 

Bronco stand noch immer am Eingang und musterte den ganzen Raum. Hinter ihm, wie ein Bodyguard, Frank, der noch halb draußen war, und neben ihm Linda, die Schöne, die Prinzessin, die Hoheit! 

Bronco machte ein paar Schritte nach vorn und sofort bildete sich ein Durchgang. Frank und Linda folgten Bronco. Die drei schoben sich wie ein Keil durch die Menge. 

Bronco blickte zur Bar herüber. 

Joel stieg eine Hitze ins Gesicht und er wagte kaum, den Blick Broncos zu erwidern, der ihn kurz traf. 

Bronco hob den rechten Arm, kreiste mit dem Zeigefinger in der Luft. Die Musik wurde wieder lauter. Auch das Stimmengewirr kehrte zurück. 

Joel fühlte sich schrumpfen, als er sah, dass Bronco und seine Gefolgschaft in aller Gemütsruhe auf die Bar zuhielten.

Bronco hieß eigentlich Robert Paolo. Er verfügte über Bärenkräfte, die er in einem Fitnessstudio entsprechend pflegte. Ohne in Pumpermanier aufgeblasen zu sein, war er erstklassig durchtrainiert, hatte große, breite Schultern und war hochgewachsen. Trotz der bestimmt 80 Kilo, die sich athletisch verteilten, war an diesem Körper kein Gramm Fett. Darüber hinaus galt er als ausgezeichneter Kampfsportler, der Kung Fu beherrschte, was ihm einmal ein halbes Jahr Jugendknast beschert hatte. 

Aber nicht nur sein Körper, auch sein Gesicht und die Erscheinung insgesamt hatten etwas Imposantes. Die dunklen Augen lagen in einem gleichmäßigen, ganzjährig gebräunten Gesicht. Die schwarzen, nach hinten gestylten Haare glänzten und verliehen ihm etwas von einem Latinlover. 

Gekleidet war er allerdings wie ein Prolet. Jedes Mal, wenn Joel ihn sah, lief er in einer schwarzen Jogginghose und weißen Turnschuhen herum und trug ein eng anliegendes T-Shirt, über das er eine grüne Armeejacke gezogen hatte.

Der andere Typ, Frank, hieß mit Nachnamen Benjamin. Er war meistens dort, wo auch Bronco war. Frank war ebenfalls Kampfsportler und Bodybuilder, auch er gut aussehend, ohne jedoch die gleiche Ausstrahlung zu haben wie Bronco. Frank hatte hellblonde Haare, große wasserblaue Augen, einen hervorstehenden Adamsapfel sowie einen Dreitagebart. Auch er kam meist in Jogginghosen und Turnschuhen an, trug aber über dem T-Shirt eine schwere Lederjacke. 

Joel verspürte eine verstärkte Hitze im Gesicht sowie einen flauen Druck im Bauch, denn Bronco, Frank und Linda standen jetzt direkt bei ihm an der Bar. 

Himmel! Es war kein Hocker mehr frei! Was konnte er bloß tun? Sollte er einfach aufstehen und so tun, als würde er zufällig gehen? 

Es war zu spät, um noch irgendetwas zu machen, denn Bronco fixierte ihn schon und winkte spärlich mit der Hand, so wie man einem gut dressierten Hund winkt, dass er in den Zwinger gehen soll. 

Joel stand sofort auf, stellte das Glas ab und wandte sich zum Gehen, ohne Bronco anzusehen. Gott sei Dank! Gut, gut! Ja, bloß schnell weg! Joel beeilte sich, Land zu gewinnen.

Plötzlich spürte er einen harten Griff am Arm. Dann hörte er Broncos Stimme irgendetwas brüllen. 

Joel blickte ihn von unten her an und zog seine Schultern hoch. 

Anstatt das Geschrei zu wiederholen, drehte sich Bronco zu dem Mädchen an der Bar um und deutete mit dem Zeigefinger auf die Lautsprecherboxen. 

Augenblicklich wurde die Musik abgestellt. 

Viele der Anwesenden schauten auf, wunderten sich einen Moment und kehrten zu ihren Unterhaltungen zurück. Sie sahen, dass Bronco an der Bar war. 

Joel schluckte. 

Bronco wandte sich ihm zu.

Joel spürte, dass der Griff am Arm noch fester wurde. 

„Kramer, ich suche Eddie und Theo! Hast du die beiden gesehen?“    

„Nö, ich … ich glaube nicht.“ Joel schluckte erneut, obwohl sein Mund ganz trocken war. Seine Stimme kam ihm wie ein Hauchen vor, trotzdem er versucht hatte, möglichst normal zu klingen. 

„Ich habe dich nicht nach deiner Religion gefragt, du Blödmann. Also, hast du die beiden nun gesehen oder nicht?“    

„Nö, nicht.“    

„Nöööö, niiiicht!“, sagte Frank, der sich in der Rolle des Nachahmers wohl cool vorkam. 

Joel blickte in das müde lächelnde Gesicht Broncos, der ihm mit der Hand auf die Wange patschte. „Ach Kramer … Kramer.“    

Joel spürte, wie sich der Griff am Arm lockerte. Das Interesse Broncos an ihm ließ anscheinend nach. Gott sei Dank! Er schickte sich an zu gehen. Dann hörte er doch wieder Broncos Stimme. 

„Was machst du eigentlich hier? Warum bist du aus deinem Loch gekrochen und wagst es, dich hier blicken zu lassen, hm?“    

„Ja, wie kommt es eigentlich?“, sagte Frank und grinste. 

Joel wusste nicht, was er sagen sollte. Er suchte händeringend nach einer Erklärung, während er zwischen Bronco und Frank hin und her blickte. Er fühlte, wie sich seine Stirn befeuchtete. 

Plötzlich hörte er eine weiche, rauchige Stimme. „Bestimmt war er auf dem Schießstand. Unser Kleiner hier ist doch so ein Meisterschütze im Armbrustschießen.“ Linda imitierte das Armbrustschießen und tat so, als legte sie an.  

„So, so! Du hast es also mit den Armbrüsten?“, sagte Bronco, obwohl er das genau wusste, weil Joels Schützenmeisterschaft in der ganzen Stadt bekannt war. 

„Weißt du, Kramer, ich hab’s nicht so mit dem Mischmasch. Ich hab’s entweder mit dem Arm“: er zog die Jacke halb aus, hob den Arm hoch und wölbte den Bizeps, der mächtig anschwoll. Während er den Arm senkte, sprach er weiter: „Oder mit Brüsten. Aber beides zugleich ist mir nix.“    

Joel durchzog es, als er sah, wie Bronco über Lindas stattliche Oberweite fuhr, die sich unter dessen Händen aus dem ohnehin schon üppigen Dekolleté heraushob und wieder senkte. 

Linda ließ es sich gefallen. Auch noch, als Bronco anfing, einen der Äpfel zu küssen und mit den Lippen zu kosen. Dann küsste er sie intensiv auf den Mund. 

Joel wagte kaum hinzusehen. Er konnte es aber auch nicht lassen. Dann zwang er sich, doch wegzublicken. Als er erneut hinguckte, sah er plötzlich in Broncos Gesicht. 

„Na, Kramer, das
möchtest du auch gerne mal, was?“    

Joel schluckte. Er suchte nach einer Antwort und wusste, dass alles, was er sagen könnte, genau das Falsche wäre. Sagte er Ja, dann hatte er womöglich gleich Broncos Faust im Gesicht, nach dem Motto: Du wagst es, meine Freundin anzumachen? Sagte er Nein, konnte er denselben Effekt wegen des Gegenteils bewirken. Bronco war bekannt für seine Spielchen und nicht selten endete das Ganze in einer ordentlichen Tracht Prügel. 

„Nun?“ Bronco sah ihn erwartungsvoll an. „Du machst es wohl lieber mit ‘ner Armbrust, wie?“    

Linda und Frank lachten schrill auf. 

Mittlerweile hatten sich auch ein paar der anderen Jungen dazugestellt. Offenbar gab es heute wieder ein Exempel.   

„Ich wiederhole“, sagte Bronco, „ich bin kein Freund von Mischmasch. Ich hab’s entweder mit Titten oder Armen. Also, ich mache dir ein Angebot: Meine süße Freundin hier lässt dich mal so richtig ran, wenn du eine Runde Armdrücken gegen mich bestehst.“ Bronco zwinkerte Linda mit einem Auge zu.   

Joel blickte Linda ins Gesicht und entdeckte dort eine gehörige Portion Verwunderung. Doch verblasste sie gleich wieder. Denn es war wohl auch ihr klar, dass er keine Chance haben würde, zu gewinnen. 

Bronco und Frank lachten und sahen Joel erwartungsvoll an. 

Joel wurde immer unbehaglicher zumute. Richtig war, dass er sich fast nichts sehnlicher gewünscht hätte, als mit Linda intim zu sein. Wie oft hatte er davon geträumt, auch nur einmal auf die Weise Hand an sie legen zu dürfen, wie es Bronco eben getan hatte. Aber er wusste, dass der Wettkampf zu seinen Ungunsten enden und keinen anderen Zweck haben würde als den, ihn heute Abend vor allen zu demütigen. Jetzt stieß es ihm übel auf, überhaupt in den Club gekommen zu sein. Er wusste, Bronco und Frank würden ihn nicht fortlassen, bis sie ihren Spaß mit ihm gehabt hätten. Entweder ließ er sich auf diese Show ein, dann könnte es halbwegs glimpflich ausgehen, oder es würde sofort was auf die Schnauze geben. 

„O…okay, ich bin dabei.“   

Frank patschte mehrmals in die Hände und drängte so die Leute im Club zur Aufmerksamkeit. „A-A-Alle m-ma-mal herhören! Unser kleiner Kramer hier hat Bronco zu einem Wettkampf im Armdrücken herausgefordert! Wie-wie finden wir denn das?“    

Johlender Applaus erhob sich. Pfiffe, Buhrufe und auch erste Ausrufe, die kundtaten, auf wen wohl die meisten der Anwesenden hier setzen würden. 

„Mu-mutig, was?“ Frank drehte sich um und klopfte Joel auf die absackende Schulter. Dann forderte er ein paar Typen auf, einen Tisch in die Mitte zu bringen und an dessen Längsenden zwei Kerzen zu stellen. Als alles hergerichtet war, zündete eines der Mädchen von der Bar die halb abgebrannten Kerzen an. 

Joel wurde angewiesen, vorauszugehen und sich an den Tisch zu setzen. 

„Meine Da- … Damen und Herren! Der Herausforderer: Herr Kramer!“ Frank strahlte über alle Backen.  

Buhrufe und Pfiffe. 

Joel vernahm aus dem Tumult, dass eigentlich Wetten abgeschlossen werden sollten. Es fand sich aber niemand, der bereit gewesen wäre, auf ihn zu setzen. Dann sah er Bronco zum Tisch stolzieren, und hörte Frank rufen: „Meine Damen und Herren! Der Titelverteidiger Bronco Paolo!“    

Beifall. 

Bronco zog die Jacke aus, sodass seine Oberarmmuskeln gut zu sehen waren, und setzte sich Joel gegenüber. 

„Wer anfängt zu brü- zu brüllen, ha-hat verloren!“, rief Frank.  

Nachdem alles hergerichtet war, setzte Bronco seinen Ellenbogen auf die Tischplatte. 

Die Leute standen im Kreis um den Tisch herum und harrten gespannt aus. 

Joels Arm zitterte, als er ihn zur Tischplatte führte. 

Bronco beugte sich zu ihm und sagte leise: „Wenn du dich nicht anstrengst, hau ich dich nachher windelweich. Gibst du alles, lass ich dich ziehen.“    

Frank gab einem der Mädchen an der Bar einen Wink, Musik laufen zu lassen. Wie immer bei diesen Events war es der Song: Eye of the Tiger. 

Die Musik dröhnte los. 

Joel hörte das alles kaum. Er fühlte sich wie in Trance. In Gedanken war er weit fort. Er hatte seltsamerweise eine völlig unpassende Erinnerung. Er dachte daran, wie er vor einiger Zeit die Vorstellung eines Wanderzirkus besucht hatte. Seine Aufwartung war jedoch kein Vergnügungsabend gewesen. Er saß im Auftrag des Tierschutzvereins Gehrsdorf in der Vorstellung, weil er auszukundschaften hatte, ob die Dressurvorführungen auf Tierquälereien hindeuteten, die die Tiere im Alltag erdulden mussten. In Gedanken hörte er den Dompteur schreien, der ein paar Löwen befehligte: Allez, allez hopp! Down, down, tönte es in ihm, während er im Inneren das Knallen der Peitsche vernahm. Der Dompteur wurde immer lauter. Joel lächelte, und der Dompteur stieß seine Befehle noch lauter aus. Er sah den Löwen einen Scheinangriff tätigen, zurückweichen und sich setzen. Der Dompteur schlug die Peitsche auf den Boden und schrie erneut … 

Ein Schmerz im Arm brachte Joel ins Hier und Jetzt zurück. Bronco musste ihn gekniffen haben. 

„Was ist los, Kramer? Bist du auf Valium?“    

Joel hörte die Leute schwatzen und johlen. Die Musik drängte sich plötzlich vor. Doch auf ein Zeichen von Frank herrschte augenblicklich Stille. Selbst die Musik wurde abgestellt. 

Bronco erwartete ihn und bewegte seinen Zeigefinger vor und zurück. 

Joel führte seine Hand nach vorn. Sein Arm schien aus Gummi zu sein, ein schmelzender Gummi, der weicher und weicher wurde. Dann fühlte er, wie Bronco die Hand ergriff, und Frank rief: „Achtung, fertig, los!“ 

Joel drückte, so gut er konnte. Es tat sich gar nichts. 

Bronco lächelte ihn an und sah dann ins Publikum. Mit der anderen Hand forderte er die Zuschauer auf, Dampf zu machen. 

Die Leute lachten.

Joel drückte, was das Zeug hielt. 

Es tat sich nichts. 

Die Hände blieben ineinander verkeilt über der Mitte des Tisches. 

Mit der größten Kraftanstrengung, die er aufzubringen vermochte, versuchte Joel, Broncos Arm niederzudrücken. 

Da plötzlich bewegte sich was! 

Broncos Arm gab nach. Zunächst nur ein klein wenig, dann aber deutlich mehr, mehr und mehr. Sein Handrücken näherte sich schon der Kerze, die am Tischrand brannte. 

Joel erhob sich ganz leicht und versuchte, sein Körpergewicht in den Arm zu übertragen. 

Das Publikum pfiff und rief im Chor: „Bronco! – Bronco! – Bronco!“    

Broncos Handrücken kam der Flamme schon verdächtig nahe. Er gab mit der anderen Hand ein Zeichen, wobei er wieder mit dem Zeigefinger kreisend durch die Luft fuhr. 

Daraufhin war es schlagartig still. 

„Puh, das wird ja richtig heiß hier“, sagte Bronco. „Es ist doch erst Spätsommer, da brauchen wir doch nicht zu heizen, oder?“    

Die Leute lachten, winkten Bronco zu und pfiffen Joel aus. 

Joel wusste genau, dass er nicht wirklich die Hand Broncos so nah über die Flamme hätte drücken können. Bronco spielte mit ihm. Und wie als Bestätigung dieses Gedankens setzten sich die Arme wieder in Bewegung. Diesmal allerdings schob sich das ungleiche Paar Hände in die andere Richtung. 

Joel hielt dagegen so gut er konnte. Er fühlte noch mehr Schweiß auf der Stirn. 

Stück um Stück drückte Bronco Joels Hand weiter zur anderen Flamme hin. 

Joel hatte das Gefühl, als würde eine Wand auf ihn zukommen und ihn gleich erdrücken. Trotzdem gab er sich die größte Mühe. Er tat dies nicht etwa, weil er wirklich geglaubt hätte, gewinnen zu können. Er tat dies einzig und allein der Drohung Broncos wegen, die der vorhin ausgesprochen hatte. Wahrscheinlich würde er sowieso verdroschen werden, doch wenn er sich anstrengte und Bronco einen guten Tag hatte, dann ließ er ihn vielleicht auch so gehen. 

Bronco sah ihn an und lächelte. Die Ebenmäßigkeit und Schönheit dieses markanten, männlichen Gesichts stand im krassen Gegensatz zu der Bosheit, die in den schwarzen Augen funkelte. 

Joel mühte sich um ein freundliches Gesicht, denn er wagte nicht, Bronco verhärtet anzuschauen. Das hätte schmerzhafte Konsequenzen gehabt. Er spürte, wie unangestrengt Bronco gegen ihn hielt und sah seine Hand immer weiter in die andere Richtung schweben, bis sie in die Nähe der Flamme kam. Er wehrte sich verzweifelt und wollte auch schon mit dem Ellenbogen von der Tischplatte hoch, um noch mehr Kraft aufrufen zu können. 

Doch Bronco hielt seinen Arm mit eisernem Griff auf der Tischplatte. 

Die Menge johlte. 

Joel spürte schon das Kribbeln auf seinem Handrücken, der sich Zentimeter um Zentimeter der Flamme näherte. Den Impuls, zu schreien unterdrückte er, weil er Bronco den Spaß noch etwas gönnen musste. 

Doch dann ging es einfach nicht mehr. Als die Flamme schon auf der Haut brannte, war der Schmerz derart heftig, dass er aufstöhnte. „Aufhören! Bitte aufhören!“    

„Aufhören! B-B-bitte aufhören!“, sagte Frank. „Ach, unser Sensibelchen!“    

Die Leute lachten, viele klatschten. 

Bronco ließ ihn los. 

Joel rieb in Windeseile seinen Handrücken an der Hose ab. „Kann ich jetzt gehen?“   

Bronco sah ihn kalt an. „Schwirr ab.“    

Joel stand auf und machte sich sofort vom Acker. Während er versuchte, durch die Menge zu kommen, wurde er geschubst und gestoßen. 

„Hast du ‘n Dachschaden? Bronco herauszufordern?“, sagte jemand zu ihm. 

„Probier’s doch nächstes Mal mit mir“, sagte ein anderer.  

Unter dem Gelächter des ganzen Clubs kam Joel endlich am Ausgang an, eilte die Treppe hinunter und sah im Schein der Straßenlaterne und des Mondlichts noch einmal nach seiner Hand, die ihm so weh tat. Die Stelle schien aber nur etwas rot zu sein, ernsthaft verletzt war sie nicht. 

Dann setzte er sich aufs Fahrrad und fuhr nach Hause. 

Der ist ja fast so schlimm wie mein Vater! 

Er strampelte wie verrückt, nur um so schnell wie möglich vom Club wegzukommen.  
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Bronco ging stolz wie ein Gockel im Club umher und ließ sich beklatschen. Dann sah er, wie die Tür aufsprang und zwei stattliche Burschen hereinkamen. Er erkannte sie sofort und ging ihnen entgegen. „Hey Eddie, Theo! Gut, dass ihr kommt, wir haben was zu besprechen.“    

Die beiden Männer hoben wie auf Kommando synchron die Augenbrauen. 

„Mein Hund ist so weit.“     

Eddie und Theo tauschten Blicke aus und grinsten auch Frank an, der sich gerade zu ihnen gesellte. 

„Meinst du den?“, sagte Eddie und zeigte auf Frank. 

Lachend gingen sie an die Bar, wo ihnen schnell Platz gemacht wurde. 

„Also, wann ist der nächste Kampf? Und wo?“, sagte Bronco. 

„Am Zwanzigsten, und diesmal bei unserem Alten auf dem Grundstück“, sagte Eddie. 

Bronco war zufrieden. Der Termin war in wenigen Tagen und bei dem alten Konrad, wie sie den Vater von Eddie und Theo nannten, war immer war los. Da gab es nicht nur Hundekämpfe zu sehen, dort würde er sich auch die Taschen mit Geld voll stopfen können. 

„Und du glaubst also, dein Argentino packt’s?“, sagte Eddie und hob ein Glas Bier an.

„Worauf du dich verlassen kannst. Sag Konrad, ich bin auf jeden Fall dabei und er soll schon mal die Kohle bereitlegen.“ Bronco hob sein Glas und grinste.   

 

Joel kam zu Hause an und sah, dass noch Licht brannte, obwohl es schon spät war. Noch von draußen hörte er Vater brüllen, wobei sich das Gebrüll mit dem Gepolter hart auf den Boden krachender Gegenstände vermischte. 

Er war drauf und dran abzudrehen und zu verschwinden. Doch dann wurde er auf ein heiseres Fauchen aufmerksam, dem ein kurzer, hoher Ton folgte. 

„Die Katzen!“   

Joel schloss die Haustür auf und wollte eintreten. Da hörte er vom Nachbarhaus einen Mann herüberschreien. 

„Kramer, sag deinem Vater, er soll nicht immer so ein Geschrei aufführen! Das ist ja wie im Irrenhaus hier, nie hat man seine Ruhe! Wenn der nicht aufhört, hol ich die Polizei!“ Dann wurde ein Fenster zugeknallt. 

Kaum war Joel im Flur, schrie ihm der Alte, der wie angewurzelt dort stand, frontal ins Gesicht: „Verdammter Mist! Entweder du schmeißt die Viecher raus oder ich pack sie demnächst runter in den Ofen!“    

„Was?“   

Vater wies mit winkendem Finger auf eine Stelle an der Wand im Flur und zwar genau unter dem Schlüsseldepotkasten. 

Er hätte es nicht zeigen müssen, Joel roch es sofort. Eine der Katzen hatte in den Flur gemacht, was ungewöhnlich war, aber Joel wusste um die Gründe. Sie war seit ein paar Tagen erkrankt und hatte Probleme. Deswegen war es kein Wunder, wenn sie nicht wie sonst auf die Katzentoilette ging, sondern sich dort ihren Nöten ergab, wo sie sie gerade überfielen. 

Mutter kam mit Eimer, Wischlappen und Putzmittelflasche in gebückter Haltung aus der Küche in den Flur. Wortlos und mit fuchtelnden Bewegungen fing sie an, die Exkremente aufzuwischen. 

„Vater, wenn du … du Durchfall hast, dann kackst du im Zweifel auch in die Hose.“    

„Waaas? Bist du von Sinnen, so mit mir zu reden?“    

Joel fühlte seine Beine weich werden. 

Vater kam auf ihn zu, schlug ihn auf die Wange und löste schon den Schlagstock. 

„Ludwig, schau doch: Alles wieder sauber, alles wieder gut!“ Mutter legte bei der Reinigung des Bodens noch einen Zahn zu. 

„Was ist gut?“, schrie der Vater. „Was ist gut, hä? Halt doch die Schnauze, du! Wieso habe ich dich eigentlich geheiratet und so einen Heini von Sohn gezeugt?“ Vater rülpste. 

Neben dem Geruch des Katzenkots stieg Joel der Gestank von Alkohol in die Nase. Ihm wurde übel. 

„Aber das ist ja auch kein Wunder!“ schrie der Alte. „Mit dir kriegt man nichts Besseres hin als den da!“ Vater zeigte auf Joel, torkelte durch den Flur zur Treppe und stieg hoch. Die knurrende Stimme wurde allmählich leiser und verstummte schließlich. 

Joel hörte oben noch ein paar Schritte, dann die Tür des elterlichen Schlafzimmers, die mit einem klackenden Geräusch zufiel, und endlich war Ruhe. 

Himmel, so schlimm war es schon lange nicht mehr gewesen! Wo nahm dieser Mensch eigentlich die Kraft für seine anscheinend nie abreißende Wut her? Joel verharrte noch immer an der Haustür. 

Mutter kam zu ihm, den Wischlappen mit dem Katzenkot in der Hand. 

Joel hatte feuchte Augen, seine Wangen waren rot, wie er im Spiegel sah, der im Flur neben der Haustür hing. Wortlos verzog er sich in sein Zimmer und ließ Mutter stehen. 

 

In seinem Zimmer suchte er nach den Katzen, die sich wahrscheinlich unters Bett verkrochen hatten, was bei dem Lärm und der Stimmung ja auch kein Wunder war. Die kranke Katze hatte schon wieder uriniert, was entsetzlich stank. 

Joel riss das Fenster auf, ging hinaus, holte Putzzeug, machte das Nötigste sauber, und setzte sich schließlich an seinen Schreibtisch. Dort lagen eine Reihe von Tierbüchern sowie eine neue DVD von der BBC, die Raubtiere in Afrika zeigte. Er entdeckte einen Brief des Tierschutzvereins Gehrsdorf und öffnete ihn. Er wusste, dass es nur die Aufforderung gewesen sein konnte, die fällige Mitgliedsgebühr zu bezahlen. Der Grund, warum er damit in letzter Zeit nachlässiger geworden war, hing an der Wand. Joel hatte sich vor Kurzem eine gebrauchte Armbrust gekauft, ein Buckmaster-Modell. Neben der Armbrust hing ein Gurt mit einem Köcher, der mit Pfeilen gefüllt war.  

Joel wandte sich um und blickte im Zimmer umher. Zunächst schaute er hinüber zu dem Regal über dem Bett. Dort türmten sich Bücher und Fachzeitschriften sowie ein Stapel Exemplare der Zeitschrift Tierfreund, die er als Kind schon gelesen hatte. An der Wand neben seinem Bett vergammelten aufgeschraubte Gerätschaften, Radiogeräte, zwei fernsteuerbare Modellflugzeuge und ein alter PC-Tower. Auch allerlei Werkzeug lag herum. Daneben stapelten sich Handbücher, Schaltpläne und Blätter mit Zeichnungen, die er selbst angefertigt hatte. Sein noch getrübter Blick fiel auf die Kurzhanteln, und er musste lächeln. Wie mühte er sich ab, ein paar Muskeln auf die Arme zu bekommen. Dann hätte er sich Bronco oder Vater endlich entgegenstellen und außer Tony vom Tierpark noch ein paar weitere Freunde finden können. 

Joel stand auf und stellte sich vor die Spiegeltür des Schranks. Er war klein. Gerade 1 Meter 68, und damit nicht größer als Mutter, von der er zweifellos die schwächliche Konstitution geerbt hatte. Von den Genen seines Vaters hingegen schien er nichts abbekommen zu haben. 

Vater! Der war mit 1 Meter 85 ein Mann, stark und kräftig. Als die Wirtschaft in Gehrsdorf noch blühte, hatte er als Arbeiter auch entsprechend zugelangt. Nachdem er entlassen worden war, teilte er das Schicksal so vieler: Arbeitslosigkeit, Zahlungsschwierigkeiten (zum Glück war das Hauseigentum ererbt), Alkohol und ein als sinnlos empfundenes Leben. Wenigstens hielt er die Alkoholsucht so weit im Griff, dass er in dem neuen Job bestand, den er bei der Hannoverschen Sicherheitsgesellschaft nach einer Umschulung bekommen hatte. Er hatte bei der Industrie- und Handelskammer eine Sachkundeprüfung abgelegt und sogar die Zuverlässigkeitsprüfung überstanden, die als Voraussetzung gilt, um im Bewachungsgewerbe arbeiten zu dürfen. Seit gut zwei Jahren bewachte er im Auftrag der Gesellschaft mit Kollegen das Kaufhaus am Stadtpark. So war er wenigstens die Nächte über weg.

Joel zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich aufs Bett. Er platzierte seine Brille auf dem Nachttisch und begutachtete seinen Körper, den er jetzt nur noch verschwommen wahrnahm. Hängende Schultern, dünne Ärmchen, schwache Beine, in denen trotz des Trainings kaum Kraft auszubilden war. War er vielleicht doch krank?

Joel befühlte seinen Handrücken, der an der Stelle inzwischen rot geworden war, wo die Flamme die Haut berührt hatte. Wut und Scham überkamen ihn. Er würde sich auf Tage hinaus bei niemandem mehr blicken lassen und erst recht nicht in den Club gehen können. Gott, es war alles so peinlich. 

Lange noch lag er wach. 

Irgendwann hob er die Bodenplatte der Nachttischlampe ein wenig an und zog ein Foto hervor. Es zeigte Linda. Das Bild war zu einer Zeit aufgenommen worden, als sie noch gemeinsam in die Schule gegangen waren. Allzu lange war das nicht her – und doch war es so weit weg. Joel hatte das Foto bei Facebook kopiert und es dann auf Papier ausgedruckt. Er betrachtete das Bild eine Weile, träumte vor sich hin und legte es an seinen Platz zurück. 

Dann löschte er das Licht. 

Kurz bevor er einschlief, fühlte er, wie sich eine Träne löste und langsam die Wange hinabrollte. Er strich sie mit dem wunden Handrücken ab und dachte an den Tag heute. In Zukunft würde sich etwas ändern müssen, so würde es nicht mehr weitergehen können. 

Joel dachte darüber nach, was er tun könnte, wobei er fast unablässig auf seiner Unterlippe herumkaute, wie ihm immer wieder bewusst wurde. Im Stillen hoffte er, dass seine Zeit noch kommen würde – sie würde es, sie musste es einfach. Er würde es ihnen schon noch zeigen. 

Anstatt in den Schlaf zu fallen, stieg er so richtig ein ins Gedankenkarussell. Und ihm war, als schimmerte am Horizont eine Idee, die alles verändern würde. Er erhob sich, machte Licht und spielte in Gedanken alles durch. Immer mehr konkretisierte sich in seinem Hirn ein Plan, dessen Umsetzung alles verändern würde. Und zwar zum Besseren. 

Ja! Das wird gelingen! 

Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. 
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Der junge Mann lehnte an die Bretterwand der kleinen Arena und blickte nervös auf die Uhr. Dann gaffte er auf den sandigen Boden, in der gerade eine Ratte um ihr Leben lief. Mit halb zugekniffenen Augen beobachtete er, wie sein Hund, ein schneeweißer Bullterrier, bereits hinter ihr war und zupackte. Doch das klitschnasse Tier rutschte dem Hund aus dem Maul, dessen Geifer das Fell der Ratte bereits durchnässt hatte. Nach ein paar Sätzen war der Hund wieder über ihr und schnappte abermals zu. Er hatte plötzlich den Kopf der Ratte im Fang und schloss die starken Kiefer. Die Ratte fiepte noch einmal und starb. 

Der Bullterrier ließ sie fallen und rannte in einem Höllentempo einer anderen Ratte nach, die gegen die hellbraune Holzwand sprang und versuchte, hoch zu kommen, bevor der Hund bei ihr war. Doch der Terrier packte auch diesen Nager, biss zu und ließ das tote Tier aus dem Maul fallen. 

„Sieben Sekunden!“, schrie ein Mann, der auf einem Hochsitz über der Ansammlung von Leuten thronte, die in dem abgedunkelten Raum um die Arena herumstanden. Ein paar Scheinwerfer versetzten den Sandboden in ein grelles Licht. 

Der junge Mann war zufrieden. Noch lag sein Hund in der Zeit. Das anfeuernde Geschrei der Anwesenden wurde umso lauter, je mehr sich der Sand mit Blut tränkte. 

Der Bullterrier rannte der nächsten Ratte nach. Es war alles voll mit Ratten und für einen Moment schien der Hund nicht recht zu wissen, welcher er nun hinterherhetzen sollte. Da stierte er kurz an eine Stelle und rannte los. 

Dort türmten sich mehrere Ratten, die eine lebende Leiter bildeten, um über den Holzverschlag aus der Arena zu kommen. Es war unglaublich. Um wenigstens einige ihrer Art zu retten, opferten sich die anderen. 

Als der Terrier herankam, war eine Ratte bereits dabei, über die Holzplanke zu klettern, wurde aber von Zuschauern mit Stockhieben zurückgetrieben. Dabei bekam sie einen Stoß, der so stark war, dass sie durch die Luft flog, ein paar Purzelbäume schlug und mitten in der Arena landete. 

Der junge Mann lächelte und auch die Zuschauer johlten und klatschten in die Hände. 

Der Bullterrier war wie der Blitz an Ort und Stelle und biss die Ratte in den überfetten Bauch. Der Mann fühlte förmlich, wie sein Hund das warme Blut schmeckte und die glibberige Masse im Maul und zwischen den Zähnen. 

Als der Terrier abließ, verteilten sich nicht nur die Eingeweide der Ratte auf dem Boden. Offenbar war sie trächtig gewesen. Die Nachkommenschaft war deutlich zu erkennen. Sie verteilte sich nackt und regungslos im Sand, der sie gewissermaßen panierte. 

Wieder rief der Schiedsrichter auf dem Hochsitz eine Zeit aus. 

Nach und nach dezimierte der wie toll agierende Hund die Ratten. Er tötete und tötete und wurde immer unbändiger und rasender. Mit jeder toten Ratte schien sich sein Zorn auf diese Tiere, die ihm nichts getan hatten, zu steigern. 

Der Mann feuerte seinen Hund an und klatschte dabei immer wieder in die Hände. Dann war nur noch eine Ratte übrig, die in Verzweiflung und Todesangst versuchte, durch ein Loch in der Bretterwand zu entkommen, in das nicht einmal eine Maus gepasst hätte. Das Tier musste unter furchtbaren Schmerzen seinen Kopf hindurchgezwängt haben und versuchte nun, auch den Rest des Körpers frei zu bekommen. Als der Terrier bei ihr war, steckte sie schon zu einem Drittel in dem Loch und war in vermeintlicher Freiheit. 

Doch der Hund packte zu. Er legte seinen gewaltigen Kiefer um das Hinterteil des Nagers. Sein Besitzer vermeinte das hektische Kitzeln der Rattenfüßchen im Maul und auf der Zunge des Hundes zu spüren. 

Kopf, Brust und Vorderläufe der Ratte waren bereits auf der anderen Seite der Holzwand und sie schrie vor Schmerz. Der Ton war derart hoch und herzzerreißend, dass es selbst dem Besitzer in den Magen fuhr, der das Spiel sonst mit Vergnügen betrachtete. 

Während die Ratte immer noch versuchte, den Rest des Körpers durch das enge Loch zu zwängen, zog sie der Hund nach der Innenseite. 

Plötzlich verstummte das Fiepen und der Hund hatte das komplette Hinterteil mitsamt Hinterläufen im Fang. Das Blut lief ihm aus dem Maul und rötete das weiße Fell auf seiner Brust. Er zerrte und rüttelte den Kopf wie ein Krokodil hin und her und verspritzte dabei Blut und Eingeweide der Ratte in der ganzen Arena. 

Einige der Anwesenden hielten sich die Hände vor den Mund. 

Dann ließ der Hund die Körperhälfte fallen und machte seltsame Bewegungen mit seinem Maul. Es sah aus, als wolle er die letzten Rattenreste aus den hinteren Teilen seines Rachens hervorholen und ausspucken. 

Das Publikum blieb begeistert und der junge Mann zufrieden. 

„Sechs Minuten und 27 Sekunden!“, rief der Typ auf dem Hochsitz. 

Der junge Mann lächelte und stieg in die Arena. „Gut gemacht, Prinz! Du bist doch der Beste!“    

Während sich das Publikum beruhigte, nahm er Prinz an die Leine, patschte ihm ohne Unterlass auf die Schulter und verließ mit ihm die Arena. 

Der Terrier kam allmählich runter und wedelte mit dem stockigen Schwanz. Der Hund hatte seinem Besitzer einen schönen Gewinn beschert. 

Der Besitzer ging auf einen sehr dicken Mann zu, der einen überdimensioniert großen Kopf hatte, potthässlich war und obendrein auch ungepflegt. Der Dicke saß keuchend auf einem Hocker, dessen Sitzplatte unter dem massigen Gesäß nicht mehr zu sehen war. Seine Atmung ging so schwer, als hätte er gerade eine sportliche Anstrengung hinter sich gebracht. 

„Nicht schlecht, Müller, dein Wirbelwind hat den Jackpot geknackt. 35 Ratten unter sieben Minuten!“ Der Dicke keuchte und zog, umringt von einigen Zuschauern, ein Bündel Geld heraus und reichte es Müller mit einem zur Fratze verzogenen Gesicht. 

„Dank dir, Konrad! Du kannst dich darauf verlassen: Nächstes Mal bin ich wieder dabei! Und dann erhöhen wir die Anzahl der Ratten – und auch der Mäuse!“    

Müller lachte und machte sich mit dem Bullterrier aus dem Staub. Er brachte den Hund aus dem Keller nach oben, wo es in einem anderen Raum eine Reihe von Boxen gab, in denen die Hunde vor und nach den Kämpfen untergebracht waren – sofern sie nach den Kämpfen noch lebten. 

Kaum hatte Müller den Raum betreten, erhob sich ein wildes Gebell. In fast allen Boxen waren Hunde – Kampfhunde aller Rassen, die noch heute entweder siegen oder sterben würden. 

Ein Hund war nicht in der Box, sondern lag an einer Kette und rührte sich nicht, als er Müller mit dem Bullterrier in den Raum kommen sah. Es war ein großer, schwerer und gewaltiger Hund, ein Mastino Neapoletano, oft auch als Römischer Kampfhund bezeichnet. 

Müller schob seinen Hund, der schon wieder in Kampfesstimmung kam, in die Box. 

„Beruhige dich, Prinz. Du bist heute nicht mehr dran. Jetzt wartest du hier und gönnst deinem Herrn noch das Vergnügen, bei den anderen Kämpfen zuzuschauen.“    

Dann ging er zurück in den Keller. 
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Nach Einbruch der Dunkelheit fuhr Bronco in seinem BMW außerhalb der Stadt über die Landstraße und bog an einer Kreuzung ab. 

Neben ihm Linda, auf dem Rücksitz Frank.

Etwa eine Viertelstunde später bog er in einen Feldweg ein, passierte einen Wachposten und tuckerte dann über einen Schotterweg zu Konrads Haus, das dunkel und bedrohlich an einem Waldrand lag. 

In der Nähe des Hauses stand ein zweiter Wächter an einen Traktor gelehnt, mit einem Funkgerät in der Hand, und beobachtete sein Kommen genau. 

Bronco wusste, die Wächter kannten seinen Wagen und würden bei den anderen im Haus keinen Alarm schlagen. 

Sie stiegen aus dem Metallicgrünen 5er-BMW. Bronco öffnete den Kofferraum und ein weißer, kurzhaariger und muskulöser Hund, etwa in der Größe eines Deutschen Schäferhundes, sprang heraus. Der Hund rannte wie ein Derwisch um das Auto herum und witterte nervös in alle Richtungen. 

Es war ein Dogo Argentino, eine Argentinische Dogge, die in ihrem Heimatland für die Hatz auf Großwild – vor allem Sauen, aber auch Pumas – verwendet wurde. Bronco hatte den Hund vor etwa drei Jahren für kleines Geld über den alten Konrad bezogen, der so etwas aus purem Geschäftsinteresse tat. Konrad überließ den Jugendlichen in dieser Szene Hunde, für die er selbst bezahlt hatte – und in manchen Fällen nicht wenig – oft fast für umsonst. In seinen Augen war es eine Zukunftsinvestition, denn er konnte sich darauf verlassen: Die frisch gebackenen Hundehalter würden eines Tages zurückkommen und die Hunde gegen ein hohes Startgeld kämpfen sehen wollen. 

Diese Dogge, die Bronco nur Dogo nannte, war schon sein zweiter Hund. Davor hatte er einen Rottweiler gehabt, den sein Vater, der vor drei Jahren bei einem Arbeitsunfall gestorben war, von Konrad gekauft hatte. Nach dem Tod seines Vaters hatte Bronco den Rottweiler abgeschafft, weil er ihm als Kampfhund nicht genügend Qualitäten besaß. Dass auch der Dogo Argentino eigentlich kein Kampfhund war, sondern lediglich dieses Image aufgebrummt bekam, störte ihn nicht. Bekannt war, dass diese Doggen gute, furchtlose Kämpfer waren, und das genügte ihm. 

Bronco hatte den Hund von Anfang an scharf gemacht. Es gab rohes Fleisch, keine sozialen Bezüge – sogar von ihm selbst war der Hund während seiner Gefängniszeit getrennt gewesen –, keine Kontakte zu anderen Hunden und darüber hinaus eine lieblose Aufzucht des Welpen. Daneben sorgte ein harter Umgang mit dem erwachsenen Tier dafür, dass dessen Reizschwelle niedrig blieb. Die Dogge würde, ohne zu zögern, auf jedes andere Tier losgehen, das sie sah. Bronco hatte sogar Mühe, dafür zu sorgen, dass Linda und Frank nicht in Bedrängnis kamen, weswegen er den Hund jetzt an die Leine nehmen und kurz halten musste. 

Frank klingelte. 

Theo öffnete die Haustür. 

Sie gingen an ihm vorbei ins Haus. 

„Nummer elf ist frei“, sagte Theo und wies Richtung Hunderaum. „Passt aber auf, mein Vater hat den Molosser an der Kette.“    

Als er das hörte, nahm Bronco seinen Hund noch kürzer, schickte Frank vor und ließ ihn nachschauen. 

Kaum hatte Frank die Tür geöffnet, erhob sich Hundegebell, das die Geräusche übertönte, die aus dem Keller nach oben drangen. 

Bronco folgte Frank in den Raum und ließ Linda vor der Tür stehen. 

Hinten in der Ecke lag der Molosser und kümmerte sich kaum. Er hob nur seinen schweren Kopf aus den tiefen Falten und senkte ihn wieder auf die Vorderläufe. 

Frank ging zur Box und öffnete sie. 

Bronco nahm den Dogo noch kürzer. Der bekam in dem engen Halsband kaum noch Luft und versuchte, Bronco zu dem Molosser hinüberzuziehen. Bronco spürte die enorme Kraft seines Hundes, der am liebsten gleich auf den Molosser losgegangen wäre. Nur mit größter Mühe konnte er den Hund in die Box bringen. 

„Wart’s ab, Dogo, nachher darfst du Kleinholz machen.“    

Bronco und Frank verließen den Raum, pickten Linda im Flur auf und gingen hinunter in den Keller. 

Dort sahen sie ein paar junge Männer in der Arena, die gerade einen Staffordshire Terrier von einem Dobermann wegzogen, der reglos im Sand lag. 

Sein Gegner, der Halter des Siegers, tätschelte seinen Terrier auf den Kopf und verließ die Arena. 

Bronco, Frank und Linda hielten auf Konrad zu.

„Sieh an, sieh an, Bronco.“ Konrad keuchte. „Hast du deinen Doggerich dabei?“    

Bronco lächelte. „Heute räume ich ab.“ Dann senkte er den Blick und sagte etwas leiser: „Das heißt, wenn du mich lässt.“    

„Was soll das heißen?“, sagte Konrad und sah Bronco mit verkniffenen Augen an. Er musterte ihn abfällig von oben bis unten und keuchte leise. „Du bist so blank wie der gewaschene Schlüpfer meiner Emma, stimmt’s? Gott hab sie selig, dieses Miststück.“    

„Wenn ich gewinne, verrechnen wir das Startgeld mit dem Gewinn. Verliere ich, gebe ich dir das Geld innerhalb von zwei Wochen. Aber bitte, lass mich antreten, okay?“    

Konrad musterte Bronco erneut. In Konrads blutunterlaufenen, seltsam leeren Augen hingen dicke Tränen, wahrscheinlich weil es in dem Keller so verraucht war. Auch hustete Konrad ab und an, und man merkte, dass es um seine Gesundheit nicht zum Besten stand. Bronco kannte Konrad schon lange und wusste, dass er viel zu verlieren hätte, wenn er das Geld im Falle einer Niederlage nicht besorgte. In solchen Fällen gab es in der Szene so etwas wie eine Mafiaehre. Man hielt sein Wort – auch wenn es eines unter Gaunern war. Verlöre er, würde er halt ein Auto knacken, mit Drogen dealen oder sonst was anstellen, um das Geld zu besorgen. 

Dann sah Konrad Linda plötzlich auf eine Weise an, die Bronco gar nicht gefiel. Konrad leckte sich mit seiner weiß belegten Zunge die Mundwinkel aus und sagte in einem provozierenden Unterton: „Was bekomme ich dafür, wenn ich dir Kredit gewähre?“    

Bronco spürte, wie Linda ihn am Arm griff. „Nichts und niemand rührt jemals meine Freundin an. Niemand, auch du nicht!“    

Konrads Zunge verschwand in der sabbernden Mundhöhle und sein Blick kam aus seinen wohl schmutzigen Fantasien zurück. 

„Du bekommst die Moneten in jedem Fall, wenn ich verliere. Gewinne ich, wird verrechnet. Das ist der Deal – mehr nicht. Also, überleg’s dir. Und außerdem: Denk dran, dass du deinem Publikum was bieten musst. Immer nur Zwergpinscher gegen Ratten, das isses auf die Dauer nich’.“    

Bronco zog Linda an sich, griff ihr um die Taille und drehte sich mit ihr um. Auf sein Kopfnicken hin setzte sich auch Frank in Bewegung. 

Kaum dass sie ein paar Schritte gegangen waren, hörte Bronco Konrad lauter keuchen als sonst. Durch das Gemurmel der anderen und die leise Musik hindurch hörte er Konrads Stimme. „Also gut, abgemacht. Gegen welchen Hund willst du deinen antreten lassen?“    

Bronco stoppte seinen Gang abrupt ab, sah Frank an und lächelte. 

Dann drehte er sich um. „Gegen deinen.“    

Konrads Miene wurde ernst. „Vergiss es, Bronco. Der Molosser macht aus deiner Dogge in zwei Minuten Hackfleisch. Da kannst du mir das Geld auch gleich geben.“    

Bronco lachte. „Du kennst meinen Dogo nicht. Mit dem hab ich gearbeitet und trainiert. Der macht hier alles platt.“    

„Ich sage es dir als väterlicher Freund: Deine Dogge ist tot, so schnell kannst du gar nicht aus’m Arsch atmen. Lass ihn antreten gegen den Hund von Willi, da ist dir der Sieg gewiss, du kannst mir das Startgeld bezahlen und selber noch dran verdienen.“    Konrad keuchte nach diesem Vortrag, als hätte er einen Hundertmeterlauf hingelegt. 

„Pah, ich hab keine Lust, meinen Hund gegen diesen Schoßpisser von Willi antreten zu lassen. Da kannst du mir ja gleich mit ‘ner Bisamratte kommen.“    

Frank lachte auf. „Ja, Bi- … Bisamratte!“    

Bronco sah ihn an, daraufhin verstummte er. 

„Nein, im Ernst, Konrad. Ich will einen richtigen Kampf und den wird es mit der Töle von Willi nicht geben. Das weißt du genau.“    

Konrad überlegte. „Also gut, dann gegen meinen Mastino. Aber ich habe dich gewarnt. Außerdem erhöht sich das Startgeld damit auf drei Riesen.“    

„Was?“ 

„Ja, was denn nun? Glaubst du zu gewinnen oder nicht?“    

„Okay! Wann … wann geht's los?“   

Statt zu antworten, rief Konrad seinen Sohn Eddie her und gab ihm die Anweisung, alles für einen Kampf bereitzumachen. Im Moment waren sowieso keine Hunde am Start. „Wir werden das Programm ändern“, sagte Konrad. „Geht und holt euren Hund.“    
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Konrads Sohn Eddie mimte wie meistens den Unterhalter. Er wies das Publikum auf den bevorstehenden Kampf hin und versprach Außergewöhnliches. Um die Spannung zu erhöhen, erzählte er durch ein Mikrofon Anekdoten zur Auffrischung der Erinnerungen. 

Tatsächlich waren die jugendlichen Zuschauer Kämpfe gewöhnt, die sich zwischen Hunden der Terrierfamilie abspielten: Bullterrier, Pitbullterrier, Staffordshire Bullterrier, American Staffordshire Terrier sowie allen möglichen Kreuzungen hieraus. Da diese Rassen in der Szene weit verbreitet waren, fanden auch die meisten Kämpfe unter diesen Hunden statt. Kämpfe mit anderen Rassen waren selten. 

Vor zwei Jahren jedoch hatte es eine Sensation gegeben, weil Konrad ein Schimpansenmännchen besorgt und angekettet in den Ring geschickt hatte. Die Kette war gerade so lang gewesen, dass der Affe zwar in der Arena herumrennen, aus dieser aber nicht heraus konnte. 

Es gab eine Riesenüberraschung, weil man die Kräfte des unter Todesangst agierenden Affen unterschätzt hatte, der zuerst einen Deutschen Boxer getötet und hiernach einen Riesenschnauzer kaltgemacht hatte. Der Affe war mit einer unglaublichen Flinkheit durch die Arena gerannt und hatte sich und zum Teil die Hunde in der Kette verheddert, was ihm im Falle des Riesenschnauzers das Leben rettete. Erst der Molosser Konrads hatte dem geschwächten Affen gezeigt, wo der Hammer hängt, indem er ihn zerfleischte. 

Daher wurde Eddies Ankündigung, dass Broncos Hund heute gegen den Konrads antreten sollte und somit zwei Rassen in den Ring kämen, die dort selten zu sehen waren, allgemein begrüßt.

 

„Bi-bi-bist du sicher, dass du dich nicht übernommen hast, Bronco? Ich mei-meine, dr-rei Riesen sind nicht zu verachten.“    

Bronco blickte Frank in die Augen und lächelte. „Lass mich nur machen, Alter. Mein Dogo haut den weg.“
Als er im Vorübergehen zufällig in einen Spiegel schaute, der im Flur hing, sah er, wie seine Augen blitzten.

Dann gingen sie in den Hundeverschlag und holten die Dogge heraus, deren blutunterlaufene Augen und rote Lefzen sich irgendwie krank von dem weißen Fell abhoben. Bronco schmunzelte beim Anblick des Hundes, der kerngesund war und vor Kraft nur so strotzte. Trotzdem sah der immer aus wie abgeschminkt. Zartrosa waren seine Augen umsäumt, ebenso der Fang und die Nase, die feucht glänzte. 

Er gebärdete sich wie toll und Bronco konnte ihn kaum halten. Der Hund zerrte an der Leine, als spürte er, was ihn erwartete. 

 

Im Keller war alles vorbereitet. Die Wetten schienen abgeschlossen zu sein. Konrad stand auf der anderen Seite der Arena und gab Theo irgendeine Anweisung, der sich daraufhin nach oben verzog. 

Die gespannte Aufmerksamkeit und Stille machten Bronco nervös. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.  

Bronco wartete mit dem Hund. 

Frank und Linda waren bei ihm. 

Dann kam Theo mit dem Molosser die Treppe herunter und ging gleich hinüber zu Konrad. 

Die Hunde konnten sich noch nicht sehen, der Dogo blieb deshalb einigermaßen ruhig – noch. Doch schien auch er die Anspannung zu spüren, und  Bronco war froh, dass der Hund und nicht er selbst in die Arena musste.  

Dann wurde der Molosser in die Arena geführt. Dort lief er eine Runde herum, steckte die Nase in den blutigen Sand, hob witternd den Kopf und schaute in das Publikum. Er gebärdete sich, als suchte er etwas. Dann drehte er noch zwei Runden und legte sich schließlich in den Sand. 

Theo hob zu Bronco gerichtet die Hand und senkte sie wieder. 

Das war das Zeichen, auch den Dogo in die Arena zu schicken. Er nahm ihm Leine und Halsband ab, packte ihn kräftig am Nacken, öffnete die Absperrung und ließ seinen Hund hindurch, der sofort auf den Mastino zurannte. 

Der hatte keine Eile aufzustehen. Gemütlich, fast schwerfällig, richtete sich der Rüde auf und ließ den Gegner herankommen. Bronco wusste, dass der Mastino so um die 75 Kilogramm wog. 

Der Dogo war in Nullkommanichts bei ihm und wollte sofort an der Kehle zupacken. Der Mastino drehte sich ruckartig seitwärts, wandte dem Dogo die Schulter zu, duckte sich etwas, und der Dogo fiel wie der Gegner eines Judokämpfers durch den eigenen Schwung bedingt zu Boden. 

Der Mastino verharrte vor ihm. 

In Sekundenbruchteilen richtete sich der Dogo auf und griff erneut an. Das gleiche Bild zeigte sich noch einmal. Wieder fiel der Dogo hin und abermals richtete er sich auf. Dann sprang er gegen die Seite des Mastinos, offensichtlich in der Absicht, den größeren Hund umzuwerfen. Es gelang nicht. 

Bronco ballte seine Hände zusammen. Er wusste, der Dogo Argentino war mit gut 40 Kilogramm deutlich leichter als der Mastino, der eine auffällige Trägheit aufwies. Trotzdem wirkte der Hund irgendwie souverän und so, als ginge ihn das Ganze nichts an. Der Mastino schaute immer wieder über den Rand der Bretterwand, dorthin, wo Konrad war. 

Der beobachtete das Schauspiel aufmerksam. 

Der Dogo nutzte die Unaufmerksamkeit des Mastinos aus und packte ihn seitlich an der Kehle. Er griff zudem mit einem Vorderlauf um die Schulter des Gegners und wollte ihn niederdrücken. 

Der Mastino bellte nicht, knurrte nicht und schien weiterhin unbeeindruckt zu sein. 

Bronco ging langsam und ohne die Augen von der Arena zu lassen, um diese herum und gesellte sich zu Konrad. 

Frank und Linda hingegen rührten sich nicht von der Stelle.

„Jetzt pass auf.“    

Konrad schwieg. 

Der Molosser schüttelte den Dogo ab, der zwar mächtig zugebissen, sich aber nicht festgebissen hatte. Durch das Abschütteln fiel der Dogo in den Sand, wobei das schneeweiße Fell verschmutzt wurde und schon etwas lädiert aussah. Der Mastino blutete an der Stelle, wo der Dogo zugebissen hatte. Der fuhr dem Mastino beim Aufstehen von unten an die Kehle.

Bronco hob anfeuernd seine Arme: „Ja, pack ihn, los!“    

Bronco war erstaunt, als er sah, dass sein Hund nicht irgendwelche lebensnotwendigen Adern erwischte, die er hätte durchbeißen können, ja nicht einmal Fleisch, sondern nur Haut! Der Dogo biss ohne Ergebnis immer wieder von neuem zu – ein geschwächter Puma hätte an dieser Stelle wohl sein Leben ausgehaucht –, aber der Mastino blieb unbeeindruckt. Er blutete zwar und wehrte den Gegner ab, schien aber kaum Schmerzen zu spüren und sich eher zu wundern, als beeindruckt oder gar verängstigt zu sein. 

Der Dogo rannte um den Molosser herum, biss ihn in den fetten und hautfaltigen Rücken und rief auch hier kaum Wirkung hervor. Nur einmal, als er dem großen, blauschwarzen Hund in den Hinterlauf biss, zog der den Lauf ruckartig und mit einer Kraft weg, dass der Dogo wieder von den Pfoten fiel. 

Überhaupt fiel Bronco auf, dass sein Hund keinen guten Stand hatte, was bei solchen Tierkämpfen von Nachteil ist. Denn ein Hund, der einmal liegt, ist normalerweise erledigt. Entweder er hat einen festen Stand – wie der Mastino, den anscheinend nichts umhauen konnte –, oder er muss blitzschnell wieder auf den Beinen sein, was der Dogo zum Glück jedoch schaffte. 

Erneut biss der Dogo zu und arbeitete sich an seinem Gegner ab, der kaum reagierte, obwohl er an den verschiedensten Körperstellen bereits blutete und doch Schmerzen fühlen musste. 

Der Mastino sah zu seinem Herrn auf und wedelte mit dem Schwanz – mit einem Gesichtsausdruck, als würde er gerade mit einem Kaninchen spielen.

„Siehst du jetzt ein, dass dein Hund keine Chance hat?“, sagte Konrad.  

„Wart’s doch ab, der Kampf ist noch nicht vorbei.“   

„Aber gleich. Du kannst es dir noch einmal überlegen: Sollen wir den Kampf jetzt abbrechen oder weitermachen?“    

„Was gibt’s da zu überlegen?“, rief Bronco in die johlende Menge hinein, die den Dogo immer anfeuerte. „Wir ziehen’s durch und machen weiter – das ist doch klar!“ Bronco hob seine Arme und fuchtelte in der Luft herum. „Deine lahme Töle ist bald am Ende. Guck doch, wie die blutet, und jetzt rupft mein Dogo deinem Fettsack auch gleich noch ein Ohr ab.“    

„Also weitermachen?“    

„Ja!“

„Gut, du hast es nicht anders gewollt.“    

Aus dem Augenwinkel sah Bronco, wie Konrad eine Pfeife aus seiner Hosentasche holte, nach Luft schnappte und in die Pfeife blies. 

Augenblicklich kam der Molosser an und schleifte den Dogo mit, der sich gerade in einer Nackenhautfalte verbissen hatte und sich zu wundern schien, warum er keine Wirkung hervorrief. Unbeeindruckt von seinem wütenden Gegner schenkte der Mastino seine Aufmerksamkeit seinem Herrn, der ihn ansah und mit ruhiger Stimme sagte: „Leo, fass! Fass, Leo!“    

Kaum hatte der Hund den Befehl vernommen, drehte er sich um und wandte sich der Dogge zum ersten Mal wirklich zu. Er wirkte jetzt flinker und nicht mehr so behäbig. Als der Dogo abließ und von neuem angriff, richtete sich der Mastino auf wie ein Bär, sodass der Dogo von vorn in ihn hineinsprang. Einer fallenden Statue gleich fiel der Mastino, wobei er die beiden Vorderläufe weit auseinander streckte, als wolle er den Gegner mit offenen Armen empfangen. Und das tat er auch. Das Gewicht des Mastinos drückte den Dogo hinunter und begrub ihn unter sich. Der Mastino öffnete ohne Eile seinen Fang und biss dem schon nach Luft schnappenden Dogo in die Kehle, die im Gegensatz zu der seinigen nicht von dicken Hautfalten geschützt war. Der Biss des Mastinos ging durch den muskulösen Hals der Dogge, durchtrennte ihr die Halsschlagadern und verhinderte die Atmung. 

Bronco schluckte. Wie schnell sich das Blatt gewendet hatte! Er presste seine verschwitzten Hände noch mehr zusammen. 

Der Dogo war bewegungsunfähig. Von Kampf konnte keine Rede mehr sein. Der Mastino lag auf seinem Gegner, dessen Kehle er festhielt und nicht mehr losließ. 

Die Zuschauer, die bisher anspornend gejohlt hatten, verstummten. 

Die Musik wurde abgestellt. 

Gespenstische Stille. 

Man hörte nur noch den verzweifelten Versuch der Dogge, Luft zu bekommen, was mit jedem Zug schwerer wurde. Die gesamte Kehle des Weißen verschwand im Fang des Mastinos, aus dessen Seiten bereits das Blut herauslief. 

„Hast du genug?“, sagte Konrad. Er stieg keuchend über die Holzwand und ließ sich dabei von einem Zuschauer stützen. 

„Ja gut, der Kampf ist entschieden“, sagte Bronco und senkte den Kopf. 

Konrad pfiff wieder, doch der Hund ließ nicht los. Dann befahl er: „Ab, Leo! Leo, ab!“, und der Hund lockerte den Biss. 

Konrad musste den Hund am Genick packen und unter dem Ausstoß von Befehlsworten und sogar mit Schlägen den Hund zum Ablassen nötigen. Schließlich gab der Molosser die Dogge frei, was sehr ungewöhnlich war, denn die meisten Mastino-, Mastiff- und Bulldoggenartigen kennen in einer solchen Situation keinen Kadavergehorsam, wie etwa der Deutsche Schäferhund. Haben sich diese Rassen erst einmal verbissen, lassen sie nicht eher los, bis sie sicher sind, dass der Gegner wirklich tot und in vielen Fällen vollständig zerfleischt ist. 

Konrad nahm den Hund an die Kette und verließ die Arena. 

Er trat an Bronco heran. „Du schuldest mir dreitausend Euro – hol deinen Hund da raus, versorge ihn und komm nachher zu mir.“ Seine Stimme war eiskalt, unbewegt und seltsamerweise keuchte er auch nicht.  

„Versorgen?“ Bronco hörte die eigene Stimme beben. „Du kannst dich darauf verlassen, den versorg ich jetzt.“    

Er hob die Leine und das Halsband hoch, setzte mit einem Sprung über die Bretterwand und ging auf seinen Hund zu. 

Die Zuschauer verhielten sich noch immer ruhig. Die meisten kannten Bronco persönlich, manche sogar gut. Er spürte, dass sie nicht recht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Viele hatten anscheinend damit gerechnet, dass sein Hund gewinnen würde und sie ihn hiernach als Sieger feiern konnten. Jetzt, wo sein Hund schwer verletzt in der Arena lag und er den Kampf verloren hatte, wagte niemand, ein Jubelkonzert auf den alten Konrad und dessen Hund anzustimmen. 

Bronco war bei Dogo, der reglos auf der Seite lag und offensichtlich verblutete. Er sah den Hund an, der ängstlich seinen Blick suchte, vielleicht in der Hoffnung, Hilfe oder wenigstens ein paar Streicheleinheiten zu bekommen. 

Die Einheiten kamen, aber sie bestanden nicht aus Streicheln. 

Bronco nahm die Leine, wickelte sie ein-, zweimal um seine Faust und begann, den halbtoten Hund damit auszupeitschen. Wieder und wieder zog er durch und schlug den Hund auf Kopf, Nacken, Bauch und Läufe. 

Der Hund winselte mit der letzten Kraft, die er noch hatte. Es war ein hohes, schmerzverkrampftes Kläffen in kurzen Tönen. Er versuchte, den Kopf zu heben und legte ihn wieder hin, während Bronco immer weiter schlug und dabei voll durchzog. Die Augen des Hundes hatten einen Ausdruck, als hätte er Einsehen mit seinem Herrn, der ihn nun zu Recht strafte, weil er so kläglich versagt hatte. Bronco steigerte sich immer mehr hinein und begann, lautstark zu schimpfen. 

Niemand unter den Zuschauern regte sich. Sie standen stumm und fassungslos da und sahen zu. 

Bronco war dabei, dem Hund die Leine um den Hals zu ziehen und ihn zu erwürgen. 

Er zog ihn hoch und erst jetzt bemerkte er, wie schwach der Hund war. Bronco musste sein volles Gewicht hochziehen. Der Köter machte keine Anstalten mehr, sich aufzurichten oder zu wehren. Die Läufe hingen schlaf herunter, sodass der Effekt dessen, was Bronco machte, auf ein Erhängen hinauslief. Der Hund röchelte. 

Dann hing ihm die Zunge heraus und das letzte Licht in den Augen ermattete vollends – es war ausgestanden. 

Bronco ließ den Hund in den Sand zurückgleiten. Er wandte sich um die eigene Achse und sah nach und nach alle Anwesenden an. „Jetzt habt ihr gesehen, was ich mit Verlierern mache! Und den hier habe ich sogar noch gemocht!“ Er wies mit einer abwertenden Handbewegung auf den toten Hund.    

Bronco verließ die Arena und gab Frank ein Zeichen. Sollte der doch dafür sorgen, dass der Köter abgeräumt würde. Er hörte noch, wie Frank ein paar der Zuschauer bat, ihm zu helfen, den Hund aus der Arena zu schaffen. 

Bronco kroch wie in Trance die Treppe hoch und hörte durch einen Taumel nur noch verschwommen, wie das Gemurmel im Keller wieder anhob, das in ihm noch nachhallte, als er schon oben angekommen war. 

 

Linda war entsetzt gewesen. Schon während des Kampfes hatte sie immer wieder weggesehen. Dass Bronco seinen Hund nach der Niederlage geschlagen und schließlich erwürgt hatte, hatte sie nur noch gehört, nicht aber mit angesehen. 

Und selbst Frank kniff, wie sie hatte sehen können, wiederholt seine Augen zu und zuckte unwillentlich mit den Mundwinkeln, als Bronco den Hund tötete. 

Linda harrte einsam am Rand der Arena aus und überlegte, was sie tun könnte. Sie fröstelte und ekelte sich bei dem Dunst des Blutes, der in dicken Schwaden in der Luft hing, geschwängert mit dem Geruch von Schweiß, Alkohol und nassem Hund. Dann lief sie Bronco hinterher, der wahrscheinlich schon draußen auf dem Hof war. 

Auf der Treppe wurde sie angerempelt. Eddie und Theo eilten an ihr vorbei nach oben. Linda beschlich plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen.   

 

Bronco war schon dabei, in seinen BMW zu steigen. Bevor er die Tür des Autos aufzog, stutzte er und blickte zum Haus zurück.

Eddie und Theo stürmten gerade heraus und folgten ihm im Laufschritt nach. 

„Bronco“, sagte Eddie im Herbeilaufen, „du sollst zu Konrad kommen.“    

Bronco sagte nichts und wandte sich seinem Auto zu. 

Eddie wiederholte sich. 

„Ich fahr jetzt nach Hause …“ 

„Du kommst mit runter“, sagte Eddie. 

„… und ihr werdet mich davon nicht abhalten.“     

„Du hast verloren und als solches keine Forderungen zu stellen“, sagte Theo. „Die hat hier nur noch mein Vater – und zwar an dich.“ Er drohte Bronco mit der Faust. 

Doch Bronco war schon dabei, die Wagentür zu öffnen. Er beachtete die beiden nicht mehr. Als ihn einer von hinten an der Schulter packte, drehte er sich blitzschnell um und schlug zu. „Niemand fasst mich an, wenn ich’s nicht will.“ Sein Ton war ruhig, aber glühend vor Intensität. 

Theo hielt sich das Kinn und stöhnte vor Schmerz auf.  

Dann schlug Eddie zu. 

Bronco wich aus und die Faust knallte gegen die Autoscheibe. Bronco zog seinen Ellenbogen wieselflink hoch und voll durch. Die Ellenbogenspitze traf mit einem dumpfen Knuff das Kinn des Gegners. 

Dann ging es richtig los. 

Die beiden Brüder schlugen zu, was das Zeug hielt, aber sie trafen Bronco so gut wie nie. Der ging vom Auto weg, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben und nicht mehr mit dem Rücken zu ihm zu stehen. Dann holte er mit dem Fuß aus, der Eddie so empfindlich an der Brust traf, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten niederstürzte. 

Plötzlich begann sich der Wachposten einzumischen. „Hey, du! Was fällt dir ein?“    

Bronco sah ihn mit erhobener Faust auf sich zukommen. 

Als er bei ihm war, wollte auch der ihm eine langen. Zusammen mit Eddie, der sich gerade aufgerichtet hatte, und Theo griffen jetzt drei Männer Bronco an. Die Schläge, die ihm galten, gingen ins Leere, jene, die er austeilte, wurden immer heftiger. Er wurde langsam warm und schlug sie alle drei windelweich. Sie hatten keine Chance und dies, obwohl insbesondere die Söhne Konrads richtige Naturburschen waren, die über Bärenkräfte verfügten. Aber Bronco fühlte sich eben auch nicht gerade schwach und war zudem ein geübter Kampfsportler, der einmal mehr bewies, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen. 

Bronco traf mit dem Absatz gerade das Kinn des Wachpostens, der wie vom Blitz getroffen umfiel, als plötzlich die Haustür knarrte und Franks Stimme über den Hof dröhnte. 

„Hö-hört doch auf, ihr Pe-Penner!“ Frank war jetzt bei ihnen und schaffte es, sie auseinander zu bringen und auch zu halten. 

„Wi-wir si-si-sind alle vie-vielleicht ein bisschen durcheinander. A-A-Aber jetzt beruhigt euch m-m-m-ma-mal!“    

Jetzt war wieder Ruhe vor dem Haus. 

Eddie und Theo trotteten weg wie vollgefressene Schweine. Eddie ging krumm und schief und hielt sich mit der rechten Hand an der Hüfte. Theo hingegen war seltsam gebeugt wie ein alter Sack. Ihre Fressen war schmerzverzerrt. 

Eddie schleifte sich Richtung Haus und Theo humpelte die paar Meter hinüber zu dem Wachposten, der am Boden lag und stöhnte. 

„Sag deinem Alten, er braucht sich keine Gedanken zu machen!“, rief Bronco Eddie hinterher. „Wem Bronco was schuldet, der bekommt das auch – so oder so.“    

Eddie drehte sich nicht mehr um, winkte aber mit der Hand ab, als wollte er sagen: Halt’s Maul, werd’s meinem Alten schon ausrichten! 

Theo half dem Wachposten hoch, der seine rechte Hand am Kinn hielt. Beide humpelten über den Hof zum Haus zurück. 

Bronco, Frank und Linda waren jetzt allein. 

Über dem Hof war ein strahlend heller Mond aufgegangen, der das Ambiente in ein silbriges Licht versetzte. 

Sie stiegen ins Auto und fuhren nach Gehrsdorf zurück. 

 

Linda machte sich auf der Rückfahrt Sorgen. Sie wusste, der ohnehin verschuldete Bronco hatte jetzt dreitausend Euro Schulden mehr. Und das würde seine Laune nicht unbedingt heben. 

An der Art, wie Bronco schaltete, wie er bremste und Gas gab, wie überhaupt sein Fahrstil war, konnte sie ermessen, wie sehr er kochen musste vor Wut. Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. Seine Wangen bebten und das Blut pochte ihm in den Schläfen. Niemand mehr würde ihn heute ansprechen können. Frank nicht, sie nicht, und so war die Nacht gelaufen, für alle drei. Und in den nächsten Tagen würde es wahrscheinlich auch nicht besser werden. Denn die würden von der Frage bestimmt sein, woher Bronco das Geld nehmen sollte, um seine Wettschulden zu bezahlen. Sie wusste, Bronco würde seinen Ruf nicht wegen lumpiger dreitausend Mücken verschmutzen, um keinen Preis. Er würde irgendwas unternehmen, irgendein Ding drehen wollen. Und das machte ihr Angst.     
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Linda erwachte am nächsten Morgen recht früh, noch bevor der Wecker klingelte, den sie auf 7.30 Uhr gestellt hatte. 

Sie blieb noch im Bett und dachte nach. Bronco ging ihr durch den Kopf und sie spürte wieder diese Hummeln im Bauch. 

Gestern Abend hatte es noch eine Diskussion gegeben, weil sie ihm angeboten hatte, ihm das Geld für Konrad zu leihen. Bronco hatte abgelehnt, weil sie ihm schon mehrfach aus der Patsche geholfen hatte, ohne dass er je zurückbezahlt hätte. Sie spürte, dass ihm das immer peinlich gewesen war. Es passte wohl nicht so recht in das Bild, das er von ihrer Beziehung hatte: Bronco sah sich als der große Versorger, der mit den wie auch immer aufgerufenen dicken Scheinen in der Luft herumwedelte. Doch in Wirklichkeit war sie es, die immer wieder einspringen musste, wenn etwa für den BMW eine Rechnung fällig wurde. Dass er von ihr dann Geld angenommen hatte, musste als Ausnahme betrachtet werden. Er nahm sich so etwas nur bei ihr heraus, niemals jedoch, wenn es um jemand anderen ging. Bronco würde ums Verrecken seine Wettschulden bezahlen wollen, und das hieß: Er würde bald irgendeine Dummheit anstellen, wie er es früher schon getan hatte. 

Linda hörte mit der Grübelei auf. Ihr Job wartete nicht. 

Sie schlug die Bettdecke zurück und streckte sich.     

Dann stand sie mit einem Schwung auf und machte ihre Morgentoilette. Sie setzte sich, nackt wie sie war, vor den Spiegel im Bad, rieb ihre Augen und sah sich an. Gott, wie gut sah sie doch aus. Ein Juwel von einem Mädchen. Ihr Körper war tadellos, das Gesicht betörend schön (selbst jetzt, am frühen Morgen) und sie wusste, wie ihre Erscheinung auf andere wirkte. Sie hatte es ganz ohne ihr Zutun zum lokalen Star dieser Kleinstadt gebracht. So ziemlich alles, was einen Schwanz zwischen den Beinen hatte, verzehrte sich nach ihr. Die anderen Mädchen suchten ihre Freundschaft, waren natürlich auch neidisch, was Linda aber auszutarieren verstand. Bisher jedenfalls. 

Sie hatte ihr Abitur mit Bravour bestanden und studierte im ersten Semester Psychologie, was sie zum Teil mit einem Nebenjob finanzierte, ohne dies eigentlich nötig zu haben. Denn ihre Eltern – ein Ärzteehepaar – gehörten zur Oberschicht von Gehrsdorf und ließen es dem einzigen Kind an nichts fehlen. Wenn sie dennoch einen Nebenjob machte, dann meistens, um hier und da reinzuschnuppern und auch, um den Eltern zu zeigen, dass sie durchaus selbst Geld verdienen konnte. Einmal hatte sie einen Modeljob angenommen und es war eine Riesensensation, als sie von allen Plakatwänden in Gehrsdorf herunterlachte. Seit dieser Zeit war sie nicht nur in der Jugendszene, sondern in der ganzen Stadt bekannt, um nicht zu sagen berühmt. 

Das Verhältnis zu ihren Eltern war ungetrübt, herzlich und von gegenseitiger Achtung bestimmt. Es gab nur einen Punkt, mit dem sie nicht einverstanden waren. Und das war Bronco. Sie konnten nicht wirklich nachvollziehen, was Linda an diesem jungen Mann so anziehend fand, der doch einen so dunklen Ruf hatte in der Stadt. Immer wieder hatten sie versucht, ihrer Tochter einzuschärfen, von Bronco fernzubleiben, doch waren sie damit erfolglos geblieben. So war Bronco Gegenstand häufiger Streitereien, die sich im Hause Meyer abspielten. Kaum ein Argument konnte wirklich greifen. Linda war auf diesem Ohr taub und im Herzen unzugänglich. 

Mittlerweile war sie angezogen und lächelte sich im Spiegel an. 

Zum Glück hatte es schon lange keine Auseinandersetzung wegen Bronco mehr gegeben. Denn sie fühlte, dass ihr außer ihm nichts wirklich wichtig war. Alles, was ihr Leben bisher ausgemacht hatte – eine wohlbehütete Kindheit mit der Erfüllung vieler Bedürfnisse, umfassende Erziehung, Ausbildung, Beschäftigung mit Kunst, Musik und Büchern, sogar ein einjähriger USA-Aufenthalt –, all dies war wie weggeblasen, als Bronco damals auf die Bühne trat. Und es blieb weggeblasen bis heute.

Kein Zweifel, Bronco war die Verkörperung dessen, was sie sich von einem Mann wünschte. Er war groß, stark und gerissen. Zudem zeigte sich ein Anflug krimineller Energie und eine urwüchsige männliche Härte, was ihn nur noch attraktiver machte. Sie empfand dieses Boshafte irgendwie als erotisch. Bronco hatte etwas von Rasputin, dieses Derb-Animalische, das sie so anziehend fand. Wenn er mit ihr schlief, kam es ihr zuweilen vor, als würde sie sich nicht von einem Menschen, sondern viel eher von irgendeinem Urviech, einem archaischen Teufel, begatten lassen, der sie mit kraftstrotzenden Stößen in ein paradiesisches Glück bumste. 

Linda sah ihr Gesicht im Spiegel ernst werden. Sie würde auch ein endgültiges Zerwürfnis mit den Eltern hinnehmen, wenn es hart auf hart käme. Doch so weit würde es nicht kommen, das fühlte und das hoffte sie. 

Nach dem Frühstück verließ sie das Haus und fuhr mit ihrem Fahrrad durch die Straßen von Gehrsdorf zur Arbeit. 

Es war ein kleiner Sportartikelladen, den sie mittwochs und samstags betreute, wenn der Chef nicht da war, der keine anderen Angestellten hatte, weil er sonst selbst im Laden stand. 

Sie schloss den Haupteingang auf und trat ein. 

In dem Geschäft gab es Artikel für Angler, Skater, Skifahrer, Sportschützen, Wanderer und Bergsteiger. 

Während Linda alles für die Öffnung um zehn Uhr herrichtete, schweifte ihr Blick über die Artikel. In Gedanken überschlug sie, auf wie viel Kohle es der Verkauf der einen oder anderen Artikelgruppe wohl bringen würde, wenn sie diese nicht in die Kasse tippte. Doch dann sah sie das Bild des Ladenbetreibers vor sich. Er war ein allein stehender älterer Herr, der außer einem Klumpfuß nicht viel besaß und Vertrauen zu ihr hatte. Deshalb verwarf sie den Gedanken wieder. Bronco würde schon noch auf anderem Wege geholfen werden können.  

 

Joel wurde an diesem Samstag ungewöhnlich spät von seinen Katzen geweckt, die die Nacht wie meistens in seinem Zimmer verbracht hatten. Er schaute auf den Radiowecker und ließ sein Haupt in die Kissen zurücksinken. 

Es war schon halb elf! War er früher schon wach gewesen und dann wieder eingeschlafen? 

Morgens sprangen die Katzen früh auf das Bett und schlichen um ihn herum, spielten mit den Zehen oder kuschelten sich an sein Gesicht. Sowohl der Kater als auch die Katze, die er Hänsel und Gretel nannte, waren noch sehr jung und verspielt und deshalb auch recht lebhaft. 

Wo war Gretel? 

Ihm fiel ein, dass sie ja erkrankt war. 

Joel drehte sich herum und schaute auf den Boden neben dem Bett. Dort lag die getigerte Gretel auf der Seite und schaute müde zu ihm hoch. Er langte mit der Hand hinunter und das putzige Ding schnupperte daran. Sie war immer noch krank. Die Energetik der Bewegungen stimmte nicht. Sie rührte sich kaum und wenn, dann nur sehr gemächlich und in einer Art, als hätte sie Angst, sich gleich entleeren zu müssen. Ihre Augen, normalerweise um diese Zeit hellwach und putzmunter, blickten wie in den vergangenen Tagen müde und matt drein. 

Joel hatte alle Mühe, Hänsel abzuwehren, der mit seinem großen Zeh spielte. 

Der Kater sprang plötzlich vom Bett. 

Joel sah zu Gretel hinunter. „Bevor wir zum Tierarzt gehen, muss ich wegen euch mit Vater reden.“ Abrupt hörte er auf, die Katze zu streicheln. 

Gretel hatte eine Magen-Darm-Erkrankung, der Durchfall war also noch nicht ausgestanden. Joel bekäme wieder Ärger, wenn er das Problem nicht löste. Seit dem Theater vom vergangenen Mittwoch hatte er die Gefahr dadurch in Schach gehalten, dass er die Katze nicht mehr aus seinem Zimmer ließ, sodass sie sich wenigstens nur dort entleerte und nicht mehr im Flur. 

Joel schlug die Decke zurück und stand auf. 

Hänsel drängte zur Tür. 

Joel wollte sich ankleiden, beugte sich dabei aber ab und an zu Gretel hinab, die noch immer an ihrem Platz lag. Das drollige Tierchen blickte zu ihm auf und Joel konnte es nicht lassen, es zu kraulen. 

Jetzt kam auch Hänsel von der Tür zurück und mischte sich eifersüchtig dazwischen. Der junge Kater krallte nach einem der Socken, mit dem Joel ihn veräppelte. Plötzlich hatte er den Socken im Fang und rannte damit unters Bett. 

„Hänsel, gib ihn mir zurück.“    

Joel kniete nieder und griff nach dem Kater, der den Strumpf fallen ließ und unter dem Bett hervorrannte. Er hatte alle Mühe, den Strumpf zu greifen und streckte seinen Arm weit aus. 

Dann stand er auf, zog sich die Strümpfe, eine Jeans und ein T-Shirt an und sagte, nachdem er Luft durch seine Nase eingezogen hatte: „Puh, hier drin muss aber mal gelüftet werden.“   

Joel zog den Vorhang auf und öffnete das Fenster. 

Draußen war es hell, warm und sonnig. 

Er sah in den Garten, der direkt vor seinem Zimmer lag. 

Als er sich umdrehte, sah er Hänsel an der Tür. Der gab es einfach nicht auf. Diesmal gesellte sich ihm auch Gretel zu. 

Die Tiere durften morgens als Erstes hinaus, wo sie über den Flur ins Freie rannten, weil Joel sie während des Sommers draußen fütterte, wenn es nicht regnete. Dieses Prozedere waren sie gewohnt. Seit vergangenem Mittwoch war damit jedoch Schluss wegen des Ärgers mit Vater. 

Hinzu kam, dass heute – wie jeden Samstag – Thunfischtag war. Das hieß, Familie Kramer aß auf Geheiß des Vaters einen Thunfischsalat, den die Mutter morgens schon anmachte und in der Küche stehen ließ. Für die Katzen bedeutete dies, dass sie samstags das Zimmer nicht verlassen durften, bis die Familie gegessen hatte. 

Joel setzte seine Brille auf und blickte zu den Katzen, die sich noch immer an der Tür drängelten. Er beugte sich hinab und streichelte beide abwechselnd. 

Dann sah er auf die Uhr. 

Zwanzig nach elf. 

Bis Mutter zurückkam, dauerte es noch eine gute halbe Stunde. Nach dem Essen könnte er ja probieren, ob er die Tiere heute nicht doch hinauslassen könnte, zumal Gretel die Nacht über offenbar keine Probleme mit dem Durchfall gehabt hatte. 

Um die Katzen abzulenken, nahm er einen der ungewaschenen Strümpfe, die auf einer Kommode neben der Tür lagen und spielte damit vor ihren Nasen herum. Hänsel fasste mit einer Pfote danach, Gretel beobachtete nur. Joel warf den Strumpf in die Mitte des Zimmers. Die Katzen rannten von der Tür weg und er beeilte sich, hinauszukommen. 

Leise schlich Joel über den Flur zur Küche, deren Tür ebenfalls zu war. 

Ganz vorsichtig schob er sie einen Spalt weit auf. 

Vater saß im Unterhemd mit Jogginghose bekleidet und einer Dose Bier vor sich am Küchentisch. 

Joels Entschlossenheit, mit ihm zu sprechen, wurde schon vom bloßen Anblick des Alten weich. Er verspürte die Neigung, den Rückwärtsgang einzulegen, doch dann gab er sich einen Ruck und trat ein. 

„Was ist los?“ Vater blickte nicht einmal auf. Seine Stimme brummte dunkel nach.

Joel zuckte zusammen. Er überlegte, was er tun sollte. Dann trat er an den Küchentisch. „Vater! Ich … ich wollte mir dir sprechen.“   

Sein Vater sah ihn an. Er saß mit dem Rücken zum offen stehenden Küchenfenster, sodass die Helle des Tageslichts hinter ihm in einem krassen Gegensatz stand zum dunklen Schmutz seines unrasierten Gesichts. Trotz der Frischluftzufuhr roch es hier drin nach Bier und kaltem Rauch. Der Geruch war so stark, dass er sogar noch den Thunfischgestank übertünchte, der von der Salatschüssel aufstieg, die drüben beim Fenster auf dem Kühlschrank stand. 

Joel zog einen der Holzstühle zurück und setzte sich dem Alten am oberen Ende des Tischs gegenüber. Noch immer schwieg er und hielt sich mit beiden Händen an der Stuhlkante fest. Was hatte er jetzt schon wieder falsch gemacht? Mit einem drückenden Gefühl im Magen blickte er auf die glänzenden Oberarme des Vaters, der gerade mit beiden Händen die Bierdose umklammerte und ihn wieder ignorierte. 

Er hob die Dose hoch, setzte sie an den Mund und trank sie mit einem Mal aus. Dann ließ er sie auf den Küchentisch herabsausen, auf den die schweren Fäuste wie auf einen Amboss donnerten. 

Joel zuckte zusammen und sah, dass der Vater das bemerkt hatte. 

„Was denn? Hast du noch nie einen was saufen sehen?“ 

Joel zögerte noch. „Ich wollte mir dir über … über die Katzen reden.“   

„Hol mir ‘n Bier!“   

Sofort stand Joel auf und ging zum Kühlschrank. Er öffnete ihn, schaute dabei aber hinaus in den Garten. Er blinzelte in das klare Licht der Vormittagssonne, hörte die Vögel zwitschern, die sich in den Apfelbäumen tummelten. Tief zog er die frische, nach Sommer duftende Luft ein, die so unschuldig roch, und jetzt bereute er, in die Küche gekommen zu sein. Hier herrschten der Alkoholgestank und die schlechte Stimmung vor. Ob er mit Vater würde reden können, schien mehr als auf der Kippe zu stehen. Doch musste er wenigstens den Versuch dazu unternehmen. Scharf stieg ihm von unten her der widerliche Thunfischgestank in die Nase. 

„Wo bleibt das Bier?“    

Joel bückte sich und holte eine Dose Budweiser aus dem Kühlschrank. Bevor er sich vom Fenster abwandte, schaute er noch einmal hinaus und erschrak. Hatte er nicht eben etwas im Gras herumschleichen sehen? 

„Brauchst du ‘ne extra Einladung?“   

Joel wandte sich ab und machte die paar Schritte zum Küchentisch zurück. 

Während er seinem Vater die Bierdose öffnete, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, das Fenster in seinem Zimmer zu schließen. Oh Gott! War das eben im Gras vielleicht eine seiner Katzen? Oder doch nur ein Wiesel? Joel wusste zu gut, dass Wiesel am Tage hier nicht herumschlichen. Er musste sich verziehen und nach den Katzen sehen, alles andere könnte später folgen. 

Joel trat an die Küchentür. 

„Wo willst du hin?“

„Äh, ich … ich muss auf die Toilette …“

„Nichts da. Du wolltest mit mir reden. Also setz dich gefälligst auf deinen Hosenboden!“ Sein Vater fixierte ihn scharf. 

Joel konnte sich nicht von diesem Blick lösen. Wie von einem Magneten angezogen, bewegte er sich zum Küchentisch zurück. Er setzte sich und sagte, während er an Vater vorbei zum Küchenfenster schaute: „Ich wollte mit dir wegen der Katzen sprechen.“    

Wie zur Antwort fuhr die Hand des Vaters unter die Tischkante. 

Joel hörte irgendetwas leise klicken. Es war ein metallisches Geräusch. 

Dann erschien die Hand wieder auf dem Tisch. Sie hielt die Dienstwaffe fest umschlossen. 

Joel fühlte Hitze in seine Wangen steigen.  

Vater legte die Waffe vor sich auf den Tisch. „Ich habe mir für meine Knarre eine Neuigkeit besorgt.“   

Joel rieb sich über seine rechte Wange. „Ich möchte, dass du Verständnis für meine Katzen aufbringst … ich … ich mag meine Tiere sehr … und …“     

„Eine tolle Neuigkeit.“ Der Vater klopfte mit der offenen Handfläche auf die Pistole. 

„Auch Katzen können krank werden. Ich will … will, dass du das verstehst, Vater.“   

„In Zukunft wird es nicht mehr so knallen, falls wir einen Einbrecher über den Jordan schicken sollten oder …“, Vater sah ihn bedrohlich an, „deine blöden Viecher.“   

Joel erschrak. „Das sind keine Viecher. Das sind Tiere, die genauso wie du ein Recht haben, zu leben.“ Joel wunderte sich über seinen Ton, als das letzte Wort verklungen war. 

Vater nahm einen Schluck aus der Bierdose und zerdrückte sie, obwohl sie noch nicht leer war. Dabei spritzte etwas Bier aus der Dose und traf Vaters Unterhemd. „Hol mir ein Glas Wasser. Das Gesöff macht mich schlapp!“ Er sah die Dose verächtlich an, seufzte und realisierte, dass sowohl der Küchentisch als auch die Pistole nass geworden waren.  

Joel stand sofort auf und wollte ein Küchentuch holen.

„Wo willst du hin?“   

Joel deutete mit der Hand zur Papierrolle und Vater nickte. 

Mit der Papierrolle und einem Glas Wasser kam er an den Tisch zurück. 

Vater hatte plötzlich einen zweiten, röhrenartigen Metallgegenstand in der Hand, den er ihm grinsend entgegenhielt. 

Joel wischte das verschüttete Bier auf. 

„Das is’ n Schalldämpfer, den hab ich mir schwarz besorgt, aber den kann ich problemlos drauftun. Der is’ n Deutschland nicht zugelassen, passt aber wunderbar zu meiner Knarre! Was sagst du, hä?“    

Joel hörte auf zu putzen, warf das Papier auf den Tisch und sah Vater mit geballten Fäusten an. „Kann man mit dir nicht vernünftig reden? Hast du außer Bier und Waffen nichts im Hirn?“ Er erschrak über die Heftigkeit seines Tons. 

Zum Glück blieb Vater ruhig. Er lächelte sogar, als er den Schalldämpfer langsam und beseelt auf die Dienstwaffe schraubte. Kaum war der Dämpfer angebracht, spielte er mit der Waffe herum. „Wenn das Ding losgeht, macht’s nur noch Knopp, haha! Ganz kurz: Knopp! Knopp! Und die Einbrecher fallen! Reihenweise! Schnell, sauber und lautlos! So mag ich’s!“   

Joel verspürte einen dumpfen Druck im Magen. „Ist die Waffe geladen?“                      

„Blöde Frage! Natürlich ist sie geladen!“ Vaters Ton klang fast beleidigt. In seinem Gesicht kam ein Glanz auf, als er weiter mit der Waffe herumspielte. Immer wieder fuhr er mit den Fingern den Lauf auf und ab. „Ich finde, mit richtigen Waffen solltest du dich beschäftigen …“   

„Und ich finde, du solltest meine Katzen respektieren! Sie stehen unter meinem Schutz.“   

Vater sah kurz auf. „Deinem Schutz? Diese Viecher … und dein dauerndes Gerenne in den Tierpark … mit wem triffst du dich da? Mit diesen Schwuchteln vom Armbrustverein?“ Er trank das Wasserglas auf einen Zug aus und sah Joel bedrohlich an. 

Sofort stand Joel auf und ging zum Kühlschrank, um neues Wasser zu holen. Er nutzte die Bewegungsfreiheit, um einen Blick aus dem Fenster zu wagen. Doch jetzt sah er draußen nichts Ungewöhnliches mehr. 

Joel kam zurück und setzte sich wieder. Erst jetzt entdeckte er in der Ecke beim überfüllten Abfalleimer drei leere Bierdosen. Sein Vater musste also schon einiges intus gehabt haben, bevor Joel die Küche betrat. 

„Die Viecher haben in meinem Haus nichts verloren.“ Er hob seinen Kopf und sah Joel an, während er weiter mit der Waffe herumspielte. Seine Mundwinkel verzogen sich, als er ihn musterte. „Die scheißen mir bloß die Bude voll.“   

Joel presste seine Zähne aufeinander. 

Vater sah ihn böse an und schien auf eine Antwort zu warten. 

Joel blickte an seinem Vater vorbei zum offen stehenden Fenster. 

Wie aus dem Nichts erschien Hänsel auf dem Fensterbrett und schickte sich an, auf den Kühlschrank hinüberzusetzen, auf dem die Schüssel mit dem Thunfischsalat stand. 

Joel versteinerte und versuchte so, seine Überraschung vor dem Alten zu verbergen, über den hinweg er den Kater auf dem Fensterbrett stehen sah. Noch zögerte das Jungtier, den Übertritt zu wagen, doch Joel wusste: Lange würde es nicht mehr dauern und der Kater würde sich über den Thunfisch hermachen. 

Vater indes hatte nichts bemerkt. Unablässig spielte er mit der Waffe herum und plapperte unverständliches Zeug. 

Plötzlich setzte der Kater über und stand mit rundem Rücken und steil erhobenem Schwanz auf dem Kühlschrank. Dann schnupperte er vorsichtig in die Salatschüssel hinein, traute sich aber noch nicht, ein Stück zu greifen. 

„Wie spät ist es, verdammt? Hunger!“   

„Ich kann … kann … dir ja schon mal den Salat bri-bringen.“   

„Nichts da, sitzen bis Mutter kommt.“   

Der Kater steckte gerade seinen Kopf in die Schüssel. 

„Aber wenn die Alte nicht kommt, fang ich an.“ Vater wollte sich erheben. 

„Vater, äh, ich muss dir was sagen …“   

„Was?“ Vater hielt inne und ließ sich auf den Stuhl fallen. 

Joel sah, dass der Kater das erste Thunfischstück bereits im Maul und begonnen hatte, es zu verzehren. „Bleib doch sitzen, ich stelle den Salat schon mal auf den Tisch. Dann kannst du essen und wir reden über die Katzen.“ Verstohlen schaute er an Vater vorbei und ließ Hänsel keinen Moment aus den Augen, der gerade mit einem weiteren Stück Thunfisch lautlos auf den Küchenboden hinuntersprang.  

„Was redest du? Mir knurrt der Magen, und du willst über diese Viecher quatschen?“   

Joel erhob sich und hoffte, dieses Mal zum Kühlschrank zu kommen. 

Plötzlich drang vom Flur ein Geräusch herein. Die Haustür wurde gerade geöffnet. 

„Mutter ist da!“, rief Joel.                          

„Ja, und? Soll ich jetzt ‘n Kniefall machen?“ Nach einer Pause sagte er, wobei er grinsend mit der Waffe gegen die Küchentür zielte: „Der Alten sollte man eher mal eine Lektion erteilen.“   

Joel ging an Vater vorbei Richtung Kühlschrank. 

Plötzlich packte der ihn mit einem beinharten Griff am Oberarm. „Hier geblieben, Freundchen. Willst du denn nicht deine Mammi begrüßen?“    

Sie hörten gedämpfte Schritte im Flur, die allmählich lauter wurden. 

Die Tür ging auf und Mutter trat ein. Sie lächelte gezwungen und stellte zwei Einkaufstüten auf dem Boden ab. Als sie sich aufrichtete, weiteten sich ihre Augen. „Äh! Was macht denn die Ka- …?“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund, blickte zu Joel, dann zu ihrem Mann, der ruckartig den Kopf umwandte. 

Joel spürte, wie Vater augenblicklich von etwas Gewaltigem gepackt wurde, als er Hänsel den Thunfisch fressen sah. 

„Ja, was ist denn hier los?“, schrie Vater. Seine Stimme dröhnte wie ein Bohrer. 

Joel zuckte zusammen und sah Mutter an, die ebenfalls unter der Stimme ihres Mannes erzitterte. 

„Habe ich nicht hundertmal gesagt, dass Viecher hier nicht rein dürfen?“   

„Vater …“   

„Halt’s Maul!“   

Vater riss sich vom Stuhl hoch, der hinter ihm auf den Boden fiel. 

Der Kater sprang auf den Kühlschrank zurück. 

Jetzt sah der Alte auch die Salatölpfütze auf dem Kühlschrank und ihm musste klar werden, dass der Kater sich die ganze Zeit schon bedient hatte. 

„Wieso hast du nichts gesagt, Sohn? Wieso hast du nichts gesagt?“ Vater fuchtelte mit dem erhobenen Zeigefinger der einen und der Waffe in der anderen Hand in der Luft herum. 

„Ich … ich wollte …“   

„Du wolltest was? Hast geglaubt, kannst mich verarschen, was? Lässt mich sitzen, während das Drecksvieh hinterrücks den Salat leer macht, was?“   

Vater hob die Pistole hoch und zielte überraschend ruhig und überlegen. Die Wut schien ihn schlagartig sogar vom Alkohol ernüchtert zu haben.  

Joel und seine Mutter verharrten wie gelähmt. 

Plötzlich war es ganz still in der Küche. 

Hänsel saß noch immer auf dem Kühlschrank. Da sich bei der Streiterei niemand um ihn gekümmert hatte, kam er nicht auf die Idee, dass es um ihn ging. Statt zu flüchten, steckte das ahnungslose Tier seinen Kopf wieder in die Salatschüssel und wollte das nächste Stück ergattern. 

„Jetzt guckt euch das Mistviech an“, sagte Vater. Er zielte in aller Ruhe weiter, wobei er ein Auge zukniff. „Aber wartet’s nur ab: Den haben wir gleich.“   

„Vater, bitte nicht! Ich mach das wieder gut. Ich geh gleich los und kauf uns von meinem Geld was zu essen.“ Joels Ton klang wie ein Bittgesang.   

Doch Vater hörte nicht. Stattdessen zielte er weiter auf den Kater, dem er wohl einen Kopfschuss verpassen wollte. Doch ging dies im Moment nicht, weil er seinen Kopf in der Schüssel hatte. 

Plötzlich hörte Joel die hohe Stimme der Mutter. „Ludwig, sei doch vernünftig …“   

„Maul!“   

Joel löste sich aus seiner Lähmung. Er sprang auf Vater zu und schubste ihn weg. Dann eilte er zum Kühlschrank und war im nächsten Moment schon bei Hänsel. Er packte ihn und warf ihn durch das offene Fenster hinaus ins hohe Gras. 

„Du wagst es?“, sagte sein Vater und starrte ihn an. Sein Ton war eiskalt.  

Joel drehte sich um. 

Vater kam mit vorgehaltener Waffe auf ihn zu. „Soll ich dich
abknallen, he? Willst du das?“

Vater versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. 

Joels Brille fiel auf den Boden. Er hob sie auf und schaute seinem Vater hinterher, der wild entschlossen in den Flur hinausstürmte. 

Joel wollte sofort hinterher, wurde aber von seiner Mutter aufgehalten. 

„Joel, nicht. Es ist zu gefährlich.“   

„Lass mich los, Mama, der bringt Hänsel um … der bringt Hänsel um!“                     

Plötzlich hielten beide inne. 

Sie hörten ein ungewöhnliches Geräusch, das sie noch nie in diesem Haus gehört hatten. Es machte Knopp, dann noch mal, und noch mal! 

Joel stürmte in den Flur. 

„Ha, den hab ich erledigt. Hat wieder in den Flur geschissen.“   

Vor ihm lag Gretel und regte sich nicht mehr. Sie war wohl auch aus dem Fenster gesprungen, um das Haus herumgelaufen und durch die Haustür, die Mutter anscheinend offen gelassen hatte, in den Flur gekommen, wo sie tatsächlich hingemacht hatte. Anscheinend hatte sie den Flur unterhalb des Schlüsseldepotkastens zum neuen Katzenklo erkoren, was jetzt ihr Ende bedeutet hatte. 

Joel lief zu seiner Katze hin und hob sie auf. Er drückte sie an sich, weinte und schrie Vater hinterher, der mit der Waffe in der Hand schon aus dem Haus rannte. 

Joel legte den halb zerfetzten Körper Gretels auf den Boden und lief seinem Vater nach. Hinter sich hörte er Mutter aufschreien, die in den Flur gekommen war und die tote Katze ebenfalls entdeckt haben musste. 

Gerade als Joel das Haus verlassen wollte, kam ihm Vater doch wieder entgegen. 

Joel versuchte, ihn aufzuhalten, doch der Alte versetzte ihm mit der flachen Hand dermaßen einen Stoß gegen die Brust, dass er rücklings umfiel. 

„Wehe, du stellst dich mir noch ein Mal in den Weg, du … du …!“   

Zitternd versuchte Joel, sich aufzurichten. 

Mutter trat hinzu und half ihm. „Du musst hier weg, Joel! Bitte … geh, bis er sich beruhigt hat.“    

Doch er drängte Mutter beiseite und lief entschlossen durch den Flur zurück in Richtung seines Zimmers. Er befürchtete das Schlimmste. 

Kaum war er bei der Tür, hörte er drinnen wieder das grausige Knopp, und er wusste, diesmal war Hänsel dran. 

Er stürzte ins Zimmer. 

Der Kater lag tot auf dem Boden

„Erledigt! Das hätten wir.“ Vater sah Joel in die Augen und grinste. 

„Du mieses Schwein!“ 

„Was, wie redest du mit mir? Hast du keinen Anstand? Ich bin immer noch dein Vater, merk dir das!“ Wieder versetzte der Alte ihm einen Schlag gegen die Brust. Joel knallte mit dem Kopf gegen den Türrahmen, in dem er wie angewurzelt stehen geblieben war. 

Er torkelte und die Brille fiel ihm erneut von der Nase, die bereits blutete. Als er wieder voll da war, war Vater schon verschwunden. 

Draußen im Flur hörte er grelle Flüche.

Joel beugte sich zu Hänsel hinunter, der über das geöffnete Fenster in sein Zimmer zurückgekommen sein musste und jetzt am Boden lag. 

Joel setzte sich neben ihn. Er wischte sich mit dem Ärmel Tränen ab, die er erst jetzt auf seinen Wangen spürte. 

Dann hob er den Kater auf. Das Fell war noch ganz warm. Er drückte ihn an sich. Der Kopf des Tieres fehlte. Die Kugel musste ihn völlig zerrissen und abgetrennt haben. Joel hielt den ausblutenden Torso an sich gedrückt und wiegte seinen Oberkörper mit ihm zusammen, so wie man ein Baby wiegt. Tränen tropften auf das Fell, und er gab wie ein trauernder Indianer einen summenden, heulenden Ton von sich. 

Lange saß er da. Und er hätte noch viel länger gesessen, wenn ihm nicht Gretel eingefallen wäre, die noch draußen im Flur liegen musste. 

Er legte Hänsel vorsichtig auf den Boden – vielleicht konnte er ja noch was spüren –, ging in den Flur hinaus und hob die Katze auf. Er hörte aus der Küche die Stimmen der Eltern kommen, die wüst und laut durcheinander gingen. Aus den Wortfetzen konnte Joel heraushören, dass Vater offenbar nichts Besseres zu monieren hatte als dass ihm jetzt der Appetit vergangen sei. 

Joel trottete in sein Zimmer zurück. 

Ihn interessierte das nicht mehr. 

Er setzte sich mit Gretel im Schneidersitz neben Hänsel auf den Boden und streichelte die beiden Katzen. Aus dem leisen Summen brachen immer wieder Töne wie Sirenen hervor und Tränen, die er mit dem Unterarm abwischte. Nur einmal stand er auf, um seine Brille zu holen, die bei der Tür lag. Dann setzte er sich wieder hin. 

Allmählich schaute er von den Katzen auf und blickte im Zimmer umher. Plötzlich sah er die Armbrust an der Wand. Er spürte, wie seine Gesichtsmuskeln zuckten. Joel legte die toten Katzen nebeneinander vor das Bett, stand auf und ging zur Wand hinüber, wo die Armbrust hing. Er nahm sie ab, lud einen Pfeil und ging zur Tür. Dann trat er in den Flur hinaus und hielt auf die Küche zu. Doch allmählich verlangsamten sich seine Schritte. Er hörte seine Eltern immer noch streiten. An der Küchentür kam er zum Stehen. Gerade als er sie aufstoßen wollte, hielt er inne. Was machte er da? Er stand mit der geladenen Armbrust vor der Küchentür und wollte … wollte … was? Joel schaute zu Boden, schloss seine Augen und atmete tief durch. Dann schlich er ins Zimmer zurück, entlud die Armbrust, hängte sie zurück und setzte sich neben die Katzen. 

Er weinte, als er sie streichelte, und fühlte sich plötzlich leer. So ausgehöhlt, und auch das Zimmer, in dem er immer wieder um sich blickte, kam ihm so leer und so sinnlos vor. Dann streckte er plötzlich seine Beine aus und legte sich neben den Katzen hin. 

Joel spürte das Zucken seiner Gesichtsmuskeln und eine Wut, die stärker wurde als diese dumpfe Trauer, von der er ganz erfüllt war. Er wischte sich Tränen aus den Augen und blieb auf dem Boden liegen. 

Dass irgendwer irgendwann verhalten an seine Tür klopfte, interessierte ihn nicht mehr.        
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Den ganzen Nachmittag über war Joel in seinem Zimmer geblieben und hielt den Katzen die Totenwache. Auch als der Abend kam, regte er sich kaum. Er saß im Dunkeln auf dem Boden und blickte irgendwann auf den Digitalwecker, der auf dem Nachttisch stand. Es war schon nach 23 Uhr. 

Er streichelte Gretel und merkte, dass sie schon kalt war. Auch gewahrte er das Blut an seinen Händen, der Hose, seinem T-Shirt und auf dem Teppichboden. 

So kalt wie der Katzenkörper waren auch seine Gedanken. Seine Trauer hatte sich in eine eisige Leere verwandelt, die allmählich einem anderen Gefühl Platz machte. Er starrte an die Wand, wo die schwarze Armbrust hing, deren Form sich vor dem weißen Hintergrund wie ein übergroßer Schmetterling ausnahm.    

Joel stand auf, machte Licht und schaute nach den Katzen. Er dachte daran, dass die Tiere jetzt tot waren wegen einer Bierlaune und dem größten Unverständnis, das er je bei einem Menschen gesehen hatte. Er ging im Zimmer hin und her und ballte die Fäuste. Ja, Vater war noch schlimmer als Bronco. Plötzlich fiel ihm die Idee wieder ein, die ihm in der vorigen, fast durchwachten Nacht gekommen war. Doch länger darüber nachdenken wollte und konnte er im Moment nicht. 

Joel betrachtete sich im Spiegel. Wie schlecht er aussah! Und er erschrak über die Eiseskälte, die ihm aus den eigenen Augen entgegenströmte. Und unter all dem Schmerz schimmerte in seinem Gesicht eine Entschlossenheit durch. 

Er nahm die Katzen und legte sie vorsichtig unter das Bett – morgen früh wollte er sie begraben, im Garten direkt vor seinem Zimmer. 

Dann ging er zur Tür, blieb dort eine Weile stehen und horchte. 

Es war alles ruhig. 

Seine Eltern schliefen anscheinend. 

Vorsichtig öffnete er die Tür, setzte Fuß um Fuß, ging durch den Flur und blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen, die einen Spalt weit offen stand. 

Joel lugte hinein. 

Vater saß im Sessel vor der Glotze. Er schien zu schlafen. Auf der Mattscheibe flimmerte das Pausenstandbild der DVD. Vater schnarchte und machte eine hastige Bewegung, so, als wolle er ein lästiges Insekt von seiner Nase verjagen. Dabei fiel ihm eine Bierdose aus der Hand. Die Dose kullerte auf den Teppich und lief leise glucksend aus. Plötzlich ruckte der Alte hoch, gab unverständliche Laute von sich, schmatzte mit der Zunge und nickte offenbar gleich wieder weg. 

Joel ging hoch ins Badezimmer und benetzte sein Gesicht mit Wasser. Dann trank er in wilden Zügen Leitungswasser aus einem Zahnbecher, kämmte sich und ging in sein Zimmer zurück. Er öffnete den Kleiderschrank, holte frische Klamotten heraus und zog sich um. Anschließend schlich er über den Flur zur Haustür und ging hinaus. 

Draußen schnappte er sein Fahrrad und fuhr los durch die menschenleeren Straßen von Gehrsdorf. 

Joel strampelte hart. Er kannte nur ein Ziel, dem er jetzt entgegensteuerte: den Club. 

Unter einem wolkenverhangenen Nachthimmel erreichte er ihn, schloss sein Rad ab und stieg die Holztreppe hoch. 

Aus dem Inneren drang das typische Wochenendgelärme. 

Joel trat ein. 

Es war wie immer alles im Halbdunkel und sehr verraucht. Alle Plätze waren belegt. Überall standen, saßen und tanzten irgendwelche Jugendlichen, von denen ihm die meisten zumindest vom Sehen her bekannt waren. 

Joel blieb an der Tür stehen und blickte umher. Sein Kommen wurde kaum bemerkt und wenn, dann wurde er nicht weiter beachtet. Ein paar der Anwesenden schauten kurz auf, schienen aber durch ihn hindurchzusehen. 

Er blickte zur Bar hinüber. 

Dort war derjenige, den er gesucht und von dem er sogar gehofft hatte, dass er hier war. Gemeinsam mit Linda und Frank saß Bronco an der Bar. Doch sie waren nicht allein. Eddie und Theo waren ebenfalls hier. Und es sah so aus, als sei Bronco mit den beiden in eine heftige Diskussion verstrickt. 

Joel bekam wieder dieses einschnürende Gefühl im Bauch, als er nicht nur Bronco, sondern auch Eddie und Theo dort stehen sah, die beide zugleich und wild gestikulierend auf Bronco einredeten. 

Eddies rechte Hand kam gerade etwas grob an die Schulter von Bronco. 

Der stellte sich ruck, zuck auf, doch Frank ging dazwischen und so schien die Gefahr einer Eskalation gebannt. 

Joel verharrte immer noch am Eingang. So haut doch endlich ab! 

Als wäre sein Wunsch erhört worden, ließen Eddie und Theo die anderen tatsächlich an der Bar stehen. Sie marschierten mit düsteren Mienen los und kamen auf ihn zu. Für einen Augenblick sah Eddie zu Joel herunter und durch ihn hindurch. 

Sie verließen den Club und Joel hörte Eddie noch derbe Ausdrücke sagen, die offensichtlich gegen Bronco gerichtet waren.

Joel blieb beim Eingang stehen und sah zur Bar hinüber. 

Offensichtlich hatten sie ihn noch nicht entdeckt. 

Linda setzte sich näher zu Bronco, und Frank nahm gerade zwei Getränke in Empfang, von denen er eines Bronco hinstellte. 

Joel ging zögernd los. Die Entschiedenheit, die er vorhin noch hatte, wurde brüchiger. Trotzdem hielt er auf sie zu und ließ den Blick nicht von ihnen, während er sich durch die Clubbesucher drängelte. 

Als er fast bei ihnen war, und Bronco ihn sah, sagte Joel, noch bevor Bronco ein Wort der Demütigung hätte fallen lassen können: „Ich muss mit dir reden.“    

Bronco schien ihn nicht recht zu verstehen bei dem Lärm, und Joel sagte noch einmal deutlich lauter: „Ich muss mit dir reden!“     

Jetzt hatten sie ihn offenbar verstanden. 

Bronco und Frank wechselten Blicke. 

Linda ließ ihren Blick zwischen beiden hin und her wandern. 

Dann gab Bronco ein Zeichen, indem er mit dem Finger zur Ausgangstür deutete, und sie verließen den Club. 

Sie gingen zu Broncos Auto. 

Linda und Bronco lehnten mit dem Rücken am Wagen, Frank und er standen ihnen gegenüber. 

„Was gibt’s Kramer? Dass du es überhaupt wagst, mich anzusprechen! Ich hoffe, du hast einen guten Grund dazu!“    

Joel sah ihn an. „Ich wollte dir ein Geschäft vorschlagen. Ein … ein Ding.“ Die eigene Stimme kam ihm fremd, kalt und trocken vor. 

„Ho! Ho! Du willst mir ein Geschäft vorschlagen? Hört, hört! Na, jetzt bin ich aber gespannt.“   

„Ich will einen Bruch machen. Es gibt eine Möglichkeit, die ist todsicher.“ Joel hörte seine Stimme zittern.

Bronco lachte, Frank kicherte und Linda hielt sich die Hand vor den Mund, als traute sie ihren Ohren nicht. 

„Was für einen Bruch, hm?“, sagte Bronco. „Du kleine Ratte, einen Leistenbruch?“    

Frank und Linda lachten. 

„Nein, das Kaufhaus.“    

„Das Kaufhaus?“ Bronco schaute Joel nicht an. Er sah über ihn hinweg in das Dämmerlicht der Straßenlaternen. 

„Ich kann uns da reinbringen, ohne dass einer was merkt.“    

„Wie denn? Mit dem Bimmelzug am helllichten Tag?“   

„Nein, am späten Abend unter Ausschaltung der Alarmanlagen.“   

Allmählich verstummte das Kichern. 

Frank und Linda sahen sich an. 

Broncos Augen verengten sich. Er sah abwechselnd zu Frank und Linda. Dann wandte er sich Joel zu. „Wie willst du das machen? Und was genau?“   

„Mein Alter hat seit einiger Zeit ‘n Job bei einem Sicherheitsdienst, der unter anderem das Kaufhaus am Stadtpark bewacht. Ich weiß eine Menge Sachen, die uns sehr nützlich sein könnten. Aber ich kann das nicht allein machen. Also, seid ihr dabei?“ Joel erschrak erneut über die Kälte und Tonlosigkeit seiner Stimme. Was machte er da bloß?

„Wie kommst du auch nur darauf, dass wir mit dir so eine Scheiße durchziehen würden?“    

„Weil Typen wie du immer Kohle brauchen, um … „ Er blickte zu Linda, „ihren aufwendigen Lebensstil zu finanzieren.“   

Bronco lachte hell auf. Joel hörte, dass dieses Lachen nicht ganz ungetrübt war. Irgendetwas lastete auf Bronco, das spürte Joel deutlich. Er war nicht so wie sonst. Da musste irgendwas ganz gehörig schief gelaufen sein. 

„Sag mal, Kramer, geht’s dir nicht gut? Bist du auf Speed? Wie du weißt, habe ich schon mal im Knast gesessen. Ich habe keinen Bock auf irgendeine Scheiße, die mich da wieder reinbringt.“ Seine Stimme wurde ernster. Doch während er redete, schien er nachzudenken. Irgendetwas anderes schwang in seinem Ton noch mit. 

Plötzlich hörte Joel ihn sagen: „Schwirr ab, Kramer. Wir haben was zu besprechen.“    

Joel ließ sie stehen. „Überlegt’s euch, ich bin im Club“, sagte er im Weggehen und ohne sich umzudrehen. So etwas hatte er sich Bronco gegenüber noch nie herausgenommen. Fast verspürte er seiner Kaltschnäuzigkeit wegen ein wenig Stolz. 

 

„Was ist denn mit dem los?“, sagte Linda. „Habt ihr gesehen, wie der aussah? Total verändert. So hab ich den noch nie gesehen … mein Gott, diese Augen, und so blass, der sah ja aus wie ein Vampir! Und sein Kinn hat gezittert, als hätte er Parkinson.“ Linda zog ihre Schultern hoch, als fröstelte sie. 

„Ja, u-u-und so geredet hat der auch noch nie mit dir, Bro- … Bronco“, sagte Frank, „ich schl-schla-schlage vor, wir verpassen ihm ei-eine Abreibung.“   

Bronco hatte die beiden Statements kaum gehört. Wie Zugvögel verloren sich seine Gedanken in der Ferne. „Hat der was spitzgekriegt von dem letzten Kampf?“    

Linda und Frank sahen sich an. 

„Nicht dass ich wüsste“, sagte Linda. 

„Wie kommt der dann darauf, mich ausgerechnet jetzt anzusprechen?“, sagte Bronco und blickte Linda in die Augen.   

„Vielleicht braucht er selber Geld“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

Bronco schwieg und dachte nach. „Hm, brauchen könnte ich ein gutes Ding ja. Gerade jetzt! Allerdings müsste das laufen wie am Schnürchen.“    

Lindas Augen weiteten sich. „Ich finde, wir sollten nicht auf diesen Spinner eingehen, Tiger. Stell dir vor, du machst mit, und sie erwischen dich. Was dann?“   

„Pah!“   

„Nix pah. Damals warst du unter achtzehn, jetzt bist du zwanzig. Da greift kein Jugendrecht mehr, da gehst du in den Knast … und … ich will dich nicht …“   

„Ach, Süße, bleib cool. Ich sag ja nicht, dass wir mitmachen. Glaub auch nicht, dass der Penner was Anständiges vorhat. Aber wir … anhören können wir’s uns ja mal.“   

„Genau, wir stei-steigen zum Schein darauf ein. Dann verarschen wir den Kra-amer gleich noch mal.“ Frank kicherte los. 

Doch Bronco lachte nicht, und auch die Miene Lindas blieb ernst. Sie sahen sich unablässig in die Augen und Bronco sah an ihrem Blick, dass sie von der Idee nicht begeistert war. 

„Klappe, Frank“, sagte Bronco. „Wir werden ja sehen, ob es wirklich was zu holen gibt oder ob wir uns mit Kramer einen weiteren Spaß machen können.“ An Linda gewandt sagte er: „Also, ich bin dafür, dass wir uns zum Schein darauf einlassen und hören, was dieser Idiot zu sagen hat. Wer noch?“   

Frank hob sofort seine rechte Hand. 

Linda seufzte und hob die ihre ebenfalls. 

„To-oll! Jetzt ist hi-hi-hier  ma- was … was lo-los.“    

„Halt dein verdammtes Maul, Frank. So wie du hier rumschreist, kannst du ja gleich zum Gehrsdorfer Abendblatt gehen.“    

Frank verstummte. 

Linda verzog immer noch ihr hübsches Gesicht. „Aber nur zum Schein, versprochen?“   

„Versprochen.“ Bronco spürte ein Ziehen im Rücken und richtete sich ein wenig auf. 

„Geh rauf und hol Kramer her“, sagte er an Frank gerichtet, „sag ihm aber noch nichts.“   

Frank eilte los. 

Bronco küsste Linda lange auf den Mund, nachdem er in ihren Augen gesehen hatte, dass sie immer noch nicht beruhigt war. „Lass ihn doch erst mal seinen Plan vorlegen und mach dir keine Sorgen. Es wird ja gar nicht so weit kommen, wie du befürchtest.“    

Bronco küsste sie erneut. Und je länger er sie küsste, desto mehr schien seine Rechnung aufzugehen, sie sich geneigt zu machen. Nachdem er seine Zunge aus ihrem Mund gezogen hatte, lächelte sie ihn so an, wie er es liebte. Und er genoss es, auf seine Art doch immer wieder unwiderstehlich zu sein. 

„Also gut“, sagte Linda. „Aber heute nicht mehr. Schick ihn weg. Er soll in den nächsten Tagen sagen, was er zu sagen hat. Ich hab heute noch was anderes mit dir vor.“ Ihr Blick und ihr Augenaufschlag sagten alles. 

Bronco nickte zustimmend. 

 

Joel wartete an der Bar. Vor sich eine Coca-Cola. 

Plötzlich erschien Frank am Eingang und winkte ihn zu sich. 

Gemeinsam gingen sie hinunter und liefen auf Bronco und Linda zu. 

„Wann willst du das Ding durchziehen?“, sagte Bronco, kaum dass sie in Hörweite waren.  

„So bald wie möglich. In einer Woche wäre gut. Von Samstag auf Sonntag.“    

„Also gut, dann treffen wir uns am kommenden Montag, um deinen Plan anzuhören. Und ich erwarte, dass du uns eine runde Sache vorträgst. Wenn nicht, gibt’s was auf die Glocke. Und noch was, Kramer: Sollte sich herausstellen, dass du uns verarschen willst, werd’ ich furchtbar böse. Bis jetzt war ich immer lieb zu dir und ich rate dir eindringlich, nicht herausfinden zu wollen, wie es ist, wenn ich wirklich sauer werde.“    

Joel sah ihn an und hielt dem harten Blick stand. „Also am Montag. Welche Uhrzeit und wo?“ Seine Stimme kam ihm wieder tonlos vor.  

„Im Stadtpark um zwei Uhr mittags, beim Eingang zum Tierpark.“    

 

Neben der Trauer um seine Katzen und die Wut auf Vater beschäftigte Joel auf dem  Nachhauseweg die Veränderung seines Verhältnisses zu Bronco. Durch den Vorstoß schien er die Augenhöhe zwischen ihm und sich etwas angeglichen zu haben. Wie er auf dem Rad so durch die Nacht fuhr – es war stark bewölkt, der Vollmond kam nicht durch – wurde ihm mehr und mehr klar: Die Distanz zu Bronco hatte sich etwas verringert. Auf eigentümliche Weise fühlte er sich aufgewertet und mehr angenommen als sonst. Sollte am Ende etwa Freundschaft zwischen ihm und Bronco bestehen, wenn die Sache gut lief? 

Er verwarf den Gedanken als überzogen und voreilig und bog in die Hubertstraße ein, wo das elterliche Haus im spärlichen Licht einer Straßenlaterne lag. 

Freundschaft mit Bronco? Er musste lächeln. Es war absurd, unvorstellbar. Er dachte an die Hundekämpfe, von denen er wusste, und daran, dass Bronco Teil dieser widerwärtigen Szene war. Und er dachte auch daran, dass er aus Angst vor Repressalien nie Anzeige erstattet hatte. Freundschaft also mit einem Tierquäler, der im Grunde nicht viel besser war als sein Vater? Wie lächerlich.   

 

Joel trat ins Haus. 

Es war alles ruhig. 

Da er im Flur kein Licht machen wollte, ging er im Dunkeln in sein Zimmer und holte eine Taschenlampe aus dem Schrank. Hoffentlich schliefen seine Eltern. 

Dann trat er in den Flur zurück und schlich zu dem Schlüsseldepotschrank, neben dem der Dienstplan seines Vaters hing. Er leuchtete mit der Taschenlampe darauf und konnte leicht ersehen, dass Vater morgen Nachtdienst hatte. Verdammt! Denn das hieß, dass der den ganzen Tag hier sein würde. Joel würde also heute noch eine Nachtschicht fahren müssen, wenn er seinen Plan vorbereiten wollte.  

Joel dachte nach. Er wusste, dass irgendwo im Wohnzimmer eine Menge Arbeitsunterlagen waren, Handbücher und Bedienungsanleitungen zu den Alarmanlagen im Kaufhaus. Die Wachleute mussten die Geräte ja genau kennen und im Zweifelsfall wissen, wie man sie scharf und unscharf stellte. Daneben vermutete Joel auch Pläne und Begehungsskizzen des Kaufhauses. Vater hatte die Handbücher seines Wissens nie studiert. Was er zu wissen hatte, erfuhr er wohl von den Kollegen. Da Vater die Sachen nie in die Hand nahm, würde er sie auch nicht vermissen, wenn er sie sich auslieh. Und daran führte kein Weg vorbei: Er musste die Handbücher holen – und zwar jetzt. Dann könnte er die ganze Nacht hindurch studieren, morgen Vormittag schlafen und am Abend, wenn Vater endlich ging, die Handbücher weiter einsehen. 

Joel schlich über den Flur zum Wohnzimmer und schaltete unterwegs die Taschenlampe aus. 

Es war gespenstisch ruhig. 

Lautlos öffnete er die Tür. 

Es roch nach ausgelaufenem Bier und nach Schweiß. Vater hing noch immer im Sessel und schnarchte. Joel sah ihn angewidert an. Als er den Bierhumpen erblickte, den Vater zwar wie immer auf den Tisch gestellt, aber nicht benutzt hatte, durchzuckte es ihn. Wie gerne hätte er dieses Gefäß jetzt genommen und ihm auf dem Schädel zertrümmert, sodass die altdeutschen Wappen darauf ebenso auseinander gekracht wären wie dieser gottverdammte hohle Schädel. Doch Joel hatte ein Ziel vor Augen und wollte sich die Mittel hierzu beschaffen. Sein Ziel, dachte er, war viel feiner, böser und hinterlistiger als ein plumper Schlag auf den Kopf, den Vater vermutlich sowieso nicht mehr gespürt hätte. Nein, der Effekt dessen, was er mit ihm vorhatte, würde richtig weh tun. Und zwar nicht nur einmal, sondern öfters und nachhaltiger. Sein Plan hatte die Form einer geistigen Gewalt, die sich nicht wie ein Strohfeuer gebärden würde, sondern wie ein Schwelbrand, ein Lavastrom, den nichts und niemand aufhalten konnte und der sehr, sehr schmerzhaft sein würde. 

Joel lächelte und trat in das Wohnzimmer. Er näherte sich dem spießig-braunen Wandschrank. Vorsichtig und möglichst geräuschlos öffnete er eine Schublade. In kurzen Abständen schaute er zu Vater hinüber, der heute Abend heftig getrunken haben musste. Vaters Kopf lag auf der Rückenlehne und war nach hinten abgeknickt. Hätte er nicht so laut aus dem offenen Maul geschnarcht, hätte man ihn glatt für einen Toten halten können. Mein Gott, wäre das schön: Der Alte … tot! 

In der Schublade, die er geöffnet hatte, lagen nur Fotoalben, nicht jedoch das Gesuchte. Er schlug das zuoberst liegende Album auf und sah ein Foto aus glücklicheren Tagen der Familie Kramer. Sofort klappte er das Buch zu und öffnete andere Schubladen und Klapptüren. Doch nicht dort, sondern in einem der Oberschränke wurde er fündig. Vater hatte alles beisammengelegt und nie wieder angerührt. Joel hoffte, dass dies auch so bleiben würde und griff sich den ganzen Stapel. 

So lautlos, wie er gekommen war, verschwand er in seinem Zimmer. Er verschloss es von innen, damit der Alte nicht unvermittelt hereinplatzen konnte.

Joel legte die Unterlagen auf den Boden und schaute als Erstes unter das Bett. 

Nach wie vor lagen die toten Katzen dort. 

Joel zog sie behutsam hervor und betrachtete sie eine Weile. Mit einer trübe gewordenen Sicht schob er sie unter das Bett zurück und dachte daran, dass morgen, wenn er sie beerdigte, der endgültige Abschied von ihnen stattfinden würde. 

Doch jetzt hatte er eine lange Nacht vor sich, die der Lektüre der Handbücher gewidmet war. 

Im Schneidersitz saß er auf dem Bett und las mit gesenktem Haupt Handbuch um Handbuch, Kapitel um Kapitel, Detail um Detail. 

Er schob seinen Finger hinter die Brille, um ein Auge zu reiben, das nicht mehr so recht offen bleiben wollte. 

Dann fiel ihm das Buch aus der anderen Hand. 

Joel schaute zum Fenster, sah, dass draußen schon der Morgen graute. 

Er streckte sich auf dem Bett aus, senkte den Kopf ins Kissen und nahm sich vor, eine Pause zu machen. 

Aber nur kurz!
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Als Joel am Sonntag erwachte, war es Mittag. Er brauchte eine Weile, um wach zu werden, hatte Kopfschmerzen und fühlte sich nicht gerade gut. 

Ob Vater schon weg war? 

Plötzlich hörte er Schritte im Flur. 

Joel lauschte gespannt und erkannte an der Gangart, dass es Mutter war, die verhalten an seine Zimmertür klopfte. 

Er erhob sich, ging zur Tür, drehte den Schlüssel um und wandte sich ab, ohne die Tür zu öffnen. 

Mutter drückte die Klinke herunter, öffnete die Tür einen Spalt weit und streckte ihren Kopf ins Zimmer. „Die Eier werden kalt.“    

„Mama, ich …“ Joel dehnte sich und Mutter schloss die Tür von außen.

Er stand auf, zog sich an, ging in die Küche, nahm ein Glas Wasser und warf zwei Aspirin in seinen Mund. „Ist der Alte schon weg?“    

„Joel!“ Sie unterbrach ihr Gemüsehacken und sah ihn an. „Er hat eine Verabredung und geht von da aus gleich zur Arbeit.“    

Gott sei Dank! 

Nachdem er eine Tasse Kaffee getrunken hatte, ging er in sein Zimmer zurück, holte die Katzen unter seinem Bett hervor und trug sie in den Garten hinter dem Haus. Er legte sie gemeinsam in einen Plastiksack und hob ein kleines Erdloch aus. „Euer Tod wird nicht ohne Folgen bleiben, das verspreche ich!“ Joel hatte geflüstert und hielt jetzt einen Moment inne. Dann schaufelte er das Grab zu. 

Im Haus erbat er sich unter einer Entschuldigung Ruhe von Mutter, verzog sich ins Zimmer und studierte die Handbücher, machte Auszüge, notierte sich hier und da etwas und kam gut voran. Hin und wieder ging er, wenn Mutter gerade oben im elterlichen Schlafzimmer war, ins Wohnzimmer und schaute im Schrank nach, was er noch so finden konnte. Bald stellte er fest, dass er so ziemlich alles beisammen hatte, was einen angehenden Einbrecher restlos glücklich machen konnte. 

Am Abend machte Joel die letzten Notizen und jetzt kannte er auch die Einrichtung der Alarmanlagen des Kaufhauses. Und nicht nur das. Er war im Besitz von Bauskizzen, Begehungsplänen, wusste, wo welche Büros lagen und wie Not- und Personaleingänge gesichert waren. 

Die einzige Sorge galt der Frage, ob die Aufzeichnungen aktuell genug waren, um vor etwaigen Überraschungen gefeit zu sein. Auf einem Einführungsblatt zu den Alarmanlagen, das mit Ganzhaus-Sicherungskonzept überschrieben war, fand er die eindrückliche Warnung der Hersteller, mit dem Gang der Zeit Schritt zu halten. Das Blatt datierte zu Joels Beunruhigung auf einen Tag vor über zwei Jahren und er wusste eben nicht, ob die Anlage zwischenzeitlich modernisiert worden war. Doch war klar, dass bei Einbrüchen wohl immer ein Restrisiko bleiben würde. 

Wenigstens hatte Vater am Samstag keinen Dienst. Denn dies war ja eine der Voraussetzungen, um an die Schlüssel und Chipkarten heranzukommen, die sie brauchten, um unbemerkt ins Kaufhaus eindringen zu können. 

 

Am Montag fuhr Joel zum Stadtpark. 

Pünktlich um 14 Uhr kam er am verabredeten Eingang zum Tierpark an, wo Bronco, Linda und Frank schon warteten. 

Joel stellte das Fahrrad ab, sie gingen ein kleines Stück und setzten sich auf eine Wiese. Er spürte die gespannten Blicke der anderen auf sich, als sie im Kreis beieinandersaßen. 

Joel hob an zu erzählen, doch aus dem Freigehege des Tierparks drang Baulärm herüber. 

Auf ein Kopfnicken Broncos hin änderten sie den Standort noch einmal. 

Während sie gingen, dachte Joel an die Löwen und hoffte, dass die Bauarbeiten bald fertig sein würden, damit sie wieder ins Freigehege konnten. Schließlich war der Sommer schon dabei, sich zu verabschieden. Allzu lange könnten die Tiere ohnehin nicht mehr hinaus. 

Der Lärm wurde in einiger Entfernung erträglicher. Sie gingen noch ein gutes Stück durch den Park und waren jetzt so weit weg, dass die dröhnende Planierraupe nicht mehr störte. Dann setzten sie sich unter einer alten Eiche hin. 

In detaillierten Ausführungen bot Joel den anderen die Früchte seiner nächtlichen Lektüre dar. Er hatte zudem auch einen zeitlich abgestimmten Einbruchsplan gemacht, den sie sauber umsetzen müssten, sollte die Aktion ein Erfolg werden. Joel teilte ihnen mit, dass sie ungefähr zwei Stunden Zeit haben würden – von 21 Uhr bis gegen 23 Uhr –, dann kämen die Nachtwächter. Davor gäbe es nur die Alarmanlagen, die sie aber leicht austricksen könnten. 

Bronco, Frank und Linda hörten gespannt zu, wechselten Blicke und einmal kam es Joel so vor, als würde Bronco ihn sogar mit einer gewissen Achtung ansehen.

Joel konnte lange reden, ohne auch nur einmal unterbrochen zu werden. 

Nachdem er fertig war, saß Frank mit heruntergelassener Kinnlade da und sah ihn entgeistert an. 

Linda legte die Stirn in Falten und deutete Bronco mit vielsagenden Blicken an, dass sie ihn allein sprechen wollte. Joel spürte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Ihr war zweifellos nicht wohl bei der Sache.

Bronco hingegen sah ganz aufgelöst aus und schien über Joels Ausführungen nachzudenken. Da er jedoch, wie Joel schon geahnt hatte, keine anderen Götter neben sich dulden würde, kritisierte er zum Schein an irgendwelchen Details herum, die Joel jedoch souverän ausräumte. 

„Mensch Kramer, was haben wir da eigentlich noch zu tun?“, sagte Bronco, nachdem der letzte Einwand entkräftet war. 

„Das steht auch schon fest“, sagte Joel. „Wir brauchen Thermoanzüge – irgendwas Dichtes, was die Leute zum Motorrad- oder Skifahren benutzen – und da habe ich an dich gedacht, Linda.“ Er sah sie an. 

Etwas erschrocken fuhr sie auf und löste sich aus ihrem Blick zu Bronco. Noch immer ging von ihr etwas aus, das Joel nicht einordnen konnte. Er merkte auch, dass Bronco sie sehr streng ansah. Sie schienen sich überhaupt die ganze Zeit nebenher über die Augen zu unterhalten. 

„Wieso?“, sagte sie und sah Joel an. 

„Wegen der Infrarotbewegungsmelder, die auch im Inneren der Kaufabteilungen aktiviert sind. Die reagieren auf Körperwärme, und die kann durch Thermoanzüge nicht durchdringen, deswegen.“    

Linda schluckte trocken und blickte zu Bronco. 

„Wow, da-das is’ ja ‘n Ding“, sagte Frank. 

„Wir brauchen aus dem gleichen Grund auch Strümpfe. Die müssen wir uns über den Kopf ziehen. Hast du welche?“    

Linda schaute zu Bronco, als wolle sie sich von ihm die Antwort holen. Zögernd nickte sie.

„Möglich wären auch Plastiktüten, die wir innen mit Aluminiumfolie ausstaffieren.“    

„Nein, lass mal. Strümpfe kann ich besorgen“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. 

„Und natürlich Handschuhe, am besten relativ dünne, die wir die ganze Zeit anbehalten.“    

„Kein Problem“, sagte Linda. Sie schien nachzudenken. Jetzt erst wurde ihr wohl klar, dass sie das ganze Zeug aus dem Laden besorgen sollte, in dem sie arbeitete. 

Plötzlich küsste Bronco Linda und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

Um nicht hingucken zu müssen, sagte Joel zu Frank: „Wir brauchen auch Werkzeug.“    

Bronco zog seine Lippen von denen Lindas ab und horchte auf. „Werkzeug? Ich dachte, wir hätten Schlüssel und Chipkarten?“    

„Haben wir auch. Das ist nur für den Notfall. Die Einbruchmeldezentrale für die Vitrinensicherung ist mit Kreuzbartschlüsseln ausgestattet, die man nur mit einem Spezialwerkzeug öffnen kann. Wahrscheinlich brauchen wir das gar nicht, wenn ich die Anlage auch so unscharf stellen kann. Falls aber nicht, brauchen wir das Zeug, sonst wird das nichts mit dem Schmuck.“    

Bronco kniff seine Augen zusammen. „Dieses Risiko gehen wir auf keinen Fall ein. Also gut, lass mich nur machen. Werkzeug kann ich jede Menge besorgen.“    

„Wir werden auch einen Dietrich mitnehmen“, sagte Frank. Dann schien er sich zu wundern, wie er es geschafft hatte, mal was Stotterfreies zu sagen. 

„Sag mal, Kollege“, sagte Bronco, „du hast uns einen lückenlosen Vortrag über das Kaufhaus und den Bruch gehalten und scheinst ja alles zu wissen. Gibt’s eigentlich was, was du nicht weißt?“    

„Ja, da gibt’s einiges.“    

„Und das wäre?“    

„Ich weiß zum Beispiel nicht, ob und wie viel Bargeld im Safe sein wird. Normalerweise werden die Moneten nach Kassenschluss abgeholt, am Wochenende erst recht. Mein Alter hat aber mal erwähnt, dass der Geldtransport manchmal erst am Montagmorgen kommt.“ Joel  lächelte Bronco ins Gesicht, dessen Augen verräterisch aufleuchteten.   

„Na, das ist doch genau, was wir brauchen“, sagte Bronco.

„Ja, aber wir wissen es eben nicht mit Gewissheit. Vermutlich wird der Safe leer sein, vielleicht aber auch nicht. Es wird ein Glücksspiel.“    

Die anderen sahen sich an. 

„Ich denke aber“, sagte Joel, „der Schmuck allein wird schon einiges hermachen und du hast ja einschlägige Verbindungen, das Zeug loszutreten.“    

Die anderen begannen, sich in Gedanken schon über die Beute herzumachen und deren Verteilung zu besprechen. 

Joel hörte nicht mehr zu und driftete ab. Er dachte an Vater und malte sich die Effekte aus, die es gäbe, wenn am Ende herauskäme, dass mit dessen Schlüsseln jemand das Kaufhaus erleichtert haben würde. Der würde eine Menge Ärger bekommen. Plötzlich sprach ihn Bronco an, er solle zuhören. 

Sie redeten über einen Ablaufplan für den kommenden Samstag, an dem die Sache laufen sollte. Linda würde vormittags im Laden sein, könnte also in aller Ruhe die Thermoanzüge, Strümpfe und Handschuhe bereitlegen. Bronco und Frank würden das Werkzeug besorgen und Linda nach Ladenschluss abholen. Da sie dort allein arbeitete und auch einen Schlüssel hatte, konnte sie die Sachen unbemerkt mitgehen lassen und sie nach dem Bruch zurückbringen. Am Abend wollten sie sich dann gegen 20 Uhr an einer bestimmten Stelle in der Hohnhorststraße treffen, von wo aus sie die Personaleingänge beobachten könnten. Wenn der technische Pförtner so zwischen 20.30 Uhr und 21 Uhr das Haus verlassen würde, hätten sie zwei Stunden Zeit, hineinzugehen, die Alarmanlage auszuschalten, sich zu bedienen und abzuhauen. Vor Montagmorgen würde niemand etwas bemerken, und so hätten sie genügend Zeit, alles abzuwickeln, was mit dem Bruch in Verbindung stand. Vielleicht könnten sie bis dahin sogar schon ihre Beute versilbern.  

Joel bemerkte, dass Lindas Zaudern allmählich nachließ, was wohl Bronco zu verdanken war, der ihr immer wieder ins Ohr flüsterte. Um was genau es dabei ging, konnte er nicht hören. Nur dass er die Veränderung realisierte, die sie am Ende genauso forsch im Ton werden ließ, wie es Frank und Bronco die ganze Zeit schon gewesen waren.      

Joel machte den Vorschlag, eine Weile ins Kaufhaus zu gehen, um die verschiedenen Abteilungen kennen zu lernen, die sie bald im Schein der Taschenlampen ausleuchten würden. Die anderen stimmten zu, und man entschloss sich sogar, aus diesem Grund auch in den nächsten Tagen noch mehrfach in das Kaufhaus zu gehen, wenn auch einzeln und nicht in der Gruppe, um nicht aufzufallen.  

 

Der Tag X war da. 

Linda begann nach ihrer Ankunft im Laden die Thermoanzüge, Handschuhe, Kapuzen und mitgebrachten Strumpfhosen in zwei mittelgroßen Kartons zu verstauen. So gegen 14 Uhr brachte sie die Kartons am Ausgang in Abholstellung. Sie schaute durch die Eingangstür hinaus und sah Bronco und Frank im Auto auf der anderen Seite der Straße. Die beiden warteten auf ein Zeichen. 

Doch noch war ein Kunde hier. Ein weißhaariger, relativ kurzgewachsener Mann, schon etwas älter, aber agil, der sich Angelhaken anschaute und alle Zeit der Welt zu haben schien. Linda kannte ihn schon länger. Komischerweise war der immer nur da, wenn sie Dienst hatte. 

Der Mann stand drüben bei den Angelhaken und tat so, als suche er etwas Bestimmtes. „Linda, kannst du mir mal den Katalog zeigen?“ Er drehte sich um und kam auf sie zu. 

Linda stand hinter der Ladentheke, bückte sich nach unten und holte einen schweren Ringordner hoch. Noch bevor sie den Ordner auf dem Ladentisch herumdrehen konnte, war das kleine Männchen hinterm Tresen und stand nun ganz dicht bei ihr. 

„Ich wollte einen Satz mit Rundtwisterhaken … und dann noch ‘n Satz flachschwimmende Wobbler für Raubfische, mit Geräuschkugeln.“ Er tippte mit dem Finger auf die Bilder, die diversen Anglerbedarf zeigten. 

Linda ging einen Schritt zur Seite. Die Kommentare des Mannes stimmten nicht mit der Lage seines Fingers im Katalog überein. Mann, der nervte vielleicht! Ruckartig blickte sie ihm ins Gesicht und sah, dass er gar nicht in den Katalog, sondern in ihren Ausschnitt stierte, der ihre Brust oben rum freigab. Trotzdem es noch etwas kühl war an diesem Vormittag, trug sie nur ein rotes Unterhemd mit Spagettiträgern und darunter einen Sport-BH. Für so einen alten Lüstling ein betörender Anblick und zwei gute Gründe mehr, die Auswahl idiotischer Angelhaken nach Möglichkeit auf den ganzen Vormittag auszudehnen. 

Linda riss sich von der Ladentheke weg. „Suchen Sie mal weiter, Herr Gärtner, ich bin gleich zurück.“ Sie ging nach hinten in ein kleines Büro. Dort zog sie ein Sweatshirt über, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. 

„Also, einer von euch muss reinkommen und den geilen Sack verscheuchen. Der Typ hängt hier sonst rum bis halb drei und wir kriegen das Zeug nicht raus.“ Dann ging sie in den Laden zurück. 

Gärtner verharrte bei den Angelhaken. Sein Blick fiel auf Lindas Sweatshirt und er fühlte sich wohl ertappt, denn er errötete. Als zudem noch Bronco in den Laden trat, hatte der Alte es plötzlich eilig. „Ich nehme diesen Satz mit, Linda, und äh, die Wobbler brauche ich heute doch nicht …“    

„… die sind auch nächsten Samstag noch da, Herr Gärtner, ganz bestimmt.“ Ihr Ton kam ihr sehr hart vor. 

Gärtner warf ihr zur Verabschiedung einen kurzen Blick zu, und Linda nutzte diesen Moment, um das Sweatshirt extra aufreizend wieder auszuziehen. Gärtner lächelte gezwungen und betört zugleich und zog endlich ab. 

„Was für ein geiles Schwein“, sagte Linda, als Gärtner draußen war. 

„Na, na, sei nicht so streng mit ihm. Is’ ja auch kein Wunder, wenn man dich so anguckt.“ Bronco küsste sie. 

Zum Glück waren keine anderen Kunden da und so konnte Bronco gleich eine der Kisten hinaustragen. Er gab Frank ein Zeichen, woraufhin der BMW aufheulte. 

Frank wechselte die Straßenseite und hielt vor dem Geschäft an. Dann stieg er aus und öffnete den Kofferraum, während Bronco mit dem Karton den Laden verließ. Frank setzte sich ans Steuer und Bronco holte die zweite Kiste. Als er erneut hinausging, kamen ihm zwei Passanten entgegen, die noch in den Laden wollten. 

„Tut mir Leid, wir haben geschlossen“, sagte Linda und die Passanten drehten auf dem Absatz wieder um. 

Dann sah sie weiter zu, wie Bronco die zweite Kiste in den Kofferraum lud. 

Kurz darauf saßen sie gemeinsam im Auto. Unterwegs erzählte Bronco, dass sie alle Werkzeuge dabeihätten. Sie würden also ein leichtes Spiel haben und sie solle sich keine Sorgen machen. Es würde alles gut gehen – bald würde er die Schulden bei Konrad bezahlen und seine Ehre in der Szene wahren können.   

 

Joel bereitete sich am frühen Abend darauf vor, Schlüssel und Chipkarten aus dem Depot im Flur zu klauen, was ihn schon den ganzen Tag nervös gemacht hatte, wenn er auch nur daran dachte. Sonst hatte er diese Schlüsselkassette nie beachtet. Jetzt bekam der graue Metallkasten ungeahnte Aufmerksamkeitsehren. 

Das Schlüsseldepot war von Sesam, Modell SKS 20. Rumpf und Tür waren aus Stahlblech gezogen, die Rückwand zur Befestigung an der Wand gelocht. Der kleine Kasten, in dem sich 20 durchnummerierte Schlüsselhaken befanden, war etwa 20 Zentimeter hoch und 16 Zentimeter breit. Zwei Schlüsselleisten hingen auf der Innenseite der Tür, drei an der Rückwand. Diese war mit vier Schrauben an die Flurwand fixiert und hielt den Kasten in bequemer Augenhöhe. 

In dem Schrank bewahrte Vater alle Schlüssel und auch die Chipkarten auf, die er für den Dienst im Kaufhaus brauchte. Da Vater nur dort eingesetzt wurde, bestand auch keine Gefahr, Schlüssel in die Hand zu bekommen, die von anderen Schutzobjekten stammten. Insofern brauchte Joel nur alles abräumen und konnte verschwinden. 

Das Problem war nur, dass der Schlüssel zum Depot selbst nicht steckte. Vater ließ ihn nie dort, sondern hatte ihn immer in seiner Geldbörse. Und wo die war, wusste Joel nicht. 

Er ging zurück in sein Zimmer und überlegte. Er musste warten, bis Vater eingeschlafen war. Der war – wie fast immer, wenn er nicht arbeitete – im Haus und hatte sich hingelegt, weil er gestern Nachtdienst im Kaufhaus gehabt hatte. Gott sei Dank war heute Mutter nicht zugegen, die einen Besuch bei ihrer Schwester machte und noch nicht zurück war.

Joel fing an, alles, was sie heute brauchen würden, in einen Rucksack zu packen. In kurzen Abständen erfolgte dabei der Blick auf die Uhr. Dann verließ er sein Zimmer und schlich über den Flur, um ins Wohnzimmer zu gehen. 

Er fühlte sich eigenartig. Du bist auf dem Weg, zum Verbrecher zu werden!, rief ihm eine innere Stimme zu. Mehrfach hatte er in den letzten Tagen seit der Besprechung gezögert, war auch drauf und dran gewesen, die Sache abzublasen, doch war ihm dies unmöglich. Seit der Tötung der Katzen hatte sich irgendetwas in ihm nachhaltig verändert. Er dachte, wenn er sein Vorhaben anzweifelte, an die toten Tiere und die Zweifel waren wie zerstoben. Wut und Entsetzen ergriffen ihn immer noch, wenn er an den vorigen Samstag dachte. Ja, es war heute exakt eine Woche her, dass Vater die Tiere getötet hatte, und in dieser Woche war es zu keiner Aussöhnung, nicht einmal zu einem Gespräch gekommen. Er war Vater aus dem Weg gegangen. Und auch der war offenbar nicht daran interessiert gewesen, mit Joel zu sprechen oder ihn gar um Vergebung zu bitten. Ob Joel ihm diese Vergebung gewährt hätte, vermochte er nicht zu entscheiden. Das Einzige, was ihn überkam, wenn er an Vater dachte, waren Ekel, Widerwillen und still vor sich hin glühender Hass. 

Und außerdem: Wie hätten Bronco und die anderen reagiert, wenn er sich mir nichts, dir nichts aus der Sache zurückgezogen hätte? Bei Linda war er sich nicht sicher, sie war die ganze Zeit nicht so begeistert gewesen; bei Bronco und Frank wäre die Antwort jedoch eindeutig und vermutlich auch recht schmerzhaft ausgefallen.  

Joel fand sich plötzlich im Wohnzimmer wieder, wo die Uniformhose lag, die Vater gestern getragen hatte. Immer, wenn er vom Nachtdienst zurückkam, ging er dorthin, legte eine DVD ein – gestern war es Der Luftkrieg –, zog sich bis auf die Unterwäsche aus, glotzte, trank Bier und schlief am Morgen im Sessel ein. Nach ein paar Stunden wurde er wach, aß etwas und schleppte sich ins Schlafzimmer, um seinen heillosen Schlummer dort fortzusetzen. Und so musste das wohl auch heute gelaufen sein. 

Joel suchte die Hose ab. 

Die Geldbörse war nicht da. 

Vielleicht hatte er sie im Halbschlaf mit nach oben genommen? Joel hätte das nicht gewundert. Den Wachleuten wurde eingetrichtert, den Schlüssel nie unbeaufsichtigt zu lassen. 

Mit einem mulmigen Gefühl in den Knochen entschloss er sich hochzugehen, nachdem er im Wohnzimmer und in der Küche alles abgesucht hatte. Auch in der Jackentasche des Vaters, die im Flur hing, war die Geldbörse nicht. 

Er streifte die Hausschuhe von seinen Füßen und ging über den kühlen Steinboden zur Treppe. 

Fuß um Fuß setzte er nach oben und hatte dabei alle Sinne angespannt. Oben war die Tür zum Schlafzimmer nur angelehnt und Joel konnte Vater schon von draußen schnarchen hören. Er lugte durch den Türspalt und sah die Geldbörse auf dem Nachttisch liegen, ungefähr drei Hand breit vom Kopf des Vaters entfernt. Würde der die Augen aufschlagen, könnte er die Börse dort liegen sehen. 

Joel entschied sich, die Börse nicht wegzunehmen, das wäre zu auffällig gewesen. Nein, er musste den Schlüssel an Ort und Stelle herausholen und dabei alle Vorsicht walten lassen. 

Lautlos schlich Joel in das halbdunkle Schlafzimmer. Er hörte nicht nur Vaters Schnarchen, sondern auch den Wecker und vor allem das eigene Herz schlagen. 

Vater atmete regelmäßig, was er als ein Zeichen festen Schlafes deutete. Noch lag er mit dem Rücken zu ihm gewandt, was sich gleich ändern würde, wenn er um das Bett herumschlich, um an den Nachttisch zu kommen. 

Joel ließ ihn keinen Moment aus den Augen und versuchte, nicht zu atmen. Plötzlich hatte er die Ecke des Betts erreicht und stand jetzt zu Füßen seines Vaters. Da der Nachttisch jedoch am Kopfende war, musste er noch zwei Meter zurücklegen. 

Einen Moment verharrte Joel und traute sich nicht vor. Er beobachtete Vater unentwegt und atemlos, sah neben ihm das Kopfkissen der Mutter liegen und wieder überkam ihn – gerade jetzt, wo es überhaupt nicht passte – eine Fantasie, worin er ihn mit dem Kissen erstickte, was natürlich nie gelingen würde, weil er viel stärker war als Joel. Er würde aufwachen und ihn windelweich hauen, wenn nicht sogar umbringen. Für Joel war es eine todsichere Gewissheit, dass ausgewiesene Tierquäler zur Not auch Menschen umbrächten, wenn es ihnen opportun erschien. Doch das war jetzt nicht das Problem, was ihm bewusst wurde, als ein besonders tiefer und lauter Schnarchzug ihn aus seinen Überlegungen holte. 

Joel machte einen Schritt vor, dann noch einen, noch einen und war endlich in Greifnähe zur Geldbörse. 

Dann hielt er das Ding in der Hand! 

Langsam öffnete er die Börse, beobachtete dabei aber Vater. Nur für einen Moment sah er in das Fach, wo das Kleingeld war, und tatsächlich: Der silberne Depotschlüssel glänzte ihm verführerisch entgegen. Joel nahm ihn heraus, schloss die Geldbörse, legte sie mit zitternder Hand auf den Nachttisch zurück und verzog sich genauso leise, wie er gekommen war, aus dem Zimmer. 

Draußen atmete er durch und wischte sich über seine Stirn. 

Dann stieg er die Treppe hinab. 

Sofort ging er zum Depot und schloss es auf. Wow! Alle Schlüssel da! 

Und zu seiner Überraschung waren sie in doppelter Ausführung vorhanden, denn er sah mehr, als er brauchte. Das galt auch für die Chipkarten, die auf der Innenseite aneinander gereiht an der Rückwand lehnten. 

Joel nahm einen Satz heraus, verschloss den Depotkasten und hatte jetzt die Aufgabe, den Schlüssel zurückzubringen. Vorher wollte er jedoch in sein Zimmer. Dort zog er eine Nylonschnur durch alle Schlüssel, sodass sie jetzt wie an einem Bund beieinander waren. Dann steckte er den Bund und die Karten in den Rucksack und stieg die Treppe hoch. 

Oben erschrak er. Denn gerade als er am Treppenabsatz war, ging die Tür auf und Vater schwankte schlaftrunken und nach Alkohol riechend aus dem Zimmer heraus. Joel tat so, als sei er auf dem Weg ins Bad. Den Schlüssel hielt er fest in der Hand, die augenblicklich zur Faust wurde. Dann eilte er hinüber und öffnete die Badezimmertür. 

„Halt, ich muss pissen“, sagte Vater stammelnd. 

Joel wich ihm aus. 

Was ihn zunächst erschreckt hatte, erwies sich jetzt als Vorteil. Denn während Vater im Bad war, konnte er zügig ins Schlafzimmer gehen und den Depotschlüssel in die Geldbörse zurücklegen. 

Noch bevor Vater aus dem Bad kam, war Joel wieder draußen auf dem Flur und tat so, als wartete er, bis er ins Bad könne. 

Vater kam heraus und torkelte wortlos an ihm vorbei. 

Joel ging ins Bad, vertrieb sich dort etwas die Zeit, spülte und verließ es. Dann eilte er hinunter und ging in sein Zimmer zurück. 

Die erste Hürde wäre geschafft, dachte er nicht ohne Stolz und schaute auf die Uhr. Es war fast halb sieben und damit noch etwas Zeit, die er dafür nutzen wollte, noch eins der Handbücher hervorzuziehen und einen bestimmten Abschnitt erneut zu lesen. So gegen 19.30 Uhr würde er losfahren zur Hohnhorststraße, wo sich auch die anderen einfinden würden. 

Und dann könnte der Einbruch beginnen – und seine Rache greifen. 
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Der Tierpfleger Tony Walters trat an diesem Samstag seinen Rundgang durch den Park etwas später an als gewohnt. Es hatte heute noch ein Treffen mit seinem Vorgesetzten gegeben, der ihm mitgeteilt hatte, dass seine Kollegen, die sich um die Huftiere und die Vögel kümmerten, schon heute ins Wochenende gezogen wären. Dem einen ging es nicht gut; der andere musste auf eine Hochzeitsfeier und war daher in großer Eile. Tony sollte deshalb zusätzlich nach den Huftieren und den Vögeln sehen, bevor auch er in den Feierabend ging. Und außerdem müsste er am morgigen Sonntag auch die anderen Tiere alleine versorgen. 

Na, wunderbar! Totalausfall!, dachte Tony und schaute auf die Uhr. Es war jetzt 19.33 Uhr und seine Kollegen durften ins Wochenende ziehen. Er war somit allein im Park und musste dafür sorgen, dass alles für die Nacht fertig war. Denn über Nacht war nie jemand im Tierpark. Dafür war er viel zu klein und dies war auch nie nötig gewesen. Die Tiere wurden am Abend noch mit ausreichend Wasser und Futter versorgt und das war’s. Doch für ihn bedeutete das, etwa ein bis zwei Stunden länger hier bleiben zu müssen. Ausgerechnet heute, wo er sich mit seiner Frau hatte aussöhnen wollen. 

Er trat aus dem Haus und ging zunächst rüber zu den Straußen, die sich schon hingesetzt hatten und den Einbruch der Nacht erwarteten. Tony lief um das Gehege herum, schaute hinein und ging weiter zu den Lamas, die ihn saudämlich anglotzten. Auch hier war alles in Ordnung. Die Pfleger hatten ausgemistet, genügend Futter und Wasser bereitgestellt und die Tiere nachtklar gemacht, wie sie es intern nannten. 

Jetzt ging er etwas schneller. Er wollte heute eigentlich früher weg und deshalb die Arbeit zügig hinter sich bringen. 

Tony ging zwischen den Gehegen der Strauße und Lamas hindurch und über eine kurze Strecke hinüber zu den Przewalski-Pferden. 

Sein Handy klingelte. 

Tony nahm ab. 

Als er hörte, wer dran war, seufzte er leise. „Herr Hacker, ich habe Ihnen doch gesagt: Sobald ich kann, zahle ich.“    

Hacker hielt ihm einen Vortrag. 

Tony hörte zu und ging weiter. 

Gerade kam er bei den Pferden an. „Bin ich der Nikolaus? Woher soll ich das wissen?“    

Er kontrollierte den Futtertrog und hörte weiter zu. Auch hier war alles in bester Ordnung. Die Wildpferde standen an ihren Plätzen, wirkten satt und zufrieden. „Ja, bis zum Zwanzigsten schaffe ich das.“    

Tony legte auf. Mist, dass der mir immer so auf die Füße treten muss! 

Ein letzter Blick zu den Huftieren, dann ging es weiter zu den Raubvögeln, die in einem Vogelhaus untergebracht waren. Gut, die Flattermänner noch, dann zu den Löwen und ab nach Hause. 

Mein Gott, dieser nervige Hacker! Tony hatte für heute wirklich die Schnauze voll.

Es war mittlerweile kurz vor 20 Uhr und schon fast dunkel. Die Sonne würde bald vollends verschwunden sein. 

Tony schloss den Personaleingang des Vogelhauses auf, ging hinein und schaute auch da nach dem Rechten. 

Im Vogelhaus war es gespenstisch still. 

Ein Weißkopfseeadler-Pärchen erwiderte neugierig seinen Blick. 

Er hielt sich kurz vor einem Uhukäfig auf, in dem der Nachtvogel auf einer Stange saß und offenbar aktiv werden wollte. 

Tony kontrollierte die Käfige, Schlösser, Wasser- und Futtervorräte und fand auch hier alles in bester Ordnung. Auf die Kollegen war Verlass, selbst dann, wenn sie – wie heute – einmal unpässlich waren. Dennoch verschaffte ihm die Tatsache Unbehagen, dass die Herrschaften schon abgezogen waren, wohingegen es ihm als Chefpfleger oblag, auch noch ihre Kontrollgänge mitzumachen. 

Er verließ die Vögel und ging hinüber zum Löwenhaus, in dem der Pascha und die Löwinnen auf das Abendessen warteten. 

Dort angekommen, sah er durch die Glasscheiben in den verdreckten Käfig. Er konnte die Löwen der Reparaturarbeiten wegen ja nicht ins Gehege lassen. Doch würde er den Käfig trotzdem irgendwie reinigen müssen, da half alles nichts, das ging nicht mehr. Dann würden die Arbeiter eben nur noch alle zwei Tage hineinkönnen, er konnte die Tiere doch nicht im Dreck verkommen lassen! 

Er sah die Löwen an und senkte die Lider. In den letzten Tagen war das gerade noch so gegangen und er hatte mit der Aussicht, dass die Reparaturarbeiten am Montag eine Pause erfahren würden, davon abgesehen, den großen Käfig im Innenhaus zu reinigen. Vorhin erst hatte er erfahren, dass daraus doch nichts werden würde und die Arbeiter am Montagmorgen kämen. 

Tony wusste sehr wohl: Er durfte die Löwen nicht ins Freigehege lassen, wenn kein Wasser im Graben war. Aber der Anblick des verdreckten Käfigs stimmte ihn endgültig um. Er war bereit, dieses Risiko jetzt gleich einzugehen. Es würde schon klappen. 

Er wusste ja, wie er die Löwen ins Haus lockte. 

20.04 Uhr. 

Dann schickte er sich an, seine Arbeit zu beginnen. 

Wieder klingelte sein Handy. 

Er atmete tief durch und nahm ab.

 

Joel traf sich mit Bronco, Linda und Frank um 20.00 Uhr in der Hohnhorststraße. 

Sie saßen auf der Hartplastikbank einer Bushaltestelle gegenüber dem Kaufhaus und beobachteten den Personaleingang. 

„Und du bist sicher, dass die Ärsche allesamt da rauskommen?“, sagte Bronco. 

Joel sah aus dem Augenwinkel, wie Bronco ihn musterte. Er ließ seinen Blick nicht vom Eingang, aus dem in kurzen Abständen Leute strömten, die wie Büroangestellte aussahen. 

„Laut meinen Unterlagen, ja. Das ist der Ausgang sowohl für die Bürohengste, als auch für das Verkaufspersonal, das aber längst weg sein müsste.“    

„Und wer garantiert uns, dass da wirklich keiner mehr rumschwirrt, wenn wir reingehen?“, sagte Linda. 

„Im Prinzip niemand. Das ist unser Risiko.“  

„Risiko?“  

„Sei still, Linda. Ein bisschen Thrill schadet nichts“, sagte Bronco. Er versuchte, cooler zu wirken, als er wohl wirklich war in diesem Moment. 

„Es ist ein Risiko, ja“, sagte Joel, „aber ich glaube, wir können das so gut wie ausschließen und zwar aus einem einfachen Grund: Der Letzte, der abhaut, ist der technische Pförtner. Der schaltet gegen 21 Uhr die Alarmanlagen scharf und verzieht sich. Danach kann gar niemand mehr im Kaufhaus sein, ohne die Alarmanlage auszulösen. Und die Nachtwächter kommen erst um 23 Uhr.“ Joel stierte ununterbrochen zum Ausgang hinüber, aus dem Leute einzeln oder in kleinen Gruppen traten. „Mein Alter hat mal erzählt, dass es deswegen oft Ärger gab, weil das Haus jeden Abend praktisch zwei Stunden unbewacht ist.“    

„Aber du hast doch gesagt, die Alarmanlagen seien scharf“, sagte Linda. 

„Sind sie auch. Aber das reicht unter Umständen nicht.“ Joel lächelte und wies mit der rechten Hand und ohne vom Personalausgang wegzusehen, auf den Rucksack, aus dem eins der Handbücher ragte. „Und ich weiß mittlerweile auch, warum.“    

„Warum?“, sagte Bronco. 

Obwohl Joel es schon mehrfach erklärt hatte, brauchten Bronco, Linda und Frank anscheinend doch noch eine gehörige Portion Beruhigung. Zum wiederholten Mal erklärte er ihnen die Einzelheiten und technischen Details. Er versicherte ihnen auch jetzt, dass die Anlagen des Kaufhauses relativ veraltet seien. Das gelte nicht nur für die Schlosssicherungen, sondern auch für die Infrarotsensorik der Kameras, die leicht überlistet werden konnte, weswegen sie auch die Thermoanzüge und Strümpfe brauchten. Joel genoss es, dass ihn seine Kenntnisse über die Alarmanlagen mit einer gewissen Überlegenheit ausstatteten, und er spürte das Gefühl der Unsicherheit bei den anderen. Wieder wurde ihm deutlich, dass er dadurch etwas hatte, was sein Ansehen hob – etwas wenigstens. „Jetzt lasst uns noch mal den Plan durchgehen“, sagte er. „Linda, erzähl uns, was wir machen, wenn der Pförtner abgedüst ist.“    

 „Also“, sagte sie, „wir gehen in die Tiefgarage und ziehen uns um. Wenn möglich, kriechen wir in eine dunkle Ecke, bevor die Kameras uns aufnehmen. Falls das nicht möglich ist, müssen wir daran denken, dass wir die Videokassetten aus den Rekordern nehmen, und zwar am besten gleich, wenn wir drin sind.“    

„ Brav“, sagte Joel, der weiter auf den Personalausgang stierte. „Frank, mach weiter.“    

„A-A-Also gut. We-we-we-wenn wir umgezogen sind, fa-fahren wir mit dem Au-aufzug in das Erdgeschoss und halten uns eng beieinander.“ Frank schwieg plötzlich. 

„Ja, und?“, sagte Joel, während er weiter über die Straße blickte. 

Frank schien wieder Anschluss gefunden zu haben. „We-wenn alles gu-u-gu-gut geht, halten die Thermoanzüge die Wärmeausstra-ha-lung ab und du-du kannst in Ruhe die Bewegungsmelder neu ju-ju-justieren oder ga-ga-gar abschalten.“    

„Zum Glück musst du da drin keinen Vortrag halten, Alter!, sagte Bronco, und sie alle – einschließlich Frank – brachen in schallendes Gelächter aus. 

„Richtig“, sagte Joel. „Wenn wir drin sind, justiere ich die Melder um, was schnell gehen müsste. Und dann kommt der Rest vom … Hey, es ist so weit, da ist das Zeichen!“    

Alle blickten zum Personalausgang, über dem ein Signallicht aufleuchtete, einige Sekunden blinkte und wieder erlosch. 

„Irre“, sagte Joel. „Der technische Pförtner hat den Alarm scharf geschaltet und müsste gleich rauskommen.“    

Zum ersten Mal, seit sie hier waren, schaute Joel vom Ausgang weg und sah die anderen an. Dann äugte er auf seine Uhr. Kurz vor 20.30 Uhr. „Hoffen wir bloß, dass die Bewegungsmelder kein Ballett machen, weil wir trotz unserer Anzüge Wärmestrahlen abgeben. Sonst wäre der ganze Spaß innerhalb von zehn Minuten vorbei und …“. Er zögerte etwas, wobei er Bronco ansah, „... wir hätten eine Menge Ärger am Hals. Denkt dran: Bevor wir auch nur einen Fuß da reinsetzen, darf kein einziges Körperteil, keine Hautstelle frei liegen. Alles muss abgedeckt sein!“    

„Wirklich alles?“, sagte Linda, wobei sie Bronco von unten herauf ansah. 

„Verdammt, Linda“, sagte Bronco, „mach keine Späße damit! Mir ist nicht danach, noch mal in den Knast zu wandern. Sechs Monate haben mir gereicht, Scheißdreck auch.“    

„Reg dich ab“, sagte Joel. „Bevor wir reingehen, kontrollieren wir das, indem wir uns gegenseitig inspizieren.“    

„Außer Bronco inspiziert mich
keiner“, sagte Linda und rückte ihrem Angebeteten näher, der immer noch etwas genervt zu sein schien. 

„Schau mal, Kramer, ist das der Pförtner?“, sagte Bronco.    

Joel spähte hinüber und sah einen Mann herauskommen. Der wandte sich um, verschloss die Tür und prüfte mehrmals, ob sie richtig zu war. 

„Ja, das ist er. Jetzt kann also niemand mehr im Kaufhaus sein“, sagte Joel. Er spürte Adrenalin in sich aufsteigen. „Menschen sind jetzt nicht mehr unser Problem. Jetzt bekommen wir es mit der Technik zu tun. Meine Herren und die Dame: Hoffentlich orten uns die Melder nicht, sonst war’s das.“    

Nachdem der technische Pförtner in die Tiefgarage gegangen war, warteten sie noch einen Augenblick. Tatsächlich kam wenig später ein weinroter Mercedes heraus. 

Joel überprüfte mit einem Feldstecher, ob der Mann im Mercedes auch wirklich der Pförtner war, der jetzt an ihnen vorbei die Hohnhorststraße hinunterfuhr. 

Dann überquerten sie die menschenleere Straße und hielten auf den Eingang der Tiefgarage zu. Es war jetzt 20.31 Uhr.
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Tony Walters beendete das Gespräch, das ihn so lange aufgehalten und noch mehr verärgert hatte. Er drückte Auflegen, steckte das Handy in die Ledertasche, die am Gürtel des Overalls hing und schaute in den Löwenkäfig. Dann äugte er erneut auf die Uhr. Es war schon halb neun durch, und jetzt wollte er endlich seine Arbeit erledigen und dann nach Hause gehen. Gähnend ging er zunächst in den Pflegerraum. 

Die Konstruktion des Löwenhauses war so angelegt, dass der Pflegerraum drei Türen hatte: Eine, die in den Besucherraum, eine, die zum Innenkäfig, und eine, die direkt ins Freigehege führte. Draußen im Gehege, in das man nur durch den Pflegerraum gelangen konnte, gab es als Anbau ans Löwenhaus einen Schuppen, in dem alle Gerätschaften untergebracht waren, die man zur Tierpflege brauchte. Das Problem mit dem Raum war, dass er nicht vom Inneren des Löwenhauses zugänglich war. Der Pfleger musste deshalb immer ein Stück durch das Gehege latschen, um die Utensilien zu besorgen. Und das führte zu einer umständlichen Handhabung der Tierpflege. Tony musste peinlich genau darauf achten, dass die Löwen im Innenhaus waren, wenn er hinauswollte. Und es musste auch stets darauf geachtet werden, dass die Außentür des Pflegerraums zum Gehege verschlossen war, bevor die Tiere nach draußen kamen. Denn es gab keinerlei Abfangbereiche mehr, etwa ein Windfang, eine zweite Tür oder Ähnliches. War man im Pflegerraum und machte die Tür zum Gehege auf, stand man sofort in der Pampa – oder, im Umkehrfall, die Löwen wären direkt hier drin gewesen. 

Die Kontrolle, ob die Großkatzen das Haus verlassen hatten, war relativ einfach. Neben der Tür zum Käfig gab es einen Durchguck, durch den der Innenkäfig vollständig zu überblicken war. Mit der Überwachung des Geheges war es schon schwieriger, denn das war relativ groß und es gab auch – jedenfalls vom Pflegerraum aus – keine Sichtmöglichkeiten. 

Insgesamt war die Konstruktion sowohl des Hauses als auch des Freigeheges für die Haltung von Großkatzen im Grunde ungeeignet und bedenklich. Tony monierte immer wieder, dass Einrichtung und Anlage des Komplexes ungenügend, hektisch und vor allem mit Einsparungen an den falschen Stellen umgesetzt worden waren. Hier wollte jemand ums Verrecken einfach nur schnell mal ein paar Löwen halten, so wie andere Leute sich einen Hund anschaffen. Die Voraussetzungen zu einer solchen Tierhaltung waren dabei nicht genügend bedacht worden, das Ganze ein einziger Kompromiss. Ein Kompromiss, den die Kaufhausleitung unter dem Hinweis auf Umsatz, Gewinn und Arbeitsplatzerhalt mit Sicherheit auch beim Bürgermeister und den zuständigen Behörden nachdrücklich befürwortet hatte, um es gelinde darzustellen. 

Tony ging gerade zum Durchguck und schaute noch einmal zu den Löwen, die im Käfig lagen und vor sich hin dösten. Beim Anblick der Tiere gähnte auch er wieder. Er hatte einen langen Tag hinter sich und obendrein seit einiger Zeit ein Schlafdefizit aufgebaut, das er ab heute eigentlich abbauen wollte. 

Er ging in den Kühlraum, wo das Fleisch für die Tiere lagerte. Sie brauchten ungefähr 25 Kilogramm und wurden einmal pro Tag gefüttert. 25 Kilo, das hieß für Tony dreimal laufen. 

Im Kühlraum öffnete er eine Box, in der das Rindfleisch lagerte, und holte die erste Ration heraus. Wieder zurück im Pflegerraum, packte er es gleich in den Futterschieber, der zum Gehege hinausführte. Den Schieber selbst betätigte er aber noch nicht. Einmal, weil er noch Fleisch nachlegen wollte, und zum anderen, weil er das in der Regel erst tat, um die Löwen ins Freie zu locken. Er ging also zurück und holte die zweite Ration Fleisch. 

Im Pflegerraum packte er davon ungefähr die Hälfte in den Futterschieber. Die andere Hälfte legte er daneben auf den Boden. Dann ging er erneut in den Kühlraum und holte den letzten Teil des Fleisches. Wieder zurück, legte er auch diesen auf den Boden.  

Tony putzte seine schmierigen Hände am Overall ab. Dann kontrollierte er noch mal die Schiebetürvorrichtung zum Laufkanal. Sie war verschlossen, die Löwen konnten also nicht heraus. 

Anschließend ging er ins Gehege, um Putzzeug aus dem Schuppen zu holen. 

Tony schloss auf, trottete hinein und nahm zwei Eimer, in die er mehrere Wischlappen packte, griff einen Besen und zwei Wischer, die er sich unter den rechten Arm klemmte, und holte außerdem, weil er keine Lust hatte, noch mal zu laufen, verschiedene Putzmittelflaschen. Er kam sich vor wie ein vollgestelltes, wandelndes Regal, als er aus dem Schuppen trat. 

Am Eingang zum Pflegerraum angekommen, zog er die halb offen stehende Metalltür mit dem rechten Fuß etwas nach außen auf und ging hinein. Dann drehte er sich, vollbepackt wie er war, gleich um und zog die Tür mit dem Fuß heran, konnte sie aber nicht ganz schließen, sodass sie noch ein gutes Stück offen blieb. 

„Mach ich gleich – mach ich gleich“, sang er in Bluesmanier. 

Gerade als er an der Tür zum Innenkäfig das Putzzeug abstellte, klingelte sein Mobiltelefon erneut. „Wenn das schon wieder Hacker ist, werd ich langsam stinkig.“ 

Dann nahm er ab. 

„Verdammt, Hacker, wie oft soll ich Ihnen noch sagen …“ Plötzlich verstummte er und fing an zu lächeln. „Oh, du bist es, Schatz! Schön, dass du anrufst.“ Er lehnte an der Wand und schaute durch den Spion zu den Löwen in den Käfig. 

Während seine Frau sprach, versuchte Tony, so lautlos wie möglich zu gähnen, hörte aber aufrichtig interessiert zu. 

Die Töne, die aus dem Hörer drangen, wurden allmählich lauter und keifender, so laut, dass Tony einen Abstand ließ zwischen der Muschel des Hörers und dem Ohr. 

„Was heißt: Ich komme immer so spät heim? Ich kann es nicht ändern, der Job ist eben so.“     

Er sah auf die Uhr. 20.45 Uhr! Kein Wunder, dass sie anrief. Sie hatte mit dem Versöhnungsessen auf ihn gewartet und war jetzt verärgert. 

Plötzlich, wie aus der kalten Hose, hörte er sich sagen: „Weißt du was? Ich komm heute gar nicht nach Hause. Steck dir deine Pizza sonstwohin.“    

Aus dem Hörer quoll eine schäumende Stimme. 

Tony legte auf. „Warum muss ich mich überall rechtfertigen?“    

Er seufzte, legte den Zeigefinger auf den Up-Button, der die Schiebetür-Automatik steuerte, und hörte das leise Zischen der Hydraulik, als sich das Senkblech langsam in die Deckenvorrichtung verzog. 

Die Löwen hörten das natürlich auch und drängten sofort zum Ausgang. 

Das Senkblech konnte Tony vom Pflegerraum aus nicht sehen. Aber er sah die Löwen und wie sie sich am Ausgang drängelten, wobei der Pascha sich gehörigen Respekt zu verschaffen wusste. Er war denn auch der Erste, der durch den Laufkanal ins Gehege lief. 

Nachdem auch die Löwinnen den Käfig verlassen hatten, drückte Tony den Down-Button, woraufhin sich das Senkblech nach unten bewegte und den Käfig verschloss. Die Löwen waren jetzt sozusagen ausgesperrt und Tony hatte nun Gewissheit, dass sie nicht mehr im Innenkäfig waren. 

Er öffnete die Tür zum Innenkäfig, packte nach und nach Eimer, Putzmittel, Besen und Wischer hinein, schlüpfte selbst durch die Tür und verschloss sie von innen. 

Wasser gab es im Käfig, da dort ein Anschluss war, und einen Schlauch gab es auch zum Ausspritzen, ebenso einen Abfluss für das Abwasser. 

Er konnte jetzt endlich mit der Arbeit beginnen.  

 

Doch in seiner Müdigkeit und dem Ärger hatte Tony etwas Wichtiges vergessen. Das Fleisch im Futterschieber war noch innerhalb des Pflegerraums. Und vor allem: Die Tür des Pflegerraums zum Gehege stand halb offen. Er hatte trotz des Mach-ich-gleich nicht mehr daran gedacht, sie zu verschließen. 

Und jetzt waren die Löwen draußen. 

Die Tür stand weit genug auf, dass der Geruch des Fleisches hinausdringen konnte – und auch weit genug, um selbst einem erwachsenen Löwen Durchgang zu gewähren.

 

20.45 Uhr. 

Joel und die anderen waren an der Einfahrt zur Tiefgarage und schlichen dicht an der Wand entlang ins Innere. 

Joel war die Videokamera nicht entgangen, die sie gerade aufzeichnete. Hauptsache, da wurde nicht gleich was in die Zentrale gefunkt. Nachher wollte er im Büro des Pförtners die Videobänder aus den Rekordern nehmen, um jedes Risiko auszuschließen. 

Sie kamen unten an und suchten sich eine Ecke, die kaum ausgeleuchtet war. Dann blickten sie nochmals um sich und begannen, die Kartons auszupacken, die sie mitgebracht hatten. 

„Verdammt komische Sache, sich im Sommer Thermoanzüge überzustülpen“, sagte Linda. 

Bronco und Frank lächelten. 

„Tja, ohne Schweiß kein Preis“, sagte Joel leise und nahm einen der Anzüge aus dem Karton. Es war ein königsblauer Thermoanzug, der für gewöhnlich zum Skifahren verwendet wurde. Linda hatte ihn – wie die anderen Anzüge auch – aus dem Lager des Geschäfts, in dem sie arbeitete, mitgehen lassen. Es waren unverkaufte Waren vom letzten Winter. Joel hatte herausgefunden, dass sich damit die Wärmeabstrahlung des Körpers nach außen praktisch unterbinden ließ, weil ja eine der Funktionen solcher Anzüge darin bestand, die Wärme im Inneren zu speichern. Da die Infrarotsensoren der Alarmanlage veraltet waren und es sich auch nicht gerade um die besten Modelle handelte, konnte er erwarten, dass die Sache funktionieren würde. 

Ein großes Problem war allerdings der Kopf. Der menschliche Körper verliert einen Großteil seiner Wärmeenergie über den Kopf und diese würde wohl auch genügen, die Infrarotsensorik zu stimulieren. Deshalb hatten sie Strumpfhosen und Plastiktüten mit Atem- und Gucklöchern dabei, die die Wärmeabstrahlung verhindern sollten. 

Im Rucksack waren noch die Pläne, Handbücher und Skizzen. Außerdem hatten sie eine Klappleiter mitgebracht, weil sich nicht wenige der Bewegungsmelder an der Decke befanden. 

„Ich schlage vor, wir ziehen uns die Plastiktüten in jedem Fall über die Strümpfe“, sagte Joel sehr leise. Er sah zu, wie sich Linda in den Anzug zwängte. Sie sah aus wie eine von diesen reichen Jet-Set-Starlets, die sich in irgendwelchen Luxusskiorten zum alljährlichen Stelldichein trafen.

Auch Bronco und Frank hatten die Thermoanzüge mittlerweile an, ebenso er selbst. Sie sahen jetzt aus wie eine Gruppe Skifahrer, die sich auf die falsche Piste verirrt hatte. Von den Füßen bis zum Hals war alles dicht mit Ausnahme der Hände. 

Linda verteilte die Strümpfe, die sie sich überzogen. 

Frank war der Erste, der sich die Plastiktüte überstülpte und am Hals festband, nachdem er Atem- und Gucklöcher justiert hatte. 

Bronco und Linda brachen in ein verhaltenes Gelächter aus, das Joel unter der Mahnung zur Vorsicht abwürgte. Dabei zeigte er in die Weiten der Tiefgarage, die stumm im weißen Licht hässlicher Neonlampen vor ihnen lag. 

Zuletzt zogen sie die Handschuhe an und stellten die Kartons in der Ecke ab. 

Dann schritten sie zum Fahrstuhl. 

Dort angekommen, griff Joel in die rechte Tasche und holte eine Chipkarte von der Größe einer Kreditkarte heraus, die er durch den Schlitz des kleinen Metallkastens zog, der unweit der Funktionsknöpfe angebracht und nur für das Personal bestimmt war. Glücklicherweise war diese Technik auch schon veraltet, denn anders als bei modernen Anlagen dieser Art würde durch die Verwendung der Chipkarten am Fahrstuhl – um diese Uhrzeit! – kein Signal in die Zentrale der Sicherheitsgesellschaft abgegeben. Sie konnten also sicher sein: Ihr Eindringen über den Lift würde nicht bemerkt werden. 

Leise zischend öffnete sich die Fahrstuhltür, und Joel sah die anderen an. In ihren Augen lag eine freudige Verwunderung, was durch die Gucklöcher gerade noch zu erkennen war. 

Sie traten ein. Bevor sich die Tür schloss, blickte Joel noch einmal in die Tiefgarage hinaus, in der niemand zu sehen war. Dann drückte er EG, und der Lift setzte sich in Bewegung. 

„Ich fass es nicht: Wir sind drin!“, sagte Bronco. Auch Linda und Frank freuten sich. Sie hätten sich wohl lächeln sehen können, wären sie nicht maskiert gewesen. 

Joel lächelte nicht. Er war in Gedanken bereits bei den Infrarotmeldern und bekam das Gefühl, dass gleich so etwas wie die Stunde der Wahrheit schlagen würde. Denn alles, was bisher zu tun gewesen war, war verhältnismäßig einfach gewesen. Das Studieren der Pläne – das ihm jetzt so wunderbar theoretisch erschien –, das Klauen der Schlüssel, das Besorgen der Klamotten und das Dozieren über die Alarmanlage; all das war überschaubar gewesen und hatte vor allem ein Merkmal: Wenn dabei etwas schief gegangen wäre, hätte das keine Auswirkungen gehabt. Das war nun anders. Wenn jetzt etwas falsch liefe, wäre innerhalb von Minuten ein Team der Sicherheitsgesellschaft da und der Bruch würde ein schnelles Ende gefunden haben. 

„Also, denkt dran“, sagte Joel, „wir bleiben dicht beieinander und bewegen uns zunächst so wenig wie möglich von der Fahrstuhltür weg. Am besten, ihr bleibt überhaupt dort stehen, während ich mich dem ersten Melder nähere.“    

Dann zog er einen Faltplan aus dem Rucksack und schlug ihn auf, was seiner Handschuhe wegen gar nicht so einfach war. Oben stand in großen Lettern zu lesen: Lageverzeichnis aller Bewegungsmelder im
Kaufhaus am Stadtpark – Gehrsdorf. Unten war das Firmensigel der Sicherheitsgesellschaft zu sehen. 

Kaum hatte Joel die Faltplanüberschrift gelesen, kam der Fahrstuhl auch schon zum Stehen. 

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. 

Joel erlebte diesen Augenblick unter der höchsten Anspannung und hielt den Atem an. Er spürte, dass es auch den anderen so ging. 

Linda griff nach der Hand Broncos, die sie sanft, aber angespannt umschloss. 

Nie hatte Joel das Öffnen einer Fahrstuhltür derartig erlebt. Es war, als öffnete sich eine solche Tür heute zum ersten Mal, als würde er überhaupt das erste Mal in einem Fahrstuhl stehen. Alles war anders, neu, auf eine unheimliche Art verzaubert und aufregend. Ihm schlug das Herz bis zum Hals schon beim Klang der Schiebetüren, der ihm unglaublich laut vorkam. Wie oft waren sie in den vergangenen Tagen hier gewesen und hatten dieses Zischen im Tagestrubel kaum wahrgenommen, obwohl es rein akustisch auch am Tag zu hören war. Doch schenkte tagsüber und im Normalfall einem solchen Geräusch kein Mensch seine Aufmerksamkeit – und so hatten auch sie es nicht getan. Aber nun war das anders geworden. 

Die Türen standen offen und blieben es, da Joel den Lichtschrankenkontakt mit dem Fuß unterbrach. 

Joel blickte ins Erdgeschoss hinaus wie in eine andere Welt. Weder er selbst noch die anderen wagten sich hinaus. Wie Tiere, die lange eingesperrt waren, sich zunächst auch nicht aus ihrem Käfig trauen. 

Sekundenlang standen sie da, was wie eine Ewigkeit erschien. 

Joel blickte in die Weite des Raums hinaus, der still und dunkel vor ihnen lag. Es sah so ganz anders aus als in den letzten Tagen, wo sie hier herumgelaufen waren und die Abteilungen inspiziert hatten. 

Direkt in Blickrichtung lagen, in erheblicher Entfernung – ungefähr 30 bis 40 Meter –, die Rolltreppen, die zum 1. Stock hinaufführten. Sie waren im Hauptdurchgang des Erdgeschosses, von dem aus rechts und links die verschiedenen Kaufabteilungen abgingen. 

Rechts neben dem Lift waren Regale, Ständer und Wandvorrichtungen der Sportabteilung, die jetzt kaum zu sehen waren, weil es so dunkel war. Joel wusste es eher, als dass er es sah. Weiter nach rechts, wohin man vom Lift aus nicht sehen konnte, waren Schuhe für Männer, Frauen und Kinder ausgestellt. 

Links von den Liften begann gleich eine große Abteilung für Damenbekleidung, die ebenfalls in aller Nachtschwärze ruhte. Blickte man vom Lift geradeaus, so gab es einen verhalten schimmernden Lichtschein erst hinter den Rolltreppen, weil dort eine Lebensmittelabteilung war, deren Kühlregale und Wandbeleuchtungen auch nachts in Betrieb blieben, was diesen Bereich in ein milchig-trübes Lichtgemisch versetzte. 

Dieses Lichtgemisch hatte etwas Gespenstisches. Denn die Dunkelheit war nirgends wirklich dunkel in der Art einer rabenschwarzen Nacht, andererseits waren die schwach erleuchteten Bereiche dort, wo es Vitrinen, Kühlregale oder Decken- und Wandverzierungen gab, nicht wirklich hell. Einerseits würde man sich in den scheinbar völlig abgedunkelten Bereichen wohl problemlos zurechtfinden können, und andererseits hätte man dort, wo es etwas Licht gab, trotzdem nicht das Gefühl, genug zu sehen. 

Sie waren noch immer im Fahrstuhl. 

„Was ist jetzt?“, sagte Bronco so leise, wie Joel ihn noch nie gehört hatte.  

Statt zu antworten, setzte Joel einen Fuß aus dem Lift und bedeutete den anderen, noch zu warten. 

Draußen blieb er stehen, wandte sich um und winkte die anderen zu sich her. 

Bronco und Linda sahen sich an, bevor sie ebenfalls aus dem Lift traten. 

Frank, der seinen Fuß in den Lichtschrankenkontakt gehalten hatte, seit Joel hinausgegangen war, schüttelte sich, als fröstele er etwas, und trat ebenfalls aus dem Lift. Kaum, dass er draußen war, schloss sich die Fahrstuhltür hinter ihm.

Joel erhob zum Zeichen des Schweigegebots den Zeigefinger vor die Plastiktüte genau an der Stelle, wo der Mund war. Die anderen verstanden, weil sie im Vorfeld ausgemacht hatten zu schweigen. Joel hatte nicht herausfinden können, ob Videokameras und Bewegungsmelder womöglich auch mit Sensoren ausgestattet waren, die auf akustische Signale reagierten. 

Bronco, Frank und Linda blieben bei der Fahrstuhltür stehen. 

Joel machte einige Schritte in die Abteilung. 

Dann nahm er den Plan zur Hand und versuchte, den ersten Melder zu orten. Die Minute, die er dafür brauchte, kam ihm, und vermutlich auch den anderen, wie eine Ewigkeit vor. 

Joel begann, abwechselnd in den Plan und ins Erdgeschoss zu blicken. 

Plötzlich sah er auf und wies stumm zur Decke über einer Regalecke. Dort hing ein Infrarotbewegungsmelder. Er winkte Frank zu sich heran. 

Der setzte sich mit der Leiter lautlos in Bewegung. 

Joel blickte ihm entgegen und erschrak. Direkt über dem Fahrstuhlausgang sah er einen anderen Bewegungsmelder, den er in seiner Anspannung ganz vergessen hatte. Joel wusste, dass ihr Vorhaben jetzt gescheitert wäre, wenn sie die Thermoanzüge und Plastiktüten nicht übergezogen hätten. Hoffentlich halten sie dicht!

Die Leiter knarrte etwas, als Frank sie in Position stellte. 

Joel holte eine Zange aus der linken Tasche und stieg nach oben. 

Dort hing ein weißer Kasten, ein unauffälliges, elegantes Gehäuse, das an seiner Rückseite an die Decke geschraubt und an der Unterseite etwas bauchig gewölbt war. Oben waren die Einfassungen für die Schrauben zu sehen und unten ein displayartiges Rechteck, hinter der sich die Präzisionsspiegeloptik verbarg. Es war ein Infrarotmelder von Watchpower, Modell ISO 9380, der im Inneren eine empfindliche Elektronik aufwies. 

Joel wusste Dank des Studiums der Handbücher genau, was zu tun war. 

Der ISO 9380 war modular aufgebaut und konnte relativ einfach montiert und justiert werden. Das Gerät bestand aus vier Teilen: der Rückseite aus Plastik, die einfach und bequem überall angeschraubt werden konnte, der Vorderseite sowie dem Präzisionsspiegel und der Elektronik. Spiegel und Elektronik konnten kinderleicht in Bausatzart montiert werden. 

Das Besondere an diesem Modell war die einfache Reichweitenjustierung, mit der die Überwachungszonen an den jeweils zu überwachenden Raum angepasst werden konnten. Diese Justierung wurde durch eine Schraube vorgenommen, die am Kopfende des Melders eingelassen war. Mittels Lösen oder Anziehen der Schraube konnte die Bauchwölbung des Vorderteils so verändert werden, dass der Präzisionsspiegel im Inneren seine Lage veränderte, sodass hieraus eine Veränderung der Überwachungsweite erfolgte. 

Und genau dies hatte Joel vor. Er wollte die Geräte weder abstellen noch abschrauben noch sonst etwas machen, was vielleicht Alarm in der Zentrale hätte auslösen können. Er wollte die Melder einfach nur neu justieren, und zwar auf deren Mindestreichweite von zweieinhalb Metern. Da die Deckenmelder im Erdgeschoss in über vier Metern Höhe hingen, war die Sache mit einer Neujustierung vom Tisch. 

Anders sah es aus bei den am Boden befindlichen Meldern, an die man näher herankommen konnte. Ohne Thermoanzüge und Plastiktüten würde Alarm ausgelöst werden, weswegen Joel sich um sie kümmern wollte, sobald die Deckenmelder entschärft waren. 

Jetzt machte er sich daran, den Schraubenzieher in die obere Gehäuseschraube einzuführen und die Vorderabdeckung neu zu justieren. Er hatte unter der Plastiktüte bereits Schweiß auf der Stirn, als er sich auf den Melder konzentrierte. Bevor er den Schraubenzieher in das Loch führte, sah er noch einmal nach unten. Frank, der die Leiter festhielt, sah ihm aufmerksam zu und schwitzte wohl ebenfalls, genauso wie Linda und Bronco, die noch immer bei der Fahrstuhltür standen und sich nicht rührten. 

Dann wandte Joel sich der Arbeit zu. Er sah, wie sich die äußere Gehäuseabdeckung veränderte und die Bauchwölbung einen anderen Winkel einnahm. Es war genau wie im Handbuch beschrieben. Er löste die Schraube so weit, bis sie die äußerste Stellung erreicht hatte, und er sicher sein konnte, dass die Reichweite jetzt auf unter zweieinhalb Metern lag. 

 

Alle Bewegungsmelder waren elektronisch mit einer Einbruchmeldezentrale verbunden, die im Büro der Wachgesellschaft unter Aufsicht stand, deren Hauptgebäude auf der anderen Seite des Stadtparks war. 

Dort war heute Abend alles ruhig. Nur drei Sicherheitsleute saßen an einem Tisch und spielten Karten. Hin und wieder schaute einer der Männer hinüber zur Einbruchmeldezentrale, die Auskunft über alle überwachten Objekte gab. 

Die Sicherheitsgesellschaft setzte den Einbruchmeldecomputer Supertronic, Modell 9095, ein, ebenfalls von Watchpower, zu dem die Verdrahtung aller Bewegungsmelder führte. Auch dieses Gerät war schneeweiß. Der rechteckig gewölbte Kasten hatte oben an der Front eine Funktionsleiste, die neben den On-Off-Schaltern auch diejenige für die Scharf-Unscharfschaltung enthielt, und vor allem eine Meldergruppenanzeige. Diese bestand aus einer Reihe LEDs, die bestimmten Signalbedeutungen zugeordnet waren. 

Bei Normalbetrieb leuchteten die LEDs grün, bei Störungen leuchteten sie gelb und bei der Alarmauslösung leuchteten sie rot. Der Meldecomputer stand in einer Reihe mit ungefähr zehn anderen an einer Wand im Büro des Hauptgebäudes. Über allen waren Schilder angebracht, die auf den Standort der jeweiligen Bewegungsmelder verwiesen und die Zugehörigkeit des Gerätes anzeigten. Über einer dieser Einbruchmeldezentralen war zu lesen: Kaufhaus am Stadtpark.


Dass eine der gelben LEDs für einen Moment aufleuchtete, entging den drei Wachmännern, die in ihr Kartenspiel vertieft waren. Der Computer registrierte die Neujustierung eines Melders im Kaufhaus am Stadtpark als aktuelle Neuprogrammierung, also nur als kurzfristige Störung. 

Zudem waren die Bewegungsmelder die einzige Alarmeinheit, deren Steuerzentrale außerhalb des Kaufhauses lag – abgesehen von der Außenhautsicherung, die ebenfalls zu einer Einbruchmeldezentrale bei der Sicherheitsgesellschaft führte. Doch sie war insofern kein Problem gewesen, da Joel ja im Besitz von Schlüsseln und Chipkarten war, die ihm und den anderen einen befugten Zutritt ins Kaufhaus gewährten. 

Die Funktionen der übrigen Innenüberwachung waren ausschließlich auf den Tagesbetrieb gerichtet, bei dem Ladendiebe gestellt werden sollten. 

 

Joel hatte herausgefunden, dass um 23 Uhr die Einbruchmeldezentrale in der Firma vom Personal abgestellt wurde, wenn die Nachtwächter ankamen, die eine Nachricht über ihr Eintreffen übermitteln würden. Denn ab 23 Uhr sollten die Wachleute ja ungehindert im Kaufhaus umhergehen können, ohne Alarm auszulösen. 

Jetzt war es kurz vor 21 Uhr, die Wachleute kämen also erst in zwei Stunden. Die Melder waren so lange noch aktiv und mussten so schnell wie möglich umjustiert werden. Da hiernach noch die Videoanlage und die elektronische Artikelsicherung deaktiviert werden mussten, drängte die Zeit schon ein wenig. 

Joel stieg von der Leiter und wies Frank mit der Hand an, ihm zu folgen. 

Sie gingen zum Fahrstuhl zurück, stellten die Leiter lautlos hin und unter den Blicken von Bronco, Linda und Frank justierte Joel auch diesen Melder um, was ihm nun schon besser von der Hand ging. 

 

Auch jetzt leuchtete im Büro der Wachleute eine gelbe LED auf – und wurde nicht bemerkt. Wie oft dies noch so reibungslos funktionieren würde, war bei der Menge der Melder, die Joel noch deaktivieren musste, offen. Sicher war nur: Mit jeder weiteren Umjustierung stieg die Gefahr, entdeckt zu werden …
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Draußen im Freigehege – es war mittlerweile dunkel geworden – drängelten sich die Löwen an der Luke des  Futterschiebers, der heute, im Gegensatz zu sonst, nicht draußen war. Normalerweise holten sich die Tiere zuerst das Fleisch aus dem Schieber. Doch heute standen sie an der Luke und schienen darauf zu warten, dass der Schieber herauskam, was er jedoch nicht tat. 

Die Löwen hoben und senkten ihre Köpfe, witterten, sahen sich um und schienen verwundert zu sein. 

Der Pascha entdeckte die halb offen stehende Tür zum Pflegerraum und näherte sich ihr neugierig an. Er kannte diesen Anblick nicht. 

Wie ein etwas zu groß geratener Bernhardiner trottete er auf die Tür zu und blickte für einen Moment zu seinen Löwinnen hinüber, die noch immer an der Luke standen und den Schieber mit dem Fleisch suchten. Fleisch, dessen beißender Geruch aus dem Inneren des Pflegerraums drang. 

Er drehte seinen langmähnigen Kopf herum und steckte ihn zwischen Tür und Rahmen hindurch. Es schien, als prüfe er die Lage, und schließlich trat er vorsichtig hinein. 

Die beiden Löwinnen hielten sich weiterhin bei der Futterluke auf. 

Der Pascha schlich an der Wand entlang ein Stück durch den Raum und ging dabei seiner Nase nach, die ihn zu dem Fleisch führen würde. Neugierig musterte er den seltsamen Raum, in dem neben dem Geruch des Fleisches noch so viele andere Düfte in der Luft lagen. 

Die Großkatze ging weiter auf das Fleisch zu. Ihre Größe erfuhr vor dem Hintergrund der Möbel, die auf Menschen zugeschnitten waren, einen beklemmenden Vergleichsmaßstab. 

Plötzlich hörte der Pascha eine ihm bekannte Stimme, die aus dem Inneren des Käfigs kam. Er erkannte am Klang der Stimme seinen Pfleger. 

Dann vernahm sein feines Gehör Schritte, die allmählich lauter wurden.    

 

Tony hatte inzwischen die Arbeit im Käfig getan. Er hörte mit den Selbstgesprächen auf und packte die Arbeitsutensilien zusammen. Dabei dachte er an seine Frau und langte energisch nach dem Putzzeug. Mit den Sachen unterm Arm ging er zur Tür des Pflegerraums. Dort angekommen, entriegelte er sie und schob sie etwas auf. Er stellte den Besen und den Wischer innen gleich neben der Tür an die Wand, ohne den Raum zu betreten, und ging in den Käfig zurück, um Eimer und weitere Putzmittelflaschen zu holen. Dann trottete er in den Pflegerraum.

 

Die Löwinnen, die sich draußen an der Schieberluke aufhielten, fuhren erschrocken zusammen. Denn schlagartig erhob sich aus dem Inneren des Hauses ein entsetzliches Gebrüll und schrilles menschliches Geschrei. Ein gellender Schrei, der sich extrem in die Länge und in die Höhe zog. Die Löwinnen hörten auch das Geräusch umfallender Möbel und irgendwelcher Gegenstände. 

Dann war es plötzlich still. 

Kein Gebrüll, keine Schreie und keine polternden Möbel mehr. 

Die beiden Großkatzen verharrten ratlos, denn das Einzige, was sie hatten identifizieren können, war das aufflammende Gebrüll des Paschas, dessen Bedeutung sie verstanden. Ebenso kannten sie die Bedeutung der Intonation des Hilfeschreis, der noch in einen Todeslaut übergehen konnte, bevor er endgültig verstummte. 

Dann krachte die Tür nach außen auf. Der Pascha kam rückwärts und sehr schnell aus dem Haus. Die Tür wurde dabei so weit und gewaltig aufgestoßen, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Außenwand schlug. 

Die Löwinnen beäugten den Pascha und sahen auch den Pfleger, der aus dem Pflegerhaus geschleppt wurde. Wobei Schleppen kaum der richtige Ausdruck war. Denn mit der Leichtigkeit, mit der eine Hauskatze einen Hering fortträgt, zog der Pascha Tony durch die Tür ins Gehege. Zum Glück blieb es dem Toten erspart, noch zu spüren, mit welcher Heftigkeit sein Schädel gegen den Türrahmen stieß. Ein dumpfes Knacken zeigte an, dass im Moment sein Genick gebrochen wurde. 

Jetzt stürmten die Löwinnen heran und wollten ebenfalls über den Leichnam herfallen, doch der Pascha scheuchte sie böse knurrend und prankenausschlagend weg. 

Der Löwe zog Tony noch ein gutes Stück in das Gehege hinaus und ließ ihn plötzlich zwischen ein paar Baumstämmen liegen. 

Die Löwinnen kamen doch noch einmal heran. Neugierig beschnupperten sie Tony, ließen ihn aber ebenfalls unberührt. 

Obwohl ein frisch geschlagener Menschenkörper vor ihnen lag, rührten sie ihn trotz des Hungers nicht an. Auch den Innenraum des Pflegerhauses, in dem das Fleisch lag, betraten sie nicht. Sie schienen verwundert zu sein. Diese Lage, diese Situation kannten sie nicht. Unweit der Leiche legten sie sich einfach hin, als wäre nichts geschehen. Einmal erhob sich eine Löwin und leckte etwas von dem Blut auf, das aus den Kopfwunden Tonys lief. Aber sonst schien der Pfleger für sie nicht mehr zu existieren. 

Die Löwen kauerten im Gehege, allein, unbeaufsichtigt und mit allen Möglichkeiten, die dies bot. 

Sie wirkten unruhig. 

Lange würden sie wohl nicht mehr in dieser Position verbleiben.  

 

Kurz nach 21 Uhr. 

Joel hatte acht Bewegungsmelder durch Neujustierung außer Gefecht gesetzt. Er schaute von Zeit zu Zeit in der Verminungsskizze nach, wie er sie nannte, und gab dann die Richtung vor. Sie waren bereits dabei, auch die Melder umzujustieren, die kaum sichtbar in den Ecken und an den Wänden angebracht waren. 

Die Lichtverhältnisse machten die Suche nach den unauffälligen Gehäusen nicht gerade einfacher. 

„Leute, ich halt’s nicht mehr aus. Kann ich denn nicht endlich den Thermoanzug ausziehen?“, sagte Linda zwar leise, aber bestimmt. 

Joel blickte zu Bronco und Frank. 

Die sahen kurz einander an und dann zu ihm. 

In ihren Augen las Joel, dass er die Entscheidung darüber treffen sollte. „Den Anzug ziehst du auf keinen Fall aus“, sagte er im Flüsterton, denn sie standen in einer Zone, wo es noch scharfe Melder gab. „Aber wenn du versprichst, vorsichtig zu sein, kannst du von mir aus die Plastiktüte vom Kopf nehmen, das wird dich abkühlen.“    

Linda zögerte keinen Augenblick. Sie zog sich die Tüte vom Kopf, und die Konturen ihres schönen Gesichts zeichneten sich durch den Strumpf hindurch ab. Befreit atmete sie durch. 

 

Linda musste nun in einer Entfernung warten, bis Joel den jeweils nächsten Melder entschärft hatte. Sie hätte sonst der verminderten Tarnung wegen womöglich Alarm ausgelöst. Sie blieb auf der Stelle zurück und sah den anderen nach, die sich weiterbewegten. 

Unruhig schweifte ihr Blick in der näheren Umgebung umher. 

Plötzlich glaubte sie, eins der Geräte ganz in der Nähe ihres Standortes zu sehen. Gedankenlos setzte sie sich in Bewegung und näherte sich dem Ding an, das tatsächlich ein Melder war und wie ein Gecko an der Wand hing. 

„Hier hängt auch einer!“ 

Die Jungen wandten ruckartig die Köpfe und schienen erschrocken zu sein. Sie sah, wie Joel von der Leiter stieg, und auch Bronco und Frank zurückkamen. 

 

„Bist du wahnsinnig?“, sagte Joel. „Wie kannst du dich mit halber Kopfbedeckung einem aktiven Melder nähern? Verdammte Kacke, wenn es der ist, den ich meine, dann war’s das.“ Er schlug hektisch blätternd eine Seite der Verminungsskizze auf und fuhr mit dem Finger darin herum. 

„Was soll das heißen?“, sagte Bronco. Seine Stimme klang so, als hätte er gespitzte Lippen.  

„Los, wir müssen uns verstecken“, sagte Joel und hob wie zum Zeichen die rechte Hand, die zum Fahrstuhl deutete.   

Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, fiel auch schon ein heller Lichtstrahl in das Erdgeschoss. 

Wie die Furien rannten sie zum Fahrstuhl, der zum Glück auf dieser Seite war. 

Dort angekommen, zögerte Joel, anstatt gleich die Chipkarte durchzuziehen und den Fahrstuhl zu öffnen. Er spürte, wie Bronco, Linda und Frank ungeduldig warteten. „Und was machen wir, wenn der Lift nach unten geholt wird, wo vielleicht schon die Bullen warten?“    

„Verdammt, nein! Wir bleiben hier und verstecken uns irgendwo! Los!“ Er deutete mit der Hand in eine Richtung. 

Daraufhin verschwanden sie zwischen den Kleiderständern der Damenabteilung. Joel wollte kein Risiko eingehen. Da nicht herauszufinden war, ob Linda den Melder nun ausgelöst hatte oder nicht, hielt er es für besser, ein paar Minuten abzuwarten und dann weiterzusehen. Ihr Vorteil war ja, dass ihnen bewusst war, dass sie Alarm hätten auslösen können. So waren sie vorgewarnt. Kämen die Bullen und drängten über das Erdgeschoss ins Haus, hätten sie noch genügend Zeit, über den Fahrstuhl in die Tiefgarage zu fliehen und dann abzuhauen – falls dort dann keine Bullen wären. Kamen sie indessen von unten, könnten sie hier über den Hauptausgang fliehen. Das hoffte Joel jedenfalls. Verdammt, hoffentlich kamen sie nicht von allen Seiten!

Noch einmal fiel ein weißer Lichtstrahl in das Erdgeschoss. 

Auch hörten sie ein dröhnendes Motorengeräusch. 

Beides verschwand genauso schnell, wie es gekommen war. 

Joel wusste, dass die Zeit für das Anrücken der Wachen bisher noch zu kurz gewesen war. Denn seit sie den Fehler von Linda bemerkt hatten, die sich gerade die Plastiktüte über den Kopf zog, waren höchstens zwei bis drei Minuten vergangen. Joel rechnete damit, dass die Wachen mindestens sechs bis sieben, wenn nicht zehn Minuten brauchen würden, um hier zu sein. 

Und so harrten sie zwischen den Kleiderstangen der Damenabteilung in der Nähe des Aufzugs aus und warteten ab, ob der Einbruch gleich zu Ende sein würde oder ob sie wie geplant weitermachen könnten. Jetzt, kurz nach 21 Uhr, stand das noch nicht fest. Und jede weitere Minute, die sie regungslos warteten, zog sich noch zäher in die Länge. 

Plötzlich brach ein schneeweißer Lichtstrahl durch die gläserne Front des Haupteingangs – und es war zweifelsfrei das Licht eines Scheinwerfers …

 

Inzwischen liefen die Löwen im Gehege umher. Der Hunger, die Dunkelheit, die angenehme Kühle des Spätsommerabends sowie die für sie ungewöhnliche Tageszeit, zu der sie noch draußen waren, bedingten eine größere Bewegungslust, als sie sonst bei ihnen zu sehen war. 

Gemessen an der Größe des gesamten Tierparks war das Löwenfreigehege relativ ausgedehnt. Dank einer künstlichen Hügelaufschüttung, extra hingelegter Baumstämme, Laufschneisen und Felssteine wirkte es zudem wild und undurchdringlich. 

Die Löwen näherten sich gerade dem Wassergraben. 

Plötzlich sah der Pascha ein ungewohntes Ding in seinem Revier. Er entdeckte die Planierraupe, die im Wassergraben dicht an der Mauer stand. Neugierig hielt er darauf zu und die Löwinnen begleiteten ihn in einem Sicherheitsabstand. 

Am Rand des Grabens blieben sie stehen. 

Die Löwinnen witterten, hoben und senkten ihre Köpfe und wirkten ratlos. 

Der Pascha brummte leise, senkte den Kopf und schnupperte auf dem Boden herum. 

Mittlerweile schlug der Mond durch die Wolken und zeigte die Planierraupe in einem fahlen Licht. 

Den Löwen fiel erst jetzt auf, dass kein Wasser im Graben war. 

Vorsichtig setzte der Pascha mit einem sanften Sprung nach unten. 

Die beiden Löwinnen blieben am Rand stehen. 

Der Pascha näherte sich der Raupe. 

Etwa zwei Meter vor ihr blieb er stehen und witterte. Dann setzte er sich in Bewegung und ging um sie herum. 

Die Löwinnen sahen ihn nicht mehr, weil er hinter der Raupe verschwand. 

Dann war er wieder da. Mit einem lautlosen Satz hatte er auf die Motorhaube der Raupe gesetzt und sprang gleich weiter auf das Dach. Oben drehte er sich ein paar Mal um die eigene Achse, als hätte er etwas Besonderes geleistet. 

Er sah zu seinen Weibchen hinab, die am Grabenrand standen und nun zu ihm in die Höhe blickten. 

Dann sprang eine der Löwinnen in den Wassergraben und näherte sich der Raupe. 

Die andere Löwin zögerte noch, machte jedoch alle Anstalten, ihrer Schwester zu folgen … 

 

Auch dieser Lichtstrahl war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. 

Joel, Linda, Bronco und Frank krochen aus ihren Verstecken hervor. Die Befürchtung, Linda habe versehentlich Alarm ausgelöst, bestätigte sich nicht. Sie hatten knapp zehn Minuten gewartet und Joel war jetzt sicher, dass niemand mehr kommen würde. Auch wurde immer deutlicher, dass der Lichtstrahl vom Scheinwerfer eines Autos gekommen sein musste, das kurz in Richtung der großen Eingangsglasfront gefahren und dann abgebogen war. 

„Wir werden uns mehr beeilen müssen“, sagte Joel und deutete auf die Rolltreppen, weil sie auch im 1. Stock die Bewegungsmelder entschärfen mussten. 

Schneller und routinierter als bisher suchten, fanden und deaktivierten sie die Melder, die überall im Erdgeschoss und im 1. Stock teils an der Decke, teils an den Wänden, in den Ecken, mitunter an Regalwänden und in zwei Fällen sogar am Boden befestigt waren. 

Mit jedem Melder, den sie deaktivierten, fühlte Joel sich entspannter. Und er merkte, dass es den anderen ebenso ging. 

Endlich waren alle Melder deaktiviert. 

Joel freute sich nicht ohne Stolz darüber, wie schnell sie vorangekommen waren. 

Zufrieden sah er auf die Uhr, die er erst hinter dem dicken Ärmel des Thermoanzugs hervorkramen musste. 

„Sagt mal, dann könnten wir doch jetzt die lästigen Dinger ausziehen, oder?“, sagte Linda. Sie zog am Ärmel und deutete auf den Thermoanzug, unter dem sie wohl mächtig schwitzte. 

„Nein, noch nicht“, sagte Joel 

„Warum nicht? Die Melder sind doch alle unscharf!“    

„Darum nicht“, sagte Joel und wies zur Decke, wo ein kleiner, kreisrunder Gegenstand war, den er als Videokamera entlarvte. 

„Oh nein. Heißt das, wir müssen die jetzt auch alle deaktivieren?“ Linda schien von dem Klamottenberg, in dem sie steckte, wirklich genervt zu sein. 

„Nein. Aber wir können die Anzüge trotzdem noch nicht ausziehen, weil einige der Kameras ebenfalls mit Infrarotsensorik laufen. Ich will kein Risiko eingehen.“    

Joel realisierte, dass Bronco ihn fast schon bewundernd ansah und hörte ihn gleich darauf sagen: „Er hat Recht. Lass uns kein Risiko eingehen. Ich hab auf so ziemlich alles Bock, nur auf eins nicht: noch mal in den Knast zu gehen.“    

Joel dachte einen Moment nach. „Keine Sorge wegen der Kameras. Wir gehen jetzt ins Büro des Pförtners, nehmen die Kassetten raus und fertig.“    

Sie gingen vom Lift weg und hinüber zum Hauptdurchgang. 

Vom Lift aus gesehen lag der Hauptdurchgang einfach geradeaus. Dort waren auch die Rolltreppen, die Joel jetzt rechts liegen ließ. Sie bogen nach links ab und hielten auf den Haupteingang zu, dessen breite Glasfront in eine schwarze Nacht hinauswies, die nur hier und da vom Schein der Straßenlaternen unterbrochen wurde. 

„Wir müssen mit den Taschenlampen aufpassen“, sagte Joel, der nachdenklich nach draußen schaute, während sie sich dem Haupteingang näherten. „Nur anschalten, wenn absolut nötig – sonst auslassen.“    

In der Lebensmittelabteilung, an der sie gerade vorübergingen, schimmerte trübes Licht, das von den Kühlregalen ausging, die leise und gleichmäßig summten. Davor standen die Regale der ungekühlten Waren und verdeckten die Kühlregale größtenteils, durch die sie einen scherenschnittartigen Umriss bekamen. Ganz ähnlich würde dies wohl auch in den anderen Abteilungen sein. Versuchte man, Gegenstände zu identifizieren, vor allem im Bekleidungsbereich, dann würde man nicht immer gleich wissen: Stand da jemand oder war das nur eine Puppe oder noch etwas anderes? Das Ambiente war wie geschaffen, den optischen Sinn zu täuschen. Es verzauberte die Umgebung in einen gespenstischen Wald aus zumeist eckigen Formen, was Joel einen Schauer über den Rücken jagte. 

Sie gingen noch ein Stück weiter. 

„Jetzt rechts rum“, sagte Joel.    

Kurz darauf sahen sie den Büroeingang des technischen Pförtners. 

Als sie vor der Tür standen, sagte Joel: „Leuchte mir mal, Frank.“    

Frank knipste die Taschenlampe an. 

Joel suchte in der Tasche den Schlüsselbund und holte eine Reihe Chipkarten heraus. Er las in Ruhe die Aufschriften der Karten. Denn er hatte auch welche für das Büro der Wachleute im 1. Stock und eine für das Sekretariat, an welches das Büro des Kaufhauschefs anschloss. Dort war ein Safe, den sie ebenfalls knacken wollten. 

„Aha“, sagte Joel. Dann schob er eine der Karten in den Einsteckleser und steckte sie wieder ein. Mit einem der Schlüssel öffnete er die Tür zum Büro. 

„Ich fass es nicht“, sagte Bronco, dem es wohl wunderlich erschien, dass sie so völlig ohne Widerstand in das Büro eindringen konnten. 

Frank schloss die Tür hinter ihnen und Joel machte Licht. 

Nun zogen sich auch die Jungen die Plastiktüten und – im Gleichklang mit Linda – die Strümpfe vom Kopf. 

Das Büro beeindruckte sie. Vor ihnen lag ein großer, fensterloser Raum, der über und über vollgestellt war mit Computern, technischen Geräten, Schränken, Regalen, zwei Tischen und ein paar Stühlen. 

An der Wand zur Linken stand eine Tischplatte, auf der ein Mischpult lag mit Knöpfen, Schaltern und Schiebereglern. Darüber waren auf einem Wandregal Monitore abgestellt und dort, wo die Wände frei waren, hingen Feuerwehr- und Fluchtpläne, Begehungsskizzen und allerlei technisches Zubehör. Daneben gab es Schaltpläne, Dienstpläne sowie verschiedene Schlüsseldepots. Auf einem davon stand Feuerwehr. 

„Das ist die Schaltzentrale. Sozusagen das Gehirn der ganzen Sicherheitstechnik“, sagte Joel und wies zur Wand, wo das Pult stand. 

Wie er an verschiedenen Leuchten sehen konnte, war das Pult aktiv, womit er auch gerechnet hatte. An den Wänden hingen, zum Teil bis in Kniehöhe hinab, Schränke, in denen er weitere Elektronik vermutete. Unter den Schränken waren verschiedene Einbruchmeldezentralen aufgestellt. 

„Eine von denen ist zuständig für die Schmuckvitrinen – da verwett’ ich meinen Einsatz“, sagte Joel. „Wenn wir an den Schmuck wollen, müssen wir erst mal die bearbeiten.“    

Dann fiel sein Blick auf die beiden VHS-Langzeitrekorder, die neben zwei Multiplexern standen, in die die Verkabelung der Videokameras lief. „Jetzt bin ich aber gespannt.“ Joel ging zu den Geräten. 

„Was hast du vor?“, sagte Bronco. Seine Stimme klang nervös. 

Joel spulte beide Rekorder zurück und sah ihn stumm an. Es schien, als habe Bronco einen leichten Schlag versetzt bekommen, seit er in diesen Raum getreten war. Ihm wurde anscheinend das Ausmaß der Sicherheitsvorkehrungen nun erst klar. Und es schien auch, als steige in ihm erst jetzt richtig hoch, was er da heute Abend eigentlich machte. Er hielt sich illegal in der Sicherheitszentrale eines Kaufhauses auf, in der Absicht, die Alarmanlage zu entschärfen, und das schien ihm gruselig aufzustoßen. Bisher war das alles nur ein künstlicher Thrill gewesen, aber der Anblick der Sicherheitseinrichtungen machte ihm augenscheinlich bewusst: Jetzt war er auch ein Einbrecher. 

„Einer ist für die Außenhaut, der andere vermutlich für die Kameras hier drin“, sagte Joel. Er drückte auf Play, und auf einem der Monitore zeigte sich ein Bild. Am unteren Rand stand das Datum – das von heute – und die Uhrzeit – die von vor etwa einer halben Stunde. 

Und tatsächlich: Ihr Eindringen in die Tiefgarage war gefilmt worden! 

„Ich fass es nicht – ja leck mich doch am Arsch!“, rief Bronco aus. „Was hat das zu bedeuten?“    

Joel lächelte. „Bleib cool. Das ist nur eine interne Aufzeichnung, das heißt, die ist nur hier zu sehen.“    

„Gib mir die Kassette“, sagte Bronco, der offenbar noch immer nicht kapiert hatte, dass von den Aufnahmen keine Gefahr ausging. 

Joel nahm sie heraus und gab sie Bronco, der sie jedoch nicht einsteckte, sondern auf den Tisch legte. „Dass wir ja nicht vergessen, die mitzunehmen.“    

Linda erklärte ihm noch einmal das Prinzip der Außenhautsicherung, welches sie offenbar besser verstanden hatte als er. Danach beruhigte sich Bronco wieder. 

Mittlerweile hatte Joel auch bei dem anderen Rekorder auf Play gedrückt. Das Bild blieb schwarz, auch wenn er vorspulte und den Inhalt prüfte. Hier lief nur ein leeres Band ab. 

„Das ist gut, das ist gut“, sagte er und rieb sich die Hände. „Wenn die Infrarotsensorik der Innenkameras nicht angesprungen ist, hat bestimmt auch keiner der Melder Alarm ausgelöst! Davor hatte ich ehrlich gesagt die ganze Zeit Schiss. Denn diese Melder sind die einzigen, die gleich nach draußen Alarm auslösen. Die Videoüberwachung hingegen bringt letztlich nur was, wenn die Wachheinis hier sind.“    

Linda hob ihre Augenbrauen. „Warum sind denn die Innenkameras nicht auch mit Infrarotsensorik ausgestattet, wenn doch tagsüber ständig Leute überall im Kaufhaus rumlaufen?“ Sie zupfte im Bereich ihrer Schultern den Skianzug etwas hoch und sah Joel fragend an. 

„Die Kameras sind umschaltbar“, sagte Joel. „Tagsüber zeichnen sie grundsätzlich alles auf, schon um bei gewöhnlichen Ladendieben Beweismaterial zu haben. Nachts ist es aber nicht nötig, das Band leer durchlaufen zu lassen. Wozu auch? Die springen nur an, wenn sich unerlaubterweise jemand hier herumtreibt – so wie wir heute.“ Er lächelte und blickte für einen Moment zu Bronco hinüber, der ihrer Unterredung konzentriert und mit schmalen Lippen zugehört hatte.   

„Und was ist mit den Wachleuten? Werden die auch aufgezeichnet?“, sagte Linda. 

„Nein, die stellen die Videoüberwachung hier ab, wenn sie kommen.“    

Joel war zufrieden. Er wusste Bescheid und war nicht wenig stolz, dass der Trick mit den Thermoanzügen, den Strümpfen, Tüten und Handschuhen so gut geklappt hatte. Er ging in der Freude darüber auf, der Technik ein Schnippchen geschlagen zu haben. Und es bereitete ihm Vergnügen, dass Bronco offenbar aufgeregter war als er je zugegeben hätte. Das hatte seine Ungehaltenheit über die Videokassetten gezeigt. 

Joel nahm die andere Kassette aus dem Rekorder für die Innenaufzeichnung heraus und sagte: „Von mir aus können wir jetzt die Thermoanzüge ausziehen.“    

Die anderen atmeten erleichtert auf. 

„Endlich.“ Linda begann sofort damit, sich aus ihrem Anzug zu schälen. 

Verstohlen beobachtete Joel, wie sie das Oberteil auszog und sah ihr Dekolleté im Neonlicht des Raums hell aufleuchten und glänzen. Dann kam plötzlich eine stille Trauer in ihm hoch. Denn dieser Anblick, an dem er wie magnetisch haftete, erinnerte ihn an das Leben draußen, das er bis vor wenigen Stunden noch geführt hatte. Ihm wurde bewusst, wie sehr er in ihrer Unternehmung hier aufging. So sehr, dass er sogar den Hass auf Vater und den Verlust seiner Katzen nicht mehr gefühlt hatte. Doch Lindas Anblick brachte all das ganz schnell zurück und er fühlte sich ein wenig wie an jenem Abend im Club. Ihm wurde zunehmend – und jetzt so völlig unpassend – bewusst, dass der Anblick weiblicher Reize offenbar zum Synonym für sein Scheitern im richtigen Leben geworden war. Sie waren unter der Hand sein Gleichnis geworden. 

„Was ist los, Kramer?“ Bronco hatte ihm von hinten auf die Schulter getippt und starrte ihn an. 

Mit einem Schlag war Joel im Hier und Jetzt. „Lasst aber die Handschuhe an“, sagte er. Bronco wäre der Letzte gewesen, dem er etwas von seinem Innenleben erzählt hätte – und erst recht nicht im glühenden Blick auf Linda.   

Jetzt erst merkten sie, wie sehr sie in den Anzügen geschwitzt hatten. Linda hatte zwei Handtücher mitgebracht, mit denen sie sich abtrocknen konnten. 

Dann legten sie auf Joels Geheiß die Anzüge in eine Ecke, aus der sie sie später holen wollten. 

„Die Bewegungsmelder sind außer Gefecht“, sagte er. „Die Videokameras auch. Jetzt fehlt nur noch zweierlei, dann können wir loslegen.“    

Er erklärte ihnen, dass sie zunächst die elektronische Artikelsicherung auszuschalten hätten. Dann müssten sie jene Einbruchmeldezentrale finden, die den Schmuck sicherte. Joel hatte gesehen, dass die Zentralen, die unter den Schränken auf dem Boden standen, nicht beschriftet waren. Es würde also nicht leicht werden, die richtige zu finden. Um jedes Risiko auszuschließen, wollte er auch die Elektronik überprüfen, die sich in den Wandschränken verbarg. Deshalb gab er ihnen die Anweisung, alle Schränke zu öffnen. 

Kaum waren die Schränke geöffnet, standen sie vor mannshohen Elektronikboards. 

Überall leuchtete es. Das meiste war nicht abgeschaltet, sondern im Stand-by-Betrieb befindlich, konnte also jederzeit aktiviert werden. Hier und da blinkten irgendwelche LEDs. 

„Wofür ist das ganze Zeug?“, sagte Bronco.  

„Rolltreppen, Hauptausgang, Seiteneingänge, Personaleingänge, Notausgänge, die Glasschiebetüren für die Hochterrasse des Restaurants sowie alles Mögliche an Beleuchtungen.“ Joel zeigte auf verschiedene Knöpfe, die teils beschriftet waren, teils nicht. 

„Wie kann man sich hier nur zurechtfinden?“, sagte Bronco. „Du meinst also, das wird alles zentral aus diesem Büro hier gesteuert?“    

„Jepp“, sagte Joel, ohne ihn anzusehen. „Du kannst hier mit einem Knopfdruck zum Beispiel sämtliche Notausgangstüren verriegeln oder eine Zeitsteuerung für diese Art von Türen einrichten. Und das gilt für alle anderen Zugänge natürlich auch.“

„Das ist ja der reinste Wahnsinn.“

„Allerdings. Und trotzdem gab’s immer wieder Ärger wegen der Kaufhaussicherung, wie ich von meinem Alten weiß.“    

„Wieso? Das ist doch alles tierisch gesichert.“    

„Lass dich von der Größe der Anlage nicht täuschen. Entscheidend ist nur, wie modern die Elektronik und die Überwachungshardware ist. Das, was wir hier vor uns haben, ist im Vergleich zu den modernen Systemen quasi Steinzeitkultur, die wohl im Dienste kurzsinniger Einsparungswünsche nie auf den jüngsten Stand gebracht wurde. Heutzutage werden eigentlich durch die Bank computergestützte Systeme verwendet, unter dem Begriff Gebäudemanagementsystem. Damit lassen sich in Verbindung mit der jeweils jüngsten Generation von Überwachungshardware praktisch unüberwindliche Barrieren aufbauen, die zumindest wir niemals geknackt hätten. Ich sag dir eins: Die neue Generation von Meldern in Verbindung mit der heute so ausgebufften Computersteuerung hätten wir nicht so einfach mit Thermoanzügen überlistet. Da wären längst die Bullen hier. Und du siehst ja: Wir sind vollkommen unbehelligt hier drin“. Joel wies auf das Büro. „Kein Wachpersonal ist da und nichts, und in der nächsten Viertelstunde ist das Kaufhaus unser.“    

Broncos Blick verriet Erstaunen. 

„Wir müssen raus“, sagte Joel, „die Magnetlösegeräte abchecken, damit wir die Waren nachher mitnehmen können. Dann deaktivieren wir die Schmuckvitrinen und los geht’s.“    

Wo war bloß die Hardware für die elektronische Artikelsicherung? Joel blickte im Büro umher und sah noch einige kleinere Schränke, die nicht geöffnet waren. 

Bronco und Linda knutschen rum und Joel freute sich, dass er die beiden wenigstens einmal auseinander bringen konnte – wenn auch nur vorübergehend. „Hört auf mit der Knutscherei. An die Arbeit!“    

„Schade, ich würde jetzt zwischendurch gern was anderes arbeiten“, sagte Bronco. 

Linda lächelte mit geröteten Wangen. 

Dann schickten sie sich an, das Büro zu verlassen. 
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Der Pascha wollte gerade vom Dach der Planierraupe springen, als ein Luftzug seine Nase erreichte, der von oben, vom Restaurant her, kam. Aus einer Küchenentlüftung roch es verlockend gut. Er hob den Kopf und äugte nach oben. Wie oft schon hatte er da hochgespäht, seit er und die Weibchen hier im Park waren. Wie oft mochte er sich gefragt haben, was da wohl sei. Und so häufig hatte er Menschen dort wahrgenommen, was ihn vielleicht an seine Zirkuszeit erinnerte. 

Der Löwe schien unsicher zu sein. Er blickte zu den Weibchen hinab, die ihn nicht aus den Augen ließen. Dann spähte er wieder nach oben. Plötzlich sprang er vom Dach der etwa drei Meter hohen Raupe mit einem Satz die zwei Meter hoch auf die Mauer. 

Die Löwinnen wurden unruhig. Sie spürten, dass sich da etwas abspielte, was sehr ungewöhnlich war. Die eine, die schon im Graben war, wagte plötzlich auch den Satz auf das Dach der Raupe und sprang von dort aus gleich weiter auf die Mauer, wo der Pascha auf sie zu warten schien. 

Jetzt zögerte auch die andere Löwin nicht mehr und im Nu hockten alle drei Großkatzen auf der – vom Boden des Wassergrabens aus gerechnet – gut fünf Meter hohen Mauer und blickten unsicher umher. Dank des Fahrzeugdachs, von wo aus sie gesprungen waren, hatte sich die Mauerhöhe um etwa drei Meter verringert. 

Sie wandten sich um und spähten hinunter. Jetzt schien es ihnen doch mulmig zu werden. Eine der Löwinnen wollte zurück. Doch der Anblick des Fünf-Meter-Abgangs dämpfte ihre Neigung entschieden. Sie sah den Pascha an, der den Blick nicht von der Hochterrasse ließ und plötzlich einen zweiten Sprung ausführte. Dieses Mal setzte er wieder über eine Höhe von zwei Metern und eine Entfernung von gut zweieinhalb Metern. Als könne er fliegen, stieß ihn die kräftige Beinmuskulatur in die Luft und über die Mauerbrüstung der Hochterrasse hinüber. Er wäre unhörbar auf dem Boden der Freiterrasse gelandet, wenn er nicht einen Tisch umgerissen hätte, der mit Gepolter auf dem Steinboden aufschlug. 

Die Löwinnen folgten ihm auch hierher und setzten sich gekonnt auf der Hochterrasse ab, wo sie in alle Richtungen äugten und witterten und zwischen den Tischen und Stühlen im fahlen Mondlicht hin und her huschten. 

Der Pascha hielt auf die Glastüren zu, die ins Restaurant führten. Sie befanden sich unter einem Vordach, wo das Mondlicht nicht hinkam, weswegen der Eingangsbereich der dunkelste Ort auf der Terrasse war. Auch vor dem Licht, das von der Kaufhausreklame oben an der Hausmauer kam, waren sie hier gut geschützt. Deshalb folgten ihm die Löwinnen und jetzt saßen alle drei bei den Glastüren und kauerten beieinander. 

Ein seltsames Bild. Drei ausgewachsene Löwen auf der Hochterrasse eines Kaufhauses, die eigentlich dazu diente, den Blick auf sie zu ermöglichen. Jetzt saßen sie unversehens selber da oben und wussten nicht so recht, was sie mit ihrer Freiheit anfangen sollten. 

Unbewegt verharrten sie. Nur einmal schritt eine der Löwinnen zur Terrassenmauer zurück, stützte sich mit den Vorderpfoten hoch und sah hinunter. Sie sah die Raupe, das Gehege und in der Ferne auch den toten Pfleger liegen. Sie schien noch einmal ins Gehege hinunterschauen zu wollen, um die Lage zu checken. Wie sie da so stand und hinunterblickte, hätte man meinen können, das Tier erwäge die Möglichkeiten einer Rückkehr ins Gehege. Doch der Anblick des Abgrunds ernüchterte sie wohl entschieden. 

Die Löwin blickte umher. Dann wandte sie sich um und lief zu den anderen zurück, die von der Mauer aus kaum zu sehen waren. 

 

„Seht mal, ich ha-ha-hab hi-hier so’n Ding. Is-ist da-da-das eins?“    

In der Tat zeigte Frank auf ein kleines Gehäuse, wie Joel es beschrieben hatte. Es war ein Magnetlösegerät, das fest im Kassenbereich montiert war und aussah wie eine chromfarbene fliegende Untertasse, die falsch herum gelandet war. Das Kaufhaus verwendete offensichtlich nur diese Modelle – SMD 8730 von Carlyle Security –, denn er selbst sowie Linda und Bronco fanden ebenfalls nur diesen Typ. 

Auch die Ablösegeräte für die Softetiketten waren fest bei den Kassen montiert und deren Stromverkabelung sogar vorhanden. Joel musste nur vom Büro des technischen Pförtners aus die Stromversorgung aktivieren, dann konnte es losgehen mit der Klauerei. 

Sie gingen zurück ins Büro. 

Unterwegs fiel von draußen wieder ein Lichtstrahl in das Erdgeschoss, der sie dieses Mal nicht mehr aufregte. 

Im Büro zurück, wies Joel darauf hin, dass er den Kassenstrom einschalten wolle. Bronco, der auf die Uhr geschaut hatte – es war schon 21.30 Uhr durch – mahnte zur Eile. 

Joel gab Anweisung, alle Schränke zu öffnen, in denen irgendwie Elektronik untergebracht sein könnte.

Viel war da nicht mehr zu öffnen, denn sie hatten schon beim ersten Eintritt so ziemlich alles aufgerissen, was an Schränken vorhanden war. Überall Elektronik, Knöpfe, Schalter, Schieberegler, Kabel, Monitore, Karten, Lagepläne und Schlüsseldepots, deren eines gerade von Joel geöffnet wurde. 

„Hier sind sogar Spezialwerkzeuge für Kreuzbartschlösser drin“, sagte er, blickte auf Broncos Werkzeugtasche und dann zu Bronco, der nur die Schultern hob. 

Joel ging langsam an den Schrankwänden entlang und las die Aufkleber, die über den Knopfreihen angebracht waren. 

Kurz darauf fand er die Schaltreihe, die sämtliche Kassen im Kaufhaus mit Strom versorgte. An einem kurzen Geratter und Piepsen hörten sie, wie die Kassen ansprangen, zunächst in den Bootmodus, dann in den Stand-by-Betrieb und schließlich müsste Ready auf den Displays zu lesen sein. 

„Ich glaub, das hat geklappt“, sagte Joel und rieb seine Hände aneinander. 

Die Geräusche verstummten allmählich. Während sie lauschten, brummte plötzlich Franks Magen hörbar laut, was ihm sichtlich peinlich war. 

„Sag bloß, du kriegst jetzt Schmacht?“, sagte Bronco, um dann, ohne Franks Antwort abzuwarten, anzumerken: „Ich eigentlich auch.“ 

Dann drückte er Linda plötzlich rückwärts an eine offen stehende Schrankwand und begann, sie abzuknutschen. 

Joel blickte zu ihnen hin, raffte sich aber zusammen und versuchte herauszufinden, welche der Alarmzentralen für die Schmuckvitrinensicherung eingerichtet war. 

Schnell wurde er fündig. „Aha“, sagte er und tippte auf einen der mittelgroßen Kästen, die auf dem Boden standen. „Was für Idioten.“ Er blickte zu Bronco. 

Der ließ von Linda ab und sah ihn an. „Warum, was ist los?“    

„Nun, diese Einbruchmeldezentrale hier ist die einzige, die ausschließlich mit einer Chipkarte bedient werden kann. Und die hab ich nicht.“    

„Ja, und?“     

„Wenn ich die nicht habe, dann hat die mein Vater auch nicht, und dass der sie nicht hat, kann nur bedeuten, dass dieser Kasten der richtige sein muss. Denn die Wachleute haben doch keine Veranlassung, nachts die Schmuckvitrinen zu öffnen.“    

Bronco nickte. Offenbar hatte er verstanden. 

Es war klar, dass außer dem technischen Pförtner und dem Verkaufspersonal niemand an die Vitrinen herankonnte, weil dies auch nicht nötig war. Die Wachleute sollten sie ja nur bewachen, sie jedoch nicht öffnen und womöglich selber der Versuchung erliegen.  

„Soll ich dir Zangen geben?“, sagte Bronco. 

Joel sah Linda an und sagte: „Nicht nötig, ich nehme das Zeug aus dem Depot und du … knutsch ruhig weiter.“    

Bronco kniff die Augen zusammen. Wahrscheinlich wusste er nicht so recht, wie er die letzte Äußerung verstehen sollte. Dann drückte er Linda wieder gegen den geöffneten Schrank, die es sich gern gefallen ließ. 

Gleich darauf kam von draußen ein seltsames Geräusch, das alle aufhorchen ließ. 

Ein eigenartiger Ton, quietschend und wie eine Hydraulikpresse, die zu pumpen beginnt. Die Geräusche kamen von zwei Seiten außerhalb des Büros. Eines von links, vom Haupteingang her, das andere von rechts, aus der Richtung, wo die Rolltreppen waren. Dann verstummte es plötzlich. 

Joel horchte auf und wagte kaum zu atmen. 

„Was war das?“ Lindas Stimme klang ängstlich. 

„Psst“, machte Joel und hielt sich den Finger vor den Mund. 

Alle blieben regungslos und lauschten. 

Sie hörten ein Geräusch, dieses Mal deutlich leiser, dafür aber konstant. 

„Kommt jemand?“ Linda sah Joel an. 

„Ich weiß nicht“, sagte Joel. Er stand auf, ging langsam zur Tür und schaute alle noch einmal an, bevor er sie öffnete. 

Draußen war es dunkel, und nur das Geräusch war leise und gleichmäßig zu hören. 

Bronco, Linda und Frank kamen heran, und jetzt standen sie alle an der halb geöffneten Tür und äugten hinaus. 

„Kacke, da ist jemand“, sagte Joel. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sprechen. Trotzdem hatte sich seine Stimme überschlagen. 

„Das müssen wir genau wissen – und zwar gleich“, sagte Bronco, und sein Ton war wieder so, wie Joel ihn kannte. Keinen Widerspruch duldend fraß sich der Klang dieser Stimme in seine Gehörgänge. 

Ohne einen Ton von sich zu geben, verließen sie das Büro und gingen nach draußen, wo sich ihre Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten. Sie schlichen zwischen den Ständern mit Damenkonfektion auf den Haupteingang des Erdgeschosses zu. 

Fast angekommen, sah Joel, wie Linda der Atem stockte. Sie stierte geradewegs in Richtung der Glasfront und wollte aufschreien, doch Bronco hielt ihr blitzschnell den Mund zu. Dann deutete er mit dem Kopf zum Haupteingang.

Joel blickte hinüber und erschrak: Er stand offen! 

Die gläsernen Türen des Haupteingangs standen scheunentorweit offen. Und von hinten, wo die Rolltreppen lagen, kam ein Geräusch. Kein Zweifel: Es musste jemand gekommen sein. Joel bekam eine kaltfeuchte Stirn, obwohl das Kaufhaus klimatisiert war. Er verharrte wie angewurzelt und überlegte, was zu tun war. 

Auf ein Zeichen von Bronco, der wie von unsichtbarer Hand das Kommando übernommen zu haben schien, setzten sie sich leise in Bewegung, wobei sie auf die Rolltreppen zuhielten. Sie bildeten zwei Gruppen: Während Linda und Bronco auf der Seite der Damenbekleidung zu den Rolltreppen hinüberschlichen, hielten Joel und Frank auf der anderen Seite darauf zu, von dort, wo das Büro des Pförtners, die Lebensmittelabteilung und dahinter, schon auf der Höhe der Rolltreppen, die Herrenabteilung lag. 

Joel schlug das Herz bis zum Hals. Er vermutete, dass es den anderen auch so ging. Doch wollten sie der Anspannung standhalten. Sie alle hatten den Anspruch, sich nicht ganz so leicht vertreiben zu lassen; jetzt, wo sie schon so weit gekommen waren. 

Wer war da lange nach Ladenschluss in das Kaufhaus gekommen? Eines schien klar zu sein: Die Nachtwächter konnten es kaum sein, denn die kamen erst in etwa anderthalb Stunden. Wer also, zum Teufel, kam da um halb zehn an und hatte auch noch die Frechheit, den Haupteingang zu benutzen?

 

Die Löwen waren wie von Elektroschockern gepiekst aufgesprungen und hielten sich zwei, drei Meter vom Eingang zum Restaurant entfernt auf. Die Glastüren, an die sie sich bis eben noch gelehnt hatten, waren einfach weg; sie waren in der Wand zu beiden Seiten verschwunden. 

Sie witterten aus sicherer Entfernung ins Restaurant. 

Das Mondlicht fiel auf ihre ockergelben Felle und ihre Konturen hoben sich auf der recht hell ausgeleuchteten Terrasse jetzt deutlich sichtbar ab. 

Der Pascha grummelte leise. 

Das Restaurant lag still und dunkel vor ihnen. Das einzige Licht kam von einem Bufett, dessen schwach leuchtende Verzierungslampen eingeschaltet waren. Dahinter, dort, wo der Ausgang zu den Kaufabteilungen im 1. Stock lag, war alles duster. Und das Einzige, was sie hörten, war das Summen eines Kühlgenerators, der zufällig gerade abschaltete. 

Noch waren die Löwen draußen und musterten die Lage. 

Unvermittelt setzte der Pascha eine Pranke nach vorn, und noch eine, dann noch eine. Plötzlich stand er an der Schwelle zum Restaurant und trat ein. Er ging ein paar Schritte weiter und kam zum Bufett. Der Löwe hob seinen massigen Kopf und witterte in die Auslagen. Das scharf gewürzte Zeug interessierte ihn nicht. 

Die beiden Löwinnen folgten ihm zögerlich, wobei sie alle Seiten nach einer möglichen Gefahr absicherten. Den Tieren wurde aber schnell klar, dass ihnen hier keine Gefahr drohte. Wäre etwas – ob Mensch oder Tier – hier gewesen, hätten sie das mit ihren feinen Sinnen längst wahrgenommen. 

Sie machten noch ein paar Schritte ins Restaurant, blieben wie auf Kommando  stehen und lauschten. Ein sehr verhaltenes, gleichmäßiges Geräusch drang von draußen an ihre Ohren. Doch die mechanische Regelmäßigkeit des Geräuschs signalisierte, dass es nicht von einem Lebewesen stammte, das eine Gefahr bedeuten konnte. 

Die Löwen setzten sich erneut in Bewegung, flitzten, als hätten sie ein gemeinsames Ziel ausgemacht, über den Hauptdurchgang des Restaurants und hielten auf den Ausgang zu, der in die Kaufabteilungen hinausführte. 

Dann verlangsamten sie den Schritt und schlichen an einer langen Bar vorbei. 

Als sie die Bar passiert hatten, schwenkten sie links um und verschwanden in der Ecke, die unweit des Ausgangs völlig im Dunkeln lag. Von dort hatten sie zudem die Möglichkeit zu einem Blick nach draußen in die Kaufabteilungen. 

Kein Zweifel: Die Tiere hatten sich instinktiv die beste Beobachterposition innerhalb des Restaurants ausgesucht und waren dabei selbst erstklassig in Deckung. 

Sie saßen eng beieinander und bewegten sich nur wenig. Mitunter hob und senkte sich ein Kopf oder veränderte ein Ohr die Stellung, um der Richtung eines Lauts zu folgen, der aus den Kaufabteilungen hereindrang. 

 

Das Restaurant war ziemlich geräumig. Es gab eine Bar sowie einen Durchgang von den Kaufabteilungen des 1. Stocks zur Hochterrasse. Kam man, wie eben die Löwen, von dort herein, so war links, noch in der Nähe des Terrassenausgangs, das Bufett, hinter dem ein Seitenausgang zu den Toiletten führte. Noch weiter geradeaus kam die Bar, die in der Länge etwa ein Drittel des Restaurants einnahm. Hinter der Wand an der Bar und oben an der Decke klebten große Spiegelflächen, sodass man als Barbesucher den an den Tischen im Restaurant sitzenden Gästen beim Essen zusehen konnte, ohne sich umdrehen zu müssen. Am vorderen Ende der Bar kam nach zwei, drei Metern die Eckwand, wo die Löwen jetzt ihre Deckung suchten. 

Rechts vom Hauptdurchgang waren nur Tische und Stühle. Auf dieser Seite gab es auch einen Notausgang, der ins Treppenhaus führte und von da ins Freie führte. 

Nachts lag der vordere Teil des Restaurants im Dunkeln. Nur Richtung Terrasse wurde es etwas heller, bedingt durch das Licht, das die Außenreklame und in klaren Nächten der Mond durch die Glasfront warfen. 

Doch die scharfen Augen der Großkatzen hatten keine Mühe, sich zurechtzufinden. Aus ihrer Sicht war es hier praktisch taghell – wenn auch nur schwarzweiß, aber eben taghell. Und das reichte ihnen – zur Jagd wie zur Verteidigung. 

 

Joel und Frank arbeiteten sich immer weiter vor. Sie schlichen zwischen den Regalen der Lebensmittelabteilung hindurch auf die Herrenabteilung zu, wo sie die Rolltreppen von vorn sehen und die Lage überblicken zu können glaubten. 

Dort angekommen – das Geräusch war immer noch zu hören – drehte sich Joel um und entdeckte, dass die Rolltreppe in Betrieb war! Gleichmäßig surrend kam und verschwand Stufe um Stufe. 

„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte er und patschte sich mit der Hand gegen die Stirn. Dann schaute er an den Rolltreppen vorbei in Richtung des Hauptausgangs, der still, dunkel und von hier aus kaum sichtbar in der Ferne lag. „Mist!“ Er erhob sich aus der Kniestellung und merkte, dass Frank deswegen erschrak. Offenbar hatte der noch immer nicht begriffen. Joel indes trat hinter einem Ständer mit Sakkos hervor und rannte zur Rolltreppe. 

Plötzlich lösten sich die Schatten von Bronco und Linda aus der Dunkelheit. Sie kamen ebenfalls zu den Rolltreppen. 

„Was ist denn?“, sagte Bronco und sah Joel an. 

„Ihr Penner müsst bei eurer Knutscherei im Büro an irgendwelche Knöppe gekommen sein und habt die Rolltreppen auf Dauerbetrieb geschaltet, den Haupteingang geöffnet und was weiß ich nicht noch alles.“    

„Was, wir?“, sagte Linda. Sie versuchte es mit dem Blick eines unschuldigen, kleinen Mädchens. 

Joel sah Frank an, dem jetzt auch ein Licht aufzugehen schien. Er schüttelte nur den Kopf. 

Bronco stritt es erst gar nicht ab. 

Joel sah ihm an, woran er dachte. Ihm wurde offenbar gerade klar, dass das passiert sein musste, als er Linda gegen die Schränke gedrückt hatte. 

„Ich … ich bin tatsächlich mit den Händen an irgendwelche Schalter gekommen, ja … aber betätigt?“ Bronco sah Linda an, bevor er weitersprach. „Vielleicht war es dein königliches Gesäß, Madame.“    

Joel hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion einzulassen, nach dem Muster: Wer hat wann was getan? Er würgte Linda ab, die sich anschickte, etwas zu sagen. „Los jetzt, wir müssen ins Büro und herausfinden, welche Schalter ihr betätigt habt.“    

Sie rannten zurück und machten sich sofort an die Rekonstruktion der Vorgänge. 

Alle Schrankwände waren offen. In vielen leuchteten LEDs, deren Bedeutung sie nicht kannten. In anderen waren gar keine LEDs, sondern nur Knopfleisten; wieder andere hatten beides. In den beiden Schränken, die schnell in die nähere Auswahl kamen, weil sie vorhin bei diesen gestanden und sich abgeknutscht hatten, waren sowohl helle als auch dunkle LEDs. 

„Also, an welchem der beiden Schränke wart ihr?“ 

Bronco und Linda sahen einander an. Dann blickten sie zu den Schränken und sahen sich in die Augen. 

„Hm“, machte Bronco und fand endlich Worte, „ich glaub, der war’s.“    

„Was? War’s nicht der?“, sagte Linda und zeigte auf den Schrank daneben. 

Joel merkte schnell, dass mit ihnen nicht zu rechnen war. Sie hatten nur sich im Kopf gehabt – die Schränke interessierten sie keinen Deut. Er ballte die rechte Faust. „Verdammt, Leute, der Haupteingang steht offen wie ein Scheunentor, und ihr wisst nicht, vor welchem Schrank ihr euch abgelutscht habt?“    

„Nun mal langsam, Kramer. Pass auf, was du sagst.“    

Joel erschrak. Bronco hatte wieder diesen Ton und diesen Blick, den er von den Begegnungen im Club zur Genüge kannte. Er schluckte trocken. „Also, lasst mal sehen … ihr habt die Rolltreppen in Bewegung gesetzt und den Hauptausgang geöffnet. Los, wir suchen den Schrank ab, wo über den LEDs Beschriftungen sind.“    

Joel und Bronco suchten den in die Wahl gekommenen Schrank ab, indem sie Reihe für Reihe die Beschriftungen über den LEDs durchgingen und die zum Teil schwer erkennbaren Buchstabenfolgen entzifferten. 

Frank und Linda suchten den anderen Schrank ab. 

Bronco wurde fündig. „Hier, ich hab’s.“    

Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf eine Leiste mit Knöpfen, über denen Aufkleber von Hand beschriftet waren: Haupteingang, Rolltreppen EG, Rolltreppen 1. Stock,
Rolltreppen 2. Stock, Terrassenausgang Restaurant, Paniktürverschlüsse (verriegelt). Über den Aufklebern leuchteten manche der LEDs, andere nicht. Dann gab es noch eine Reihe weiterer LEDs, die gar keine Beschriftung hatten. Unter den Beschriftungen für die Rolltreppen gab es weitere Klebestreifen, auf denen zu lesen war: Dauerbetrieb – Kontaktbetrieb – An/Aus. 

Joel drückte auf Aus. Dann betätigte er aufs Geratewohl auch Knöpfe, die keine Beschriftung hatten, deren LEDs aber leuchteten. Er ging davon aus, dass Linda und Bronco auch sie versehentlich bedient hatten. Joel wollte nicht womöglich einen Seiten- oder Personaleingang geöffnet lassen. 
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Oben im Restaurant schloss sich die Glasfront des Terrassenausgangs mit einem leisen Zischen. 

Die Löwen horchten auf und spähten hinüber. 

Der Pascha ging ein paar Schritte aus ihrer Ecke heraus, Richtung Mitte des Restaurants. Er blickte zur Terrasse, entdeckte aber nichts, machte kehrt und schaute in die Kaufabteilung hinaus, aus der ihm die verschiedensten Gerüche in die Nase stiegen. Dann setzte er sich zu den Löwinnen, die unbewegt, aber aufmerksam in ihrer Ecke verharrten.   

 

„So, das hätten wir“, sagte Joel und bediente den letzten Knopf. Er konnte jetzt darangehen, den Alarm für die Schmuckvitrinen lahm zu legen. Joel hatte das Gerät ja schon identifiziert. Ausgestattet mit Kontrolllampen, Sirenen sowie Transformator und Akku. Zudem gab es als Adapter einen Verteiler, der nicht zwei, sondern zwölf Ausgänge hatte, entsprechend für zwölf Magnetkontakte, die an den Vitrinen angebracht waren. Joel nahm eine Zange und hantierte an den Kreuzbartschlössern herum. „Gott sei Dank haben die Dinger keine Hochsicherheitszylinder, sonst wären wir ganz schön gelackmeiert.“ Mit wenigen Handgriffen und dem Spezialwerkzeug schaltete er die Anlage unscharf. Es war wirklich ein Kinderspiel. 

„Der Schmuck ist unser“, sagte er und schaute auf. 

In den Gesichtern der anderen stieg ein strahlendes Lächeln auf. 

Joel wollte gerade anheben, etwas zu sagen, als Franks Magen erneut zu hören war. 

Bronco patschte sich auf den Bauch und Linda lächelte. 

„Wir haben jetzt freie Bahn“, sagte Joel. „Das Einzige, was wir später noch knacken müssen, ist die Tür zum Chefbüro und den Tresor – falls wir den überhaupt zu knacken brauchen.“    

„Wieso das?“, sagte Bronco. 

„Den Deppen trau ich doch glatt zu, dass sie den Schlüssel oder die Kombination des Safes irgendwo im Büro deponiert haben.“    

Bronco sah Joel an und schwieg lächelnd. 

Joel schlug vor, dass sie zuerst den Schmuck abräumen und sich dann den Safe vorknöpfen sollten. Hiernach könnten sie im Erdgeschoss umhergehen und sich nach Herzenslust bedienen. Es war jetzt zehn vor zehn. Sie hätten also noch eine gute Stunde Zeit, bis das Wachpersonal käme. 

Sie verließen das Büro. 

Auf dem Weg zu den Rolltreppen kamen sie an der Lebensmittelabteilung vorbei. 

Joel bemerkte, dass Frank zögerte. Er blickte zu ihm und sah, dass der wiederum Bronco fragend ansah, der seinen Schritt ebenfalls verlangsamte. 

„Wisst ihr, worauf ich schon immer mal Bock hatte?“, sagte Bronco. 

Sie blieben vollends stehen. 

„Das ist doch nicht dein Ernst?“, sagte Joel. „Wir haben grade noch eine Stunde – und du willst jetzt mit einer Fresserei loslegen?“    

„Mann, eine Stunde ist ‘ne Ewigkeit! Wir sind inner Viertelstunde durch!“     

„Nehmt euch doch nachher was mit und …“    

„Hör zu, die Befehle gebe ich hier. Und ich sage: Jetzt wird gefressen und zwar anständig und basta.“ Bronco sah Joel hart an. Dann grinste er Linda an, die nicht so recht zu wissen schien, ob er es ernst meinte oder nicht. Sie musste jedoch schnell zu einer Antwort gelangt sein, denn über das erneute Brummen von Franks Magen hinweg sagte sie lächelnd: „Mit vollem Magen klaut sich’s besser.“    

Bronco und Frank lachten hell auf. 

Joel stand noch immer da und kam sich blöd vor, während die anderen schon zwischen den Regalen umhermarschierten. Frank fuhr dabei mit der Hand über ein Regalbrett und riss sämtliche Fressalien herunter. Es waren in der Hauptsache Fertiggerichtdosen. „Jippie!“ schrie er, nahm eine Dose und schleuderte sie mit voller Wucht in die Weiten des Erdgeschosses. Beim Aufschlag machte sie ein Geräusch, als wäre sie geplatzt. 

Auch Linda und vor allem Bronco zeigten zunehmend Ansätze eines Vandalentums, was Joel darauf zurückführte, dass sich die nervliche Anspannung, die sie in den letzten zwei Stunden erlebt hatten, dadurch Luft machte. Sie fühlten sich jetzt, da die Alarmanlage schachmatt gesetzt war, offenbar sicher und ließen sich gehen. So ganz verdenken konnte er es ihnen nicht. Auch er verspürte Gefühle der Erleichterung. Joel trottete ihnen deshalb einigermaßen gleichgültig hinterher. 

Auf dem Weg durch die Regalzone kamen sie bald zu den Kühlregalen, wo sie Packungen mit Wurst, Schinken, Käse, Joghurt und Butter mitnahmen. Unterwegs dahin hatte Bronco schon Brot eingesteckt, riss gerade die Verpackung auf und biss hastig in einen Pumpernickel, den er mit einem angewidert säuerlichen Blick ausspuckte. 

Mit Essen vollbepackt suchten sie sich zwischen den Regalen eine Stelle, wo genügend Platz war und von wo aus sie sowohl die Rolltreppen als auch die auf der anderen Seite des Hauptgangs befindlichen Aufzüge sehen konnten – wenn sie dazu aufstanden, um über die Regale hinwegspähen zu können. 

Sie setzten sich auf den Boden. 

„Wir wi-wi-wir haben ni-nichts zu trinken. Ich geh mal Milch holen.“    

„Milch? Wer will denn Milch trinken?“, sagte Bronco und machte eine abfällige Handbewegung. „Pah! Nein, mein Freund, zur Feier des Tages gibt es Schampus oder wenigstens eine Ladung Alkopops. Du wirst doch jetzt keine Milch trinken wollen?“    

„Genau, Langweiler“, sagte Linda und stopfte sich fast die Hälfte eines belegten Brötchens in den Mund. 

Frank stapfte los. 

„Ihr wollt doch nicht im Ernst jetzt ein Gelage veranstalten?“, sagte Joel. „Und außerdem sollten wir einen klaren Kopf behalten.“     

„Halt’s Maul, Kramer. Erst wird gefressen und was gesoffen. Zeit zum Klauen ist noch genug.“ Bronco schaute auf seine Rolex-Imitation und schien die Zeit auszurechnen.

Mehr aus Verlegenheit denn aus Hunger griff auch Joel zu. Beim Essen erst merkte er, dass auch er ganz schön hungrig war, zumal er heute noch nichts zu sich genommen hatte. 

Frank kam mit ein paar Flaschen Sekt zurück. Sie entkorkten sie und tranken gierig daraus. 

„Helau!“, rief  Bronco, der eine halbleere Flasche hinter sich über ein Regal schmiss. 

Die drei wirkten wie ein Wolfsrudel, das im Dämmerlicht gierig eine Beute verschlang. Zwischendurch knutschten Linda und Bronco und nahmen sich gegenseitig Brotstücke vom Mund weg. 

Auch der Alkohol tat schnell seine Wirkung, denn sie wurden immer ausgelassener. 

Broncos Scherze auf Kosten Joels nahmen zu. Jetzt, wo die Anspannung weg zu sein schien, waren die Leistungen vergessen, die er vollbracht hatte. Aus und vorbei war es mit der aufkeimenden Anerkennung. Eine Anerkennung, die sich darauf gründete, dass er als planender Kopf die ganze Sache überhaupt erst möglich gemacht hatte. Schnell bildete sich die alte Koalition, die Bronco, Frank und Linda umfasste, ihn aber ausgrenzte. 

Nachdem sie sich vollgefressen hatten, lehnten sie wie erschlagen an den Regalwänden. 

Linda legte ihre Beine über die von Bronco, der sie – benommen vom Alkohol und dem überfallartigen Essen – langsam, aber intensiv streichelte. 

Frank und er saßen ihnen gegenüber. 

Plötzlich sagte Linda mit halb herabgelassenen Augenlidern: „Mjamjam, jetzt hätte ich Bock auf’n Nachtisch.“    

„Ge-genau, ka-ka-kein Mahl o-o-ohone Nachtisch.“ Frank lallte schon und erhob sich schwankend. 

„Wo gehst du hin?“, sagte Bronco, dessen Stimme ebenfalls etwas mitgenommen wirkte. 

„… u-uns ‘nnn Eis holen.“   

„Geile Idee“, sagte Linda. 

Joel sah auf die Uhr – 22.05 Uhr. Sie hatten sich binnen einer Viertelstunde vollgefressen. Er sagte nichts, weil ihm klar war, dass er die anderen nicht davon abhalten konnte, auch noch das verdammte Dessert einzunehmen. Ein Dessert, das seinen Plan wohl vereiteln würde. Er dachte daran, warum er eigentlich hier war und das alles machte. 

Frank kam mit ein paar Eispaketen zurück. 

„Un’ Löffel? Un’ Becher?“, sagte Linda.  

„Wa-was für Lö-öffel und Becher?“     

„Aber ich muss doch bitten“, sagte sie und machte stimmlich auf vornehme Dame, „ein bisschen Niveau wollen wir doch halten.“    

Bronco lächelte. Er wirkte abwesend, als hätte er gekifft. Wahrscheinlich versilberte er in Gedanken schon seinen Anteil, den er ja noch nicht einmal eingeheimst hatte.

Joel lächelte nicht. Er sagte plötzlich, wohl ermutigt durch ein paar Züge Sekt, deren Wirkung er jetzt spürte, an Frank gerichtet: „Du weißt doch nicht mal, wie Niveau geschrieben wird.“    

Bronco nahm eine Dose und schleuderte sie voller Wucht gegen Joel. Er kriegte sie auf die Brille, die ihm ein Stück von der Nase rutschte. Dann sah er, dass es eine leere Keksdose aus Pappe war.  

„Werd’ hier nicht frech. Noch so’n Spruch und du bereust, dass du mitgekommen bist“, sagte Bronco, der plötzlich wieder ganz da zu sein schien. 

Linda und Frank schwiegen betreten. Selbst ihnen schien diese Aktion nicht so recht in die bis jetzt ausgelassene Stimmung gepasst zu haben, die wie mit einem Streich weggewischt war. 

Dann überlegten sie laut, wo sie Eisbecher oder entsprechende Gläser herbekommen könnten. Mein Gott! Selbst dazu waren sie zu dämlich. „Oben im Restaurant sind welche“, sagte Joel, „schön gespült und fein gereiht.“ Sein Ton brach nach hinten ab und er sah niemanden an. 

„Och, isser traurig, unser Joel? Hat er was auf’s Näschen bekommen, hm?“ Linda grinste so falsch wie ein Clown im Zirkus. 

Bronco und Frank lachten schrill auf. 

Joel erhob sich, tat so, als überhörte er Linda und warf Frank den Schlüsselbund zu. „Das Restaurant ist offen … ganz sicher bin ich mir aber nicht.“ 

„Was ist mit den Bewegungsmeldern?“, sagte Bronco. Er wirkte schlagartig sehr ernst und Joel wunderte sich über seine Geistesgegenwart. 

„Welchen Bewegungsmeldern?“    

„Na, die, oben im Restaurant.“ Er nickte mit dem Kopf und deutete zur Decke über ihnen. 

„Im Restaurant gibt’s keine Bewegungsmelder.“    

Bronco schüttelte den Kopf und gab Frank ein Zeichen, dass er gehen könne. 

„Für mich nicht“, sagte Joel. 

„Di-dir hä-hä-hätte ich auch ga-gar keinen m-m-mitgebracht, Kra-Kra- …“    

„Ja, ja, Kra-kra-kra! Ich heiße Kramer, wenn’s recht ist.“    

Bronco und Linda lachten. Sie lachten wie Aristokraten, denen ihr Hofnarr einen genehmen Witz gemacht hatte, einer, den keiner aus ihrem erlauchten Kreise so richtig ernst zu nehmen brauchte. 

„Sei vorsichtig, Frank“, sagte Linda, nachdem sie ausgelacht hatte. Sie erhob sich und sah ihm ein wenig besorgt hinterher. „Wenn was ist, ruf an!“, rief sie und deutete auf das Handy, das er am Gürtel trug. 

Auch Joel stand auf und blickte zu Frank.

„Wa-was soll ich anrufen?“, sagte Frank, wobei er ein paar Schritte rückwärts ging. Dann wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. 

 

Frank setzte sich in Bewegung und ging auf die Rolltreppen zu, über die er nach oben und von da aus ins Restaurant wollte. Da er in den letzten Tagen mehrfach über diesen Gang spaziert war, kannte er den Weg so gut, dass ihm die Dunkelheit wenig ausmachte. 

Oben bei den Rolltreppen müsste er lediglich etwas nach rechts abbiegen und käme dann zum Restaurant, dessen Eingang wahrscheinlich offen war, wie Kramer vermutete. 

Er setzte den Fuß auf die erste Stufe und stieg langsam hoch. 

Dann wurde es dunkler und dunkler um ihn. 
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Der Mond stand zu drei Vierteln und hell leuchtend über Gehrsdorf in dieser Nacht. Die letzten Wolken hatten sich verzogen, und man hätte die Sterne intensiver leuchten sehen können, wenn der Mond und das Licht der Stadt die Sicht nicht getrübt hätten. Obwohl es noch nicht einmal 22 Uhr war, waren die Straßen menschenleer, und das an einem Samstagabend. 

Oskar Ringer hatte seinen dunkelblauen Toyota an einer Shell-Tankstelle geparkt und hielt eine Whiskyflasche in der Hand, aus der er gerade einen Schluck nahm. 

Er setzte die Flasche ab, brummelte vor sich hin, schraubte den Deckel auf und startete den Wagen. Er fuhr Richtung Süden, um auf die Hohnhorststraße zu kommen. 

Ringer schwitzte. Der übergewichtige Mann hatte die Figur einer Litfasssäule mit übergroßer Außenwölbung. Mitte fünfzig, Halbglatze und dort, wo ihm das Haar noch verblieben war, war es bereits grau. Die Uniform mit den schwarzen Doppelstreifen an der Seite drückte und zwängte ihn überall und es sah aus, als würde sie bald aus allen Nähten platzen. Er hatte hohe Stiefel an und rechts am Gürtel ein Halfter, in dem die Dienstwaffe steckte. Ein Schlagstock lag auf dem Beifahrersitz neben der Whiskyflasche, die in den Kurven mitunter ihre Lage veränderte. Dabei kam sie an einen Schlüsselbund, der leise klirrte. Ringer störte das Geklingel nicht. Im Gegenteil, es erinnerte ihn an das, was er unmittelbar vorhatte. 

An einer roten Ampel fiel das Licht einer Straßenlaterne auf seine Schulter. Ringer sah an sich hinunter und nahm das Wappen wahr, das auf dem Oberarm prangte: Hannoversche Sicherheitsgesellschaft. Er patschte gönnerhaft mit der Hand darauf und musste lächeln. Dann nahm er einen weiteren Schluck aus der Pulle, solange die Ampel noch rot war. 

Ringer war heute vom Nachtdienst nach Hause gekommen und hatte einen Brief vorgefunden, der genau das enthielt, was er seit geraumer Zeit auf sich zukommen sah: seine Kündigung – und zwar mit sofortiger Wirkung. 

Ringer, der nicht geschlafen hatte, rannte seitdem in der Stadt umher und fragte sich: Warum? Warum gerade er? 

Er hatte immer wieder versprochen, mit dem Trinken aufzuhören – wenigstens im Dienst – und doch hatten sie ihn erneut erwischt. Und jetzt sollte er am kommenden Montag Uniform, Schlüssel, Waffen und Dienstpapiere abgeben. So jedenfalls stand es in dem Brief. 

Plötzlich kam auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung eine Polizeistreife zum Stehen. Der Anblick schreckte Ringer aus den Gedanken. Er sah hinüber und grinste. „Ihr könnt mich alle mal“, sagte er, schon lallend. 

Wie er so dastand und das Kaufhaus vor sich sah, erschien ihm die Streife wie eine Art letzte Mahnung, sich die Schritte, die er vorhatte, noch einmal zu überlegen. Doch kaum war die Ampel grün und die Streife an ihm vorüber, war der stumm mahnende Verweis verschwunden. 

Er bog in die Hohnhorststraße ein und bremste den Wagen gegenüber der Parkhauseinfahrt des Kaufhauses ab. 

Er blickte um sich: Nichts, kein Verkehr mehr und auch Fußgänger waren nicht zu sehen. 

Ringer nahm noch einen Schluck, schraubte die Flasche mit zitternden Händen zu und packte sie unter den Beifahrersitz. Er langte nach dem Schlüsselbund und zog mit der linken Hand am Öffner der Wagentür. Kurz hielt er inne und blinzelte in den Rückspiegel. Dann mühte er sich aus dem Wagen und ging zum Kofferraum, aus dem er eine schwarze Reisetasche nahm. 

Nachdem er noch einmal um sich geblickt hatte, ging er langsam über die Straße auf den Eingang des Parkhauses zu.

 

Frank kam im 1. Stock an und blieb am Absatz der Rolltreppe stehen. Dort, wo er verharrte, war es fast dunkel und seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Sichtverhältnisse, die hier noch schlechter waren als im Erdgeschoss, weil die Kühlregale der Lebensmittelabteilung fehlten. Frank hatte zwar die Taschenlampe dabei, wollte sie aber nicht einschalten, weil die Gefahr zu groß war, dass man den Lichtschein von draußen hätte sehen können, wenn er im Restaurant etwa durch die Glasfront der Terrasse fallen würde. 

Er stand noch immer am Treppenabsatz und schaute, so gut es ging, um sich. 

Geradezu, mit einem leichten Schwenker nach rechts, lag das Restaurant, dessen Eingang sich wie ein riesiges dunkles Maul von der umgebenden weißen Wand abhob. Blickte er etwas nach links, waren an der Wand, hinter der sich das Restaurant befand, bis hin zur linken Ecke eine Reihe großer Schränke – Büroschränke, aber auch Schlafzimmerschränke –, was wohl ein derzeitiges Provisorium war, denn so richtig passte das da nicht hin. Wandte er den Blick ganz nach links, so konnte er in der Ferne den Eingang zum Chefbüro erahnen. Links neben dem Eingang wiederum nahm eine große Spielwarenabteilung ihren Anfang, hinter der ein Notausgang lag und dann, noch weiter nach links, so weit, dass er schon zurückschauen musste, kamen die Fahrstühle. Frank wusste: Ging er durch die Spielwarenabteilung nach hinten, erreichte er eine Computerabteilung. Auch eine kleine Multimedia-Abteilung sowie ein paar Regale mit CDs und DVDs waren da. Noch weiter hinten, schon an der Begrenzungswand des Kaufhausgebäudes, lag die Schmuckabteilung. Direkt hinter der Schmuckabteilung gab es ebenfalls Aufzüge. Neben diesen Aufzügen waren auch auf dieser Seite Notausgänge sowie die Kundentoiletten. 

Frank drehte seinen Kopf herum und blickte nach ganz rechts. Seine Augen, die anfingen, die Dunkelheit besser zu durchdringen, erblickten zwei Türen zu einem Kabuff, über dem die Aufschrift Kundendienst kaum zu erkennen war. Noch weiter rechts, schon in rückwärtiger Richtung, gab es eine weiträumige Abteilung mit weißer Ware, in der Waschmaschinen, Trockner, Spülmaschinen und anderes Zeug dieser Art herumstand. Diese Abteilung ging gleich bei den Rolltreppen los, es waren nur wenige Schritte von hier bis zu den ersten Waschmaschinen. Ging man durch die Weißware hindurch auf die Seitenwand des Gebäudes zu, kam man in eine Abteilung für Elektroartikel. 

Frank drehte sich um die eigene Achse und blickte über die Weiße Ware nach hinten. Dort gab es eine Abteilung „Alles fürs Bad“, die sich den Raum zur Seitenwand hin mit einer weiteren teilte, in der Babyartikel sowie Kinderbedarf zu haben waren. Durchschritt man auch diese in rückwärtiger Richtung, so war man wieder hinten bei den Aufzügen, Notausgängen und Kundentoiletten. 

Fast die gesamte Etage lag im Dunkeln. Nur hier und da erhellte sich der Raum etwas durch spärliche Dauerbeleuchtungen, was dem Ambiente dieses Trüb-Nebelhaft-Undurchdringliche verlieh, das auch im Erdgeschoss vorherrschte. So gab es in der Computerabteilung Regallämpchen bei den CD-ROMs, die auch nachts leuchteten und ihr kleines Licht wie die Elektrokerzen eines Weihnachtsbaums abstrahlten. Mehr als die unmittelbare Umgebung wurde dadurch nicht erhellt. Bei den Elektroartikeln hingegen war alles dunkel. Man konnte Umrisse, Gänge und Gegenstände nur halbwegs erkennen. Es war hell genug, um zu sehen, da war etwas, aber doch zu dunkel, um das Gesehene einordnen zu können. Hierdurch bedingt zerteilte sich der 1. Stock in Zonen völliger Dunkelheit, die mit solchen wechselten, in denen es wenigstens geringe Sichtmöglichkeiten gab. Zum Glück war er in den vergangenen Tagen oft hier gewesen, wusste also ganz gut, wo was zu finden war. Dennoch erschien es ihm ratsam, dies jetzt noch einmal halb spähend, halb erinnernd aufzufrischen. 

Frank, der am Treppenabsatz stehen blieb, sah immer besser. Der Eingang des Restaurants lag gute fünfzehn Meter entfernt. Er wollte schon los, fasste aber kurzerhand den Entschluss, zur Schmuckabteilung zu gehen, um wenigstens einen Blick auf die Beute zu werfen, die sie nachher abräumen wollten. 

Er rülpste, drehte sich um, ging durch die Spielwaren- und Computerabteilung hindurch und kam bei den Vitrinen an. 

Jetzt schaltete er doch die Taschenlampe ein, deckte sie seitlich, so gut es ging, mit der Hand ab und leuchtete in die Auslagen, wo unter dickem Glas die Klunker protzten. Am liebsten hätte er gleich zugegriffen. Jedoch war kein Werkzeug zur Hand, um die Vitrinen zu öffnen. Zudem war ihm klar, dass Bronco darüber nicht erfreut wäre, und außerdem fiel ihm siedend heiß ein, dass die Zeit drängte. Da er keine Uhr hatte, nahm er das Handy aus der Tasche, schaute darauf und flüsterte „Hm, da-das wird ganz schön knapp.“    

Frank entschloss sich, endlich die Eisbecher aus dem Restaurant zu holen. 

Von der Schmuckabteilung ging er zunächst ein gutes Stück quer durch den Raum, um auf der anderen Seite der Rolltreppen direkt auf den Eingang den Restaurants zugehen zu können. 

Er ging zügig, wenn auch ein wenig schwankend durch die Abteilung mit den Badeartikeln und kam schließlich zu den ersten Ausläufern der Weißen Ware, die sich ihrer Weißheit wegen gut von der Umgebung abhoben. 

Frank passierte die ersten Spülmaschinen und konnte in der Ferne schon den Eingang des Restaurants sehen. Allmählich nahm er auch wahr, dass im Restaurant die schwache Beleuchtung des Bufetts die Dunkelheit etwas milderte. 

 

Dass Frank längst beobachtet worden war, konnte er nicht ahnen. Die Löwen hatten ihn schon auf der Rolltreppe gehört und verharrten gebannt am Eingang zu den Kaufabteilungen. Sie äugten dorthin, wo diese menschliche Gestalt in der Dunkelheit stand und sich nicht rührte. 

Plötzlich kam die Gestalt dem Eingang näher! 

Die Löwinnen machten sich lautlos davon in Richtung des Terrassenausgangs. 

Der Pascha folgte ihnen, da die Gestalt noch einen Schritt nach vorne machte. 

Die Löwin, die zuerst am Ausgang war, stieß im Laufschritt unvermittelt mit dem Kopf gegen die Wand aus Glas. Hart schlug ihre empfindliche Nase auf. Sie verstand nicht, warum sie nicht weiterkonnte, da doch nichts zu sehen war. Kurz richtete sie sich auf, so, als wolle sie prüfen, ob weiter oben ein Durchgang war. Nein, es war zu, überall dicht. Jetzt drückte sie ihren Kopf gegen die Scheibe und stierte auf die Terrasse hinaus.  

Die andere Löwin und der Pascha bremsten ihren Lauf ab und kamen ruckartig zum Stehen. Die Tiere spürten, dass sie eingesperrt waren. Geduckt und lautlos verdrückten sich die Weibchen zwischen Tischen und Stühlen hindurch in die Ecke, die links von der Glaswand und diagonal entgegengesetzt zu jener Ecke war, in der sie bis jetzt ungestört nahe des Eingangs gesessen hatten. Mit dieser Ecke hatte die neue gemein, dass auch sie völlig im Dunkeln lag, denn das Licht, das durch die Glasfront drang, fiel vorbei und ließ sie zum toten Winkel werden. Instinktiv realisierten die Löwen, dass von allen Plätzen im Restaurant dieser jetzt der beste, weil dunkelste, war. Wenn es einen Platz gab, wo sie unsichtbar werden konnten, dann hier. 

Der Pascha folgte den Löwinnen zunächst, ließ dann aber ab und drehte sein Haupt in Richtung des Eingangs. Er schlich hinüber, versteckte sich hinter der Wand, schob den Kopf etwas vor und sah hinaus. 

Die Gestalt war verschwunden! Eben hatte sie doch noch da gestanden, und jetzt war sie weg. Der Löwe richtete seine ganze Aufmerksamkeit hinaus in die Dunkelheit. 

Plötzlich hörte er Atemgeräusche in der Ferne und ein leises Gemurmel, das bald vom Klang eines zügigen Gangs flankiert wurde und allmählich näher kam. 

Der Pascha duckte sich. Den Kopf fast am Boden, spannte er die Sprunggelenke an. 

Jetzt sah er die Gestalt, die unweigerlich auf den Eingang zukam. 

Dem Löwen wurde klar, dass sie die Richtung nicht mehr ändern würde. Er spürte die innere Unruhe der Weibchen, die dicht gedrängt und vollkommen still in ihrer Ecke verharrten. Auch spürte er die zunehmende Anspannung seiner Sprunggelenke. 

Unaufhörlich kam die Gestalt näher …

 

„Was glotzt du denn so, Kramer?“, sagte Bronco, der gerade einen intensiven Kuss mit Linda ausgetauscht hatte. 

Joel hatte die Dunkelheit ausgenutzt, um den beiden zuzusehen. Wie gerne wäre er
es gewesen, der Linda so geküsst hätte. Jetzt tat er so, als hätte er nichts gesehen. 

„Willst du dir nicht etwas die Beine vertreten?“, sagte Linda mit einer rauchig-lasziven Stimme. 

Joel stand auf und verließ den Regalgang. 

Wo blieb Frank eigentlich? Die Uhr schlug schon Viertel nach zehn. 

Joel schaute in die Dunkelheit und dachte nach. Was waren das doch für Spinner, mit denen er hierher gekommen war. Erst den großen Bruch machen wollen und dann nichts als Essen, Trinken und Vergnügen im Kopf haben. Er merkte einmal mehr, dass die Bewunderung, die er insgeheim für Bronco und Frank hegte, sowie der Drang, den er gegenüber Linda verspürte, nur auf deren Aussehen und dem sozialen Rang innerhalb ihrer Szene beruhte, wobei das eine das andere zu bedingen schien. Sie waren angesagt, weil sie gut aussahen. Doch das war es auch schon. Denn, was taten sie? Wie verhielten sie sich – gerade jetzt? Wie Kinder: affektiv, kurzsichtig, ungeduldig! Sie dachten und lebten nur im Moment und für den Moment.  

Joel stand an ein Regal gelehnt und schaute zufällig hinüber zu den Liften auf der anderen Seite des Hauptdurchgangs. 

Plötzlich schreckte er auf. Denn in der Ferne blinkten die Leuchtanzeigen der Fahrstühle. Ein paar Mal blinzelte er und spähte mit größter Anstrengung, weil er zunächst glaubte, sich versehen zu haben. Aber nein, kein Zweifel: Jemand war offenbar in der Tiefgarage und hatte den Lift in Bewegung gesetzt! 

Er eilte zu Bronco und Linda zurück, die bereits in ein ziemlich unhygienisches Techtelmechtel verstrickt waren. „Da kommt jemand!“    

Linda ließ von Bronco ab. Sie hatte vor ihm gekniet, schoss wie ein Pfeil nach oben und fuhr sich über den Mund. 

Bronco beeilte sich, seinen Reißverschluss zuzumachen. 

„Was ist denn?“, sagte Linda. Sie keuchte, als hätte sie eine Weile keine Luft mehr geholt.

„Was? Wer? Wo?“ Bronco zerrte immer noch an seinem Reißverschluss, der offenbar klemmte.   

Joel deutete in Richtung der Fahrstühle und jetzt sah auch Bronco die Blinkzeichen. 

„Wer kann das sein?“, sagte Linda, die sich die Hand vor den Mund hielt.   

„Ich wusste, irgendwas wird schief gehen. Hab ich’s doch gewusst! Jetzt kann ich wieder in den Knast … verdammte Kacke auch!“, rief Bronco und schlug mit der Faust gegen eine Regalwand, die dumpf dröhnte. 

„Was machen wir jetzt? Ich meine, wer ist das?“, sagte Linda schnell und abgehackt. 

„Es ist mir scheißegal, wer das ist. Ich will jedenfalls nicht erwischt werden. Mich bringt keiner mehr in den Knast, das sag ich euch.“    

Die Leuchten standen mittlerweile auf EG. 

Joel hielt den Atem an. Gleich würde sich herausstellen, wer in das Kaufhaus gekommen war. Doch zu seiner Überraschung kam der Lift nicht hier zum Stehen, sondern fuhr weiter nach oben. Joel sah auf die Uhr. „Die Wachen können es nicht sein – es sei denn, sie kommen früher zum Dienst.“    

Bronco und Linda sahen ihn an. 

„Wir müssen Frank warnen“, sagte Bronco. 

Joel nickte. 

Dann rannten sie los in Richtung Rolltreppen. 

 

Bronco konnte es kaum fassen. Jetzt waren sie schon so weit gekommen, die Beute lag in Greifnähe vor ihnen, und jetzt das. Auf dem Weg zu den Rolltreppen überlegte er, erst einmal abchecken zu wollen, wer um diese Tageszeit hierher kam. Wenn es nicht die Wächter waren: Wer dann? 

Er ballte seine Hände zu Fäusten und entschloss sich, etwas zu unternehmen. Doch wer verdammt kam um diese Zeit hierher? Kramer hatte doch versichert, dass es nicht die Nachtwachen sein konnten. Wer also dann? Und was wollte der oder die Fremden hier? Waren es vielleicht doch die Bullen?

 

Der Pascha verharrte in Lauerstellung. 

Plötzlich drehte er sich um und lief ein Stück ins Restaurant zurück. Er spürte, dass die Gestalt weiter auf den Eingang zuhielt und stoppte seine Flucht abrupt ab. Dann wandte er sich erneut um. 

 

Für einen Moment kam es Frank so vor, als hätte er einen Schatten gesehen, der an dem schwach erleuchteten Bufett vorübergehuscht war. Ruckartig blieb er stehen und stutzte. Die Dunkelheit legte ihre klammen Finger um ihn und er betastete die Taschenlampe, die er zu gern eingeschaltet hätte. 

War da jemand? Das konnte wohl kaum sein. 

Er ging weiter auf den Eingang zu, dem er sich mehr und mehr näherte. 

Plötzlich kam etwas auf ihn zu. 

Rasend schnell. 

Es sah aus wie ein großer, haariger Sack, der von oben auf ihn herabfiel. 

Frank spürte nur noch, wie sein Hinterkopf hart auf dem Fußboden aufschlug. 

Dann wurde es Nacht. 

 

Der Pascha biss dem Bewusstlosen in die Schulter und richtete sie übel zu. 

Er ließ los, packte ihn am Bein und schleifte ihn ein, zwei Meter Richtung Eingang. Dort ließ er ihn liegen, drehte sich um und verschwand genauso lautlos wie er gekommen war zu den Löwinnen zurück. 

Die Löwen setzten sich im Schutz der dunklen Ecke dicht zueinander und gaben keinen Laut von sich. Sie horchten durch das Restaurant in die Etage hinaus. 

Ihnen war so, als wäre da noch etwas.    

                                            

Oskar Ringer kam im 1. Stock an und sah sehr merkwürdig aus. Der ohnehin schon dicke Mann war jetzt noch fülliger und bald genauso breit wie hoch. Er hatte sich in der Tiefgarage umgezogen und trug über der Uniform einen knallroten Thermoanzug, hatte schwarze Handschuhe an und war zudem maskiert. Denn über dem Strumpf, den er sich der Bewegungsmelder wegen übergezogen hatte, trug er eine Nikolausmaske, an der ein schneeweißer Bart hing. Der rote Anzug, die schwarzen Stiefel, die Figur sowie die Maske hätten ihn ohne Weiteres sogar dem lieben Gott als echten Weihnachtsmann glaubhaft gemacht. 

Ringer trat aus dem Fahrstuhl, drehte sofort nach links ab und torkelte auf das Chefbüro zu, zu dessen Vorzimmer er, wie alle anderen Wachleute, auch einen Schlüssel hatte. Er blieb vor der Tür stehen und hantierte im Dunkeln mit dem Schlüsselbund. Dann fluchte er, schaltete die Lampe ein, leuchtete damit die Schlüssel ab und suchte. Es dauerte einen Moment, dann schloss er auf, trat ein und machte die Tür hinter sich zu. 

Trotz der beiden Fenster im Büro machte er das Deckenlicht an, packte den Schlüssel und die Taschenlampe auf den Tisch der Sekretärin und stellte die Reisetasche dazu. Aus dieser holte er einen Dietrich und öffnete die Tür zum Büro des Kaufhauschefs trotz Trunkenheit in Sekundenschnelle. 

Ringer nahm die Lampe und die Tasche vom Tisch und trat ins Büro. Hier machte er kein Deckenlicht, sondern benutzte die Taschenlampe. Der Lichtstrahl tanzte nur so vor seinen Füßen, als er durch das Büro torkelte. Hinten thronte der Schreibtisch des Kaufhausvorstands und hinter diesem war das Objekt seiner Begierde: der Safe. 

Er brummte unverständliche Worte, öffnete die Tasche und sah hinein. Er brauchte etwas Zeit, um zu wissen, was er eigentlich suchte. Dann leuchtete er im Büro umher und fing plötzlich an, den Schreibtisch abzusuchen. Er öffnete alle Schubladen und wurde in der untersten fündig. Eine kleine Kette mit zwei Schlüsseln strahlte ihn im Licht der Taschenlampe golden an. 

Ringer zog die Handschuhe aus, nahm die Schlüssel und schwankte zu einem der Bilder, die an der Wand hingen. Er nahm es ab und legte es mit der Vorderseite auf den Schreibtisch. Der Strahl der Taschenlampe wurde zum Suchscheinwerfer – mit Erfolg. Er riss einen Zettel von einem Notizblock ab und notierte eine Zahlenreihe, die unten rechts in der Bilderecke stand: 4738 links, 2561 rechts.


Ringer nahm die Schlüssel, drehte sich um und ging auf den Safe zu. Es war ein AVT Wandtresor, Modell T-Block, in Grauweiß und mit einem diskreten Verschwindscharnier so in die Wand eingelassen, dass er dem gewöhnlichen Besucher des Kaufhauschefs, ja selbst den Mitarbeitern, nicht auffiel – zudem hing ja das Bild darüber. Der Tresor war, wie Ringer wusste, erstklassig. Er hatte eine doppelwandige Tür mit einem zwölf Millimeter starken Türblatt und war dreiseitig verriegelt durch vierzig Millimeter starke Rundbolzen. Alle Schließbolzen waren durch ein umlaufendes Spezialwinkelprofil gesichert und das zweiteilige, in das Türblatt eingelassene Zahlenkombinationsschloss bot die Möglichkeit von einer Million Öffnungsgeheimnissen. Der Innentresor wies zudem eine Doppelbartschließung auf, sodass schnell klar war: Wer weder die Schlüssel noch die Kombination parat hatte, konnte sich an diesem Ding die Zähne ausbeißen. 

Ringer war froh, dass er beides so schnell gefunden hatte. Für ihn war schon den ganzen Tag über klar gewesen, dass er das nur machte, weil er den Weg des geringsten Widerstands ins Innere des Tresors kannte. Es hatte sich im Laufe der Zeit beim Wachpersonal herumgesprochen, wo der Vorstand den Schlüssel aufbewahrte und auch, wo die Zahlenkombination zu finden war. Und jetzt war Ringer um Viertel nach zehn abends allein in diesem Büro, hatte den Schlüssel und die Kombination und öffnete den Tresor so leicht wie ein Fünfjähriger eine Pralinenschachtel. 

Es lagen über siebentausend Euro in bar im Safe sowie eine Reihe von Papieren. Er nahm nur das Geld, stopfte es in die Reisetasche, verschloss den Safe und machte sich daran, das Bild an seinen Platz zu hängen, was sich in seinem Zustand als nicht ganz einfach erwies. Ringer hatte Mühe, die Metallhalter zu treffen, an denen das Bild aufgehängt war. Plötzlich knallte er es an die Wand, ließ es fallen und packte den Rest seiner Sachen zusammen. Dann schickte er sich an, das Büro zu verlassen. 

 

Joel kam mit Bronco und Linda im 1. Stock an. Sie blieben auf dem Treppenabsatz stehen. 

„Frank!“ Joels Stimme klang, als wäre sie heiser. Plötzlich spürte er, wie Bronco ihn am Hinterkopf packte und ihm mit der anderen Hand den Mund zuhielt. 

„Bist du verrückt?“, sagte Bronco im Flüsterton, „wer weiß, wer noch hier ist.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Fahrstühle, wo eine der Leuchten bei 1 stehen geblieben war. 

Joel und Linda sahen hin und Joel spürte, wie auch sie erschrak. 

Kein Zweifel, es war jemand hier. 

Doch noch drängender beschäftigte Joel die Frage, wieso Frank nicht zurückgekommen war. „Da muss was passiert sein. Ob die Wachen doch schon hier sind und ihn geschnappt haben?“, sagte er sehr leise und versuchte, die Gesichter Broncos und Lindas zu erkennen. Er sah an den Konturen ihrer Köpfe, dass sie sich gegenseitig ansahen. 

„Das müssen wir rausfinden“, sagte Bronco und deutete auf den Eingang zum Restaurant, der still und schwarz vor ihnen lag. Dann schlichen sie los. 

Nach ein paar Metern hörten sie plötzlich Geräusche aus der Richtung des Chefbüros. Geistesgegenwärtig wandten sie sich im Gleichschritt um und hetzten lautlos zurück zur Rolltreppe, wo sie sich hinter dem verblendeten Geländer versteckten. 

Kaum dass die drei hinter dem Treppengeländer waren, sahen sie die Tür des Büros aufgehen. Aus dem Inneren fiel ein gelber Lichtstrahl in die Kaufabteilung hinaus, vorbei an den großen Schränken, die rechts vom Büroeingang an der Wand entlang standen. 

Joel sah jemanden im Türrahmen, der mit irgendetwas beschäftigt war. Er hörte den dumpfen Klang einer Männerstimme, den ein leises Geklimper grundierte, das wohl von Schlüsseln herrührte, mit denen der Fremde dort hantierte.  

„Wer ist das?“, sagte Linda. Ihre Stimme war kaum hörbar.  

Der Mann trat schwankend einen Schritt zurück, sodass er im vollen Licht des Büros stand. Jetzt war seine Gestalt sowie ein äußerst ominöser Aufzug zu erkennen. 

„Der sieht ja aus wie der Weihnachtsmann!“, sagte Bronco tonlos. 

Joel spürte, dass Bronco sich ein Kichern verkneifen musste. Und auch er selbst war nah dran. „Ich glaub, den kenn ich“, sagte er, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. „Das ist ein Kollege meines Vaters, da … da gibt’s so ‘n Fetten, über den macht der sich immer lustig.“   

„Und was tut der hier?“ Lindas Stimme klang noch dünner. 

Joel blickte in ihr Gesicht, das er kaum sehen konnte. Dann sah er zu Bronco. 

Der klatschte sich gerade mit der Hand gegen die Stirn. „Ich fass es nicht“, sagte er, „der Nikolaus macht ‘n Bruch. Wenn … wenn der den Safe geknackt hat, dann sag’ ich euch gleich, dass der mir die Kohle nicht vor der Nase wegschnappt.“ Broncos Ton war kalt und hart. Der ließ keinen Zweifel aufkommen hinsichtlich des Ernstes, mit dem er meinte, was er sagte. 

Und das wühlte Joel auf. Denn bis jetzt waren sie allein im Kaufhaus und hatten nur vor zu stehlen. Eine Begegnung mit anderen und daraus hervorgehende Konflikte mit ungewissem Ausgang waren hingegen nicht vorgesehen. Joel traute Bronco vieles zu. Der Tierquäler würde im Zweifel keine Skrupel kennen, auch gegenüber Menschen seine Interessen mit allem Nachdruck durchzusetzen. 

„Wo ist denn nun Frank?“, sagte Linda und holte Joel aus seinen Gedanken. 

Weder er noch Bronco brachten eine schlüssige Antwort zustande. 

Sie beobachteten, wie der Fremde das Licht im Büro aus- und die Tür zumachte und dann in Richtung des Restaurants losschwankte, wobei er unverständliches Zeug murmelte. Jetzt, wo die Bürotür zu war, umhüllte ihn die Dunkelheit wie ein schwarzer Schleier. Die Gestalt des Fremden war nur noch als Schemen zu erahnen, der einsam und verloren an den Schränken vorbeizog. Nur hier und da, wenn zwischen den Schränken ein Stück weiße Wand frei lag, hob sich seine Kontur etwas deutlicher vom Hintergrund ab. 

Plötzlich machte der Fremde eine Taschenlampe an und leuchtete nicht nur vor sich her, sondern begann auch – wohl aus alter Wachmannsgewohnheit – die Umgebung zu sichten. Einmal glitt der Lichtstrahl auch über ihre Köpfe hinweg. Doch hinter dem verblendeten Treppengeländer waren sie wohl sicher. 

Der Mann leuchtete zunehmend den Eingangsbereich des Restaurants ab, wobei er die Lampe kaum einmal ruhig hielt, sondern unentwegt zitterte und wackelte. Anscheinend war er betrunken.  

Abrupt schreckte Linda auf. „Da liegt was …!“    

„Das bildest du dir ein“, sagte Bronco wie aus der Pistole geschossen. Er konnte jedoch nicht die geringste Ahnung haben, ob sie nicht doch Recht hatte. 

Joel schüttelte den Kopf. „Was glaubst du, hast du liegen sehen?“ Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sprechen.  

„Ich weiß nicht“, sagte sie flüsternd, „es lag auf dem Boden vor dem Eingang … ich konnte es nicht genau erkennen.“    

„Still“, sagte Bronco und wies kopfnickend auf den Fremden. 

Der war auf halber Wegstrecke zum Restaurant stehen geblieben, leuchtete überall in die Abteilung und auch zu ihnen herüber. Dann schlurfte er murmelnd weiter. Unablässig zerschnitt der Lichtstrahl die Luft in alle Richtungen. Der Fremde brummte vor sich hin, blieb stehen, faselte Worte wie: „Das habt ihr jetzt davon“, und ging weiter, wobei er sein Tempo etwas beschleunigte. 

Unweit des Eingangs stieß er gegen etwas, das am Boden lag und im Schein der Lampe zu sehen war. Er stolperte – so heftig, dass er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte und vornüber hinfiel. 

Röchelnd lag er auf dem Boden, setzte sich unter Mühen auf und versuchte aufzustehen. Der Schein der Taschenlampe, die ihm aus der Hand gefallen war, leuchtete von dem Etwas weg, das er zu befühlen anfing. 

Plötzlich hörten Joel, Linda und Bronco laut und deutlich eine versoffene Stimme: „Ja leck Arsch! Was ist denn hier los?“    

Joel schluckte trocken und versuchte, seinen Augen alles abzuverlangen. Weit riss er sie auf, als der Fremde die Taschenlampe nahm und den Gegenstand ableuchtete, über den er gestolpert war. 

Es war Frank! Regungslos lag er am Boden! 

„Jessas! Was … Wer … Wie …?“ Der Fremde machte ein, zwei Schritte rückwärts.    

Joel vermeinte gesehen zu haben, dass das Gesicht Franks ganz dunkel war, irgendwie verschmiert. Oder hatte er nur den Hinterkopf gesehen? „Was ist hier passiert?“ Er hörte sich selbst kaum, so leise sprach er. 

Die anderen reagierten nicht, sondern beobachteten den Fremden, der gerade wieder auf die Beine kam. 
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Ringer war mit einem Schlag fast nüchtern. Der Schreck über die Entdeckung hatte den Alkohol offenbar verdunsten lassen. Endlos viele und dabei glasklare Gedankenfetzen schossen ihm durch den Kopf. Der erste Impuls war, Polizei und Rettungsdienst zu rufen, doch verwarf er das, weil es in dieser Situation unmöglich war, ohne sich selbst in die Bredouille zu bringen. Er umkreiste den Jungen und leuchtete ihn ab. 

Was sollte er jetzt machen? War noch jemand hier? 

Mit der Lampe leuchtete er in der Abteilung hin und her. 

Müsste nicht gleich jemand kommen, der die Sache aufklärte? 

Seit sechs Jahren war er nun bei der Hannoverschen Sicherheitsgesellschaft, seit etwas über drei Jahren machte er Nachtwachen in diesem Kaufhaus. Aber so etwas war ihm noch nicht untergekommen. Nie war irgendetwas passiert, nie gab es außergewöhnliche Vorfälle in oder mit diesem Kaufhaus. Und jetzt das. Vor ihm lag ein menschlicher Körper, blutüberströmt, und er konnte sich keinen Reim darauf machen, wie er hierher gekommen war, was er hier wollte und wer oder was ihn so zugerichtet hatte. 

Bei dem letzten Gedanken blieb er hängen. Er fühlte die Angst wie eine Natter in sich hochkriechen. Der Schein der Taschenlampe strahlte durch die Dunkelheit. Dann leuchtete er den Jungen erneut ab. Jetzt sah er dessen rechte Schulter unter der zerrissenen, blutigen Jacke ganz deutlich und überlegte hin und her. Doch sein immer noch angetrunkenes Gehirn war irgendwie überfordert.  

 

Joel sah den Fremden bei Frank stehen und eines wurde schnell klar: Der würde keine Hilfe holen. Auch unternahm er nichts, um den Zustand Franks festzustellen. Er fühlte weder dessen Puls, noch versuchte er, Frank anzusprechen, wach zu machen oder sonst was zu tun. 

Joel tippte Bronco an die Schulter und deutete ihm an, mit nach unten zu kommen. 

Bronco nickte zustimmend. 

Sie schlichen um das Geländer herum und huschten geräuschlos die Rolltreppe hinab. Unten verzogen sie sich im Laufschritt in die Lebensmittelabteilung, wo sie vorhin geschlemmt und dann auf Frank gewartet hatten.                       

„Frank ist vor ungefähr einer Viertelstunde hochgegangen, aber nicht wieder heruntergekommen“, sagte Joel. „Jetzt wissen wir auch, warum: Irgendjemand hat ihn umgenietet. Aber …“ Joel konnte nicht weitersprechen. Jetzt erst realisierte er, wie das Adrenalin sich in ihm ausbreitete. Er spürte seine Beine weich werden. Frank tot? Himmel, was passierte hier? Was war mit ihm geschehen? War er nur verletzt, machten sie sich noch mehr schuldig, weil sie nur spekulierten, anstatt zu handeln. Wäre er gestorben, würden sie alle ein Riesenproblem bekommen. 

Auch Bronco und Linda schienen nachzudenken. 

In Lindas Gesicht glimmten die Zuckungen eines Schocks auf. Sie versuchte offenbar, aus Broncos Miene zu entziffern, woran er dachte. 

Broncos Schnauze jedoch verriet eindeutig, dass er andere Sorgen hatte als Franks Zustand. „Wir müssen unbedingt verhindern, dass der Nikolaus die Bullen holt.“   

„Kann er nicht, macht er nicht“, sagte Joel tonlos.  

„Warum nicht?“    

„Überleg doch mal: Der ist selber hier, um ein krummes Ding zu drehen. Glaubst du wirklich, der holt die Bullen?“    

Bronco dachte nach. Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich ein wenig und seine Stimme klang, als dränge sie durch eine Röhre. „Ihr könnt von mir aus machen, was ihr wollt. Ich aber werde nicht zulassen, dass der Typ die Bullen holt – aus welchen Gründen auch immer.“    

„Der holt die Bullen nicht, Mann, sonst reitet er sich selber rein. Was glaubst du denn, was der für Fragen zu beantworten hät- …“    

„… und noch weniger, dass der mit der Kohle abhaut.“    

„Wir haben noch den Schmuck“, sagte Joel und wunderte sich über die Kälte seines Tons. Denn das Einzige, was ihn interessierte, war das Befinden Franks und die Antwort auf die Frage, was ihm da oben zugestoßen war. Und auch die Frage, wie es ihm ging und ob ihm zu helfen war. Doch wurde Joel die Zwickmühle, in der sie sich befanden, zunehmend bewusster. Holten sie Hilfe, würde alles auffliegen. Unternahmen sie nichts, machten sie sich vielleicht eines größeren Verbrechens schuldig als dessen, was sie ursprünglich zu verüben vorhatten. Er kam da nicht raus. Es schien nur diese beiden Möglichkeiten zu geben. Daher versuchte er, sich auf das zu konzentrieren, was ihm im Moment als wesentlich erschien. Und das war die Antwort auf die Frage, was Frank da oben zugestoßen war. Denn eines wurde schnell klar: Die Wächter waren nicht hier und sie hätten Frank auch nicht so einfach niedergeschossen. Außerdem hatten sie keinen Schuss gehört und auch sonst nichts vernommen, was irgendwie darauf gedeutet hätte, dass es Probleme gegeben hatte. Und gerade dieses Sonderbare, das bei der Sache mitschwang, beunruhigte Joel. Er verspürte zum ersten Mal, seit sie hier waren, Angst. Ihn interessierte nicht das Geld und auch nicht der Schmuck. Er dachte nicht einmal mehr an Vater. Er fühlte nur eine Beklemmung und die Sorge um Frank. „Lass uns nach oben gehen“, sagte er, „nur dort finden wir raus, was los ist.“    

Sie schlichen zu den Rolltreppen zurück. 

Unterwegs spürte Joel ganz deutlich, dass Bronco andere Motive hegte. Und er fühlte auch, dass Linda ebenso die ihren hatte.  

 

Oskar Ringer hatte eine Entscheidung getroffen. Er steckte die eingeschaltete Taschenlampe in den Gurt, packte den Jungen an den Beinen, sein rechtes war ganz feucht, und schleppte ihn ins Restaurant. 

Selbst im Dunkeln sah er auf dem beigefarbenen Boden die Blutspur, die der Junge hinterließ. Er zog ihn etwa bis zur Hälfte hinein und ließ ihn in der Nähe des Bufetts liegen. 

 

Dass er seit dem Eintritt ins Restaurant von drei Augenpaaren scharf observiert worden war, ahnte Ringer nicht. Er sah die Löwen nicht, die praktisch unsichtbar in der Ecke verharrten und ihn keinen Moment unbeobachtet ließen. Der Pascha war drauf und dran, den Sprung zu machen, zögerte aber im letzten Moment, weil Ringer nicht noch weiter hereinkam und sie auch nicht bemerkt zu haben schien. 

 

Ringer richtete sich auf, nahm die Taschenlampe aus dem Gurt und leuchtete damit im Restaurant umher. 

War hier vielleicht die Antwort auf die Frage zu finden, was mit dem Jungen geschehen war? Kaum hatte er sie gedacht, wünschte er schon, die Frage nie gestellt zu haben. Wie eingefroren verharrte der Strahl der Lampe in der Ecke links vom Terrassenausgang und Ringer merkte, wie sich sein Mund in Ungläubigkeit öffnete. Er kniff die Augen mehrmals zusammen und glaubte zunächst, der Suff sei schuld oder er träume. Doch es war nicht der Suff und auch kein Traum; es war schlicht zu spät! Hell aufleuchtende Augen fixierten ihn! Ein eiskalter Hauch ging von ihnen aus. 

Wie auf Kommando stürzten die Löwen los. Die Wucht des Ansturms und das Gewicht ihrer Körper rissen Tische und Stühle um, und so kamen sie auf dem direkten Weg zu ihm. 

Ringer hielt wie gelähmt die Lampe auf sie gerichtet. Er sah noch einmal die gelb aufglühenden Augen im Strahl der Lampe, die geöffneten Rachen, sah, wie sie näher kamen und dabei unglaublich groß wurden.

Er kam nicht einmal mehr auf die Idee, die Waffe zu ziehen.  

 

Die Löwin, die als Erste bei ihm war, riss den schweren, stämmigen Mann um wie eine Pappfigur. Sie verbiss sich durch die quietschende Nikolausmaske hindurch in das Gesicht und hielt mit dem Maul Ringers Mund umschlossen, ganz in der Art, wie Löwen in freier Wildbahn versuchen, Gnus dadurch zu ersticken, dass sie ihnen Maul und Nüstern zuhalten. Doch im Vergleich dazu war Ringers Kopf weich wie eine Torte. 

 

Ringer konnte nicht mehr atmen. Er spürte den Druck der Kiefer in der unteren Gesichtshälfte und die extreme Adrenalinausschüttung, die ihm alles wie in Zeitlupe erscheinen ließ, obwohl es rasend schnell passieren musste. Auch fühlte er keinen Schmerz. Er war irgendwie nicht da. Das Einzige, was er merkte, war, dass er keine Luft mehr bekam und dass ihm die Sinne schwanden. Er sah noch den Pascha auf sich zurennen, dessen Kopf hinter der Löwin verschwand, die ihn zu erwürgen schien und sein Gesicht zerquetschte. Der Kraft des Löwenkiefers hatte sein fetter Schädel nichts entgegenzusetzen. 

Kaum sah er den Kopf des Paschas nicht mehr, verspürte er mit einem Mal doch einen intensiven Schmerz. Der Löwe hob das Haupt, und Ringer ahnte, woher der Schmerz rührte. 

 

Der Pascha hielt Ringers rechte Wade im Maul und riss sie so heftig nach oben, dass sein Knie nach vorn abknickte, wobei es mehr als den rechten Winkel einnahm. Er hielt seine Pranke auf dem Oberschenkel Ringers und presste ihn mit einer Kraft auf den Boden, als würde eine Dampflok darauf stehen. 

In seinem Bein knackte es erneut. 

Der Pascha riss die Wade vollends nach oben. 

Ringer wollte vor Schmerzen schreien, konnte aber nicht. 

Die andere Löwin hatte sich in seine Hüfte verbissen und arbeitete sich zum Bauch vor. 

Plötzlich hörte Ringer nichts mehr. Es war alles so leise auf einmal. 

Die Löwin, die seine untere Gesichtshälfte noch immer im Maul hielt, zerrte den Kopf hin und her und Ringer spürte, wie sein Hinterhaupt auf dem glitschigen Boden herumfuhr. 

Dann ließ sie endlich ab. 

Ringer griff mit seiner rechten Hand da hin, wo sonst Mund und Nase waren: Es gab sie nicht mehr! Das Einzige, was er empfand, war ein taubes Gefühl und er betatschte zitternd eine einzige breiige, blutig-schleimige Masse dort, wo eben noch die untere Hälfte seines Gesichts gewesen war. Er versuchte, sich auf die Zähne zu beißen. Es waren auch keine Zähne mehr da. Es gab nur noch einen unbestimmbaren Fleischklumpen, in dem er Augen stecken fühlte, die wie die Hölle brannten, und darüber die noch unversehrte Stirn, auf der Schweiß in dicken Eisschichten zu stehen schien. Bildete er sich das alles nur ein? Geschah es wirklich? 

Die Löwin biss wieder zu. 

Plötzlich sah Ringer auch nichts mehr. Er spürte nur noch – hinter einem Vorhang aus Watte –, wie die Tiere ihn zerfleischten, an ihm rissen, ihn zerrten und in alle Richtungen zogen. Dann hatte er unvermittelt das Gefühl, zu schweben. Er spürte den Boden nicht mehr unter sich. 

 

Die Löwen hoben ihn hoch. 

Die Löwin, die ihn an der Hüfte gepackt hatte, fing damit an. Sie allein zerrte den schweren Mann in die Luft. Der Pascha und die andere Löwin spielten plötzlich mit. Jetzt hielten sie Ringer etwa einen Meter über dem Boden und zogen ihn in alle Richtungen. Es sah aus, als wollten sie ihn in drei Stücke teilen. 

Dann ließen sie ihn wie auf Abpfiff fallen. 

 

Das Letzte, was Ringer spürte, bevor sich die Nacht um ihn legte, war, wie er auf den Boden zurückkam. Doch es tat nicht weh. Er hatte stattdessen das Gefühl, sanft wie auf Federn zu landen. Er sah und hörte nichts mehr, hatte keine Schmerzen und fühlte sich irgendwie selig. Nie hätte er gedacht, dass das Sterben dereinst so einfach, so leicht werden könnte. Er wusste, jetzt hatte er all das hinter sich. Noch schlimmer würde es nicht kommen können. 

Ringer sah noch ein paar letzte Bilder, Bilder aus glücklicheren Tagen. 

Dann blickte er in den dunklen Schlund des Todes. 

 

Die Löwen huschten lautlos in ihre Ecke zurück, aus der sie losgestürmt waren. Sie hatten draußen etwas gehört und reagierten sofort mit Flucht. Sie lauschten gebannt und hörten Schritte auf der Rolltreppe, die so leise waren, dass ein menschliches Ohr sie kaum vernommen hätte. Doch sie hörten die Geräusche und das Flüstern von menschlichen Stimmen ganz deutlich. Und sie wurden lauter. Sie spürten, dass mit dem Näherkommen der Menschen erneute Gefahr verbunden war. 

Den Großkatzen war nicht bewusst, wie stark sie waren. Sie realisierten nur, wie wenig die Menschen, die sie angriffen, ihnen entgegenzusetzen vermochten. Selbst sie, die nie in freier Wildbahn gelebt und dort Beute geschlagen hatten, fühlten, wie lächerlich einfach ein Mensch zu überwältigen war. Und etwas von dieser Gewissheit schien jetzt in ihnen zu sein. Das nächste Mal würden sie vermutlich nicht mehr zögern, anzugreifen. 

Sie lauschten weiter durch den Restauranteingang hinaus in die Kaufabteilung. 

Die Stimmen und Bewegungsgeräusche wurden lauter. 

Ihr Unbehagen wuchs. Doch etwas von dem Respekt, den die Löwen der hohen menschlichen Gestalt gegenüber hatten, hatte Federn gelassen durch die Erfahrung mit Frank und Ringer, der nun auch in seinem Blut lag, dessen Eingeweide aus der offenen Hüftseite hervorquollen, und von denen ein widerlicher Dunst aufstieg, der siedende Hauch des Todes.

 

Joel kam mit Bronco und Linda oben an. Sie blieben am Absatz der Rolltreppe stehen. Wo zum Teufel war der Fremde auf einmal? Joel blickte zurück und sah, dass die Leuchte über der Fahrstuhltür noch immer auf 1 stand. Er war also nicht nach unten gefahren. Und da keiner über die Rolltreppen gekommen war, musste der noch irgendwo hier oben sein, es sei denn, er wäre mit einem anderen Lift abgehauen. 

Joel gab Bronco und Linda ein Zeichen, dass sie warten sollten und machte einige Schritte in Richtung des Restaurants. 

Dort war es ganz still. Nur das gleichmäßige Surren der Kühlschränke unter der Bar und der Kühlaggregate des Bufetts im Restaurant war zu hören. Zu sehen war überhaupt nichts. 

Joel kehrte zur Rolltreppe zurück. Von dort aus war erst recht nichts zu erkennen. Es war einfach zu dunkel und hinzu kam, dass das Restaurant diagonal etwas nach rechts versetzt war. 

„Was hast du vor?“, sagte Joel zu Bronco, der sich anschickte, Richtung Restaurant zu gehen. Joel hielt ihn am Arm fest. „Wir haben keine Ahnung, was da passiert ist. Du kannst nicht einfach da reinlatschen und so tun …“    

„Hey, Leute“, sagte Linda leise, aber eindringlich, „ich glaube, Frank ist weg.“    

„Was soll das heißen: Frank ist weg?“, sagte Bronco.  

Sie spähten hinüber zum Eingang des Restaurants, konnten aber nichts erkennen. 

Joel schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete hinüber. 

Da lag tatsächlich keiner mehr! 

„Bist du irre, Kramer? Mach das Licht aus!“ 

Joel knipste die Lampe aus. 

„Brüll hier nicht so rum. Das ist genauso verräterisch“, sagte Joel deutlich leiser. Doch dann wurde er selber laut: „Hallo? Ist da …? Frank, bist du da?“ Joel merkte, wie Linda und Bronco neben ihm zusammenfuhren und war über den eigenen Ausbruch erstaunt.  

Bronco klatschte ihm die Hand vor den Mund und sichtete in alle Richtungen. 

Auch Linda blickte um sich, als erwartete sie eine Hand, die gleich aus der Dunkelheit nach ihr greifen würde. 

Doch es blieb still. Nichts rührte sich. 

„Mir kommt das mehr als seltsam vor“, sagte Joel, nachdem Bronco seinen Mund freigegeben hatte, „Frank ist weg und vom Nikolaus fehlt auch jede Spur.“    

„Was soll mit dem schon sein“, sagte Bronco, der nun deutlich lauter sprach, „der hat die Kohle gekrallt und ist verduftet. Verdammt!“ Er schlug mit der Faust auf seinen Oberschenkel. „Falls er aber doch noch da sein sollte, hol ich mir die Kohle.“    

„Wie willst du das machen?“, sagte Joel. „Du bist nicht mehr maskiert im Gegensatz zu ihm und er wird dich wiedererkennen.“    

Bronco hielt sich die Hand ans Kinn. Er schien ganz vergessen zu haben, dass er nicht mehr maskiert war. Und dem Fremden so über den Weg zu laufen wäre ein zu großes Risiko gewesen. „Na und, dann gehen wir eben ins Büro und verkleiden uns wieder.“    

„Können wir nicht“, sagte Joel, „die Tür zum Büro ist zu. Unser ganzes Zeug, auch alle Chipkarten, sind dort. Und der Einzige, der den Schlüssel hat, ist Frank.“    

„Was?“    

„Du hast richtig gehört. Du warst doch dabei, als ich ihm den Schlüssel gab.“    

Joel vermeinte zu sehen, wie Bronco eine Faust ballte. „So oder so“, sagte er, „wir müssen Frank finden, sonst kommen wir hier nicht raus, ohne Alarm auszulösen. Und außerdem wird alles herauskommen, wenn er hier zurückbleibt.“    

Bronco sagte nichts mehr und auch Linda schwieg weiterhin. 

Joel vernahm nicht nur seine, sondern auch ihre Beunruhigung. Er empfand jetzt zum ersten Mal in aller Deutlichkeit, wie prekär die Situation geworden war. Und wie schnell sie sich gewandelt hatte. Dabei war doch bis vor zwanzig Minuten alles noch so einfach gewesen. Sie waren problemlos hier hereingekommen. Sie hatten alles so weit fertig gemacht, um abräumen zu können, und dann waren sie auf den blöden Einfall mit dem Essen gekommen. Und jetzt das: Niemand wusste, wo Frank war und wer ihn von den Beinen geholt hatte. Auch wusste keiner, wo der Fremde war. Und jetzt saßen sie da ohne Schlüsselbund und mit einem Mann weniger, der zudem die Gefahr barg, alles auffliegen zu lassen. Über all dem brannte die Frage, was sie jetzt machen sollten, wie ein Feuer. 

Joel blickte auf die Uhr. Halb elf. In einer halben Stunde würden die Nachtwächter kommen. Dann konzentrierte er sich zunehmend auf den Eingang des Restaurants und ahnte: Da drin lag die Antwort auf ihre Fragen. 

Plötzlich hörte er Bronco sagen: „Wäre es möglich, dass der Nikolaus Frank weggeschafft hat? Vielleicht hat der ‘ne soziale Ader gekriegt, ist mit ihm abgehauen, und die beiden hängen auf ‘ner Intensivstation rum und heben einen?“    

„Was?“, sagte Linda. „Hast du vergessen, in was für einem Zustand der war? So besoffen? Der konnte sich wahrscheinlich selber kaum rausschaffen, geschweige denn, einen anderen mitnehmen.“    

„Sie hat Recht“, sagte Joel leise und schaute zum Eingang hinüber. „Ich hatte auch den Eindruck, der konnte sich kaum auf den Beinen halten. Der hat Frank nicht geholfen und ich glaube auch nicht, dass er fort ist.“    

„Ja, aber als du laut gerufen hast, hat sich niemand gemeldet.“    

„Wie denn auch? Wenn Frank schwer verletzt oder gar tot ist, kann er wohl kaum antworten.“ Joel erschrak über seine Worte. Erst jetzt gewahrte er wieder so richtig die Möglichkeit, dass Frank auch tot sein könnte.    

Linda senkte den Kopf. 

„Nein“, sagte Joel, „hier ist irgendeine Riesenscheiße abgelaufen und ich sage euch, des Rätsels Lösung liegt dort drüben im Restaurant.“    

Bronco und Linda sahen sich an. 

Linda rieb sich die nackten Oberarme, als fröstele sie. 

Joel schlug vor, sich zunächst einmal etwas im 1. Stock umzusehen und sich dann dem Restaurant zuzuwenden. 

Doch mit einem Schlag wurde ihm klar, warum er diesen abstrusen Vorschlag gemacht hatte, wo er doch das Gefühl hatte, die Lösung liege im Restaurant: Er hatte Angst. Er hatte schlicht und ergreifend Angst, dort hinzugehen.    
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Bronco kannte nur ein Ziel. Er schlich an den Rolltreppen vorüber und an den Regalen der Spielwarenabteilung entlang weiter durch die Computerabteilung nach hinten, wo die Schmuckabteilung war. Sollten die anderen doch herausfinden, was aus Frank und dem Fettsack geworden war. Er hatte anderes im Sinn und musste lächeln, als er die Auslagen im Schein seiner Taschenlampe betrachtete. Dann führte er einen gekonnten Ellenbogenschlag gegen eine der Vitrinenscheiben aus, die jedoch standhielt. Er schlug nochmals gegen die Scheibe, doch sie blieb unerbittlich. 

Bronco sah ein, dass er so nicht weiterkommen würde und blickte um sich. Hier oben in den Abteilungen gab es keine Werkzeuge, mit denen er die Vitrinen hätte öffnen können. Das Büro des Pförtners war verschlossen und Frank hatte den Schlüssel. So blieb nur die Sportabteilung im Erdgeschoss, wo es Jagd- und Sportwaffen gab und sicher auch eine Axt zu finden wäre. Doch da konnte er jetzt kaum hingehen, ohne bei den anderen Verdacht zu wecken und seine eigentliche Absicht zu verraten. Er fluchte still in sich hinein und machte sich auf den Rückweg. 

Bronco schlich durch die Abteilungen zurück und an den Regalen der Spielwaren vorbei. 

Plötzlich hörte er einen leisen Pfiff aus einem der Quergänge. 

Linda und Kramer saßen zwischen zwei Regalen, wo sich eine Reihe von Modellautos, Fliegern, Zügen und allem möglichem Kinderzeug stapelte. 

Bronco stoppte, ging in den Quergang und setzte sich zu den beiden. „Keine Spur“, sagte er und lehnte an das Regal hinter ihm.   

Linda blickte zu Kramer. 

„Wir haben ihn auch nirgends gefunden“, sagte Kramer, „und der Alte scheint ebenfalls weg zu sein.“ Er machte eine Pause. „Ich glaube, Frank ist im Restaurant.“    

„Wieso bist du da so sicher?“, sagte Bronco und richtete sich dabei etwas auf.     

„Linda und ich sind eben noch in die Nähe des Eingangs gestiefelt und haben den Bereich mit Taschenlampen abgeleuchtet. Da zieht sich eine Blutspur rein.“    

„Wie bitte?“    

„Ja, wir sind sicher, dass Frank im Restaurant ist.“    

„Und wieso seid ihr nicht reingegangen?“    

„Machst du Witze?“, sagte Kramer, „Frank ist womöglich tot! Irgendwer hat ihn umgelegt. Und solange ich nicht weiß, wer und warum, bringen mich keine zehn Gäule da rein – auch du nicht.“    

Bronco sah trotz der Dunkelheit, mit welchem Ernst Kramer ihn fixierte. Dann hörte er ihn sagen: „Auch dass der Alte so plötzlich verschwunden ist, macht mich stutzig. Und für die Tatsache, dass Frank am Boden lag, gibt es keine Erklärung. Die Wächter hätten ihn niemals einfach so umgenietet. Festgenommen ja, aber doch nicht aus den Stiefeln geholt. Und außerdem sind die ja noch gar nicht hier im Haus!“ Kramer machte eine Pause. Dann sagte er langsam: „Ich habe nur eine Erklärung …“    

Bronco, der ein wenig weggehört hatte, horchte ihm wieder konzentriert zu. 

„… wir sind hier nicht mehr allein. Irgendwer treibt ein übles Spiel mit uns.“    

„Ach nee! Aber wer und warum?“, sagte Linda. 

„Das weiß ich nicht“, sagte Kramer, „vielleicht ist vorhin, als wir versehentlich den Haupteingang geöffnet hatten, noch jemand ins Kaufhaus gekommen.“   

Bronco sah Linda an. Irgendwie spürte er gerade gar nichts, was sonst nie der Fall war, wenn er sie anblickte.

„Die Frage“, sagte Kramer, „ist also: Hat ein Einbrecher Frank niedergestreckt? Falls ja: Warum haben wir nichts gehört? Und warum gab es keine Auseinandersetzung mit dem Weihnachtsmann, die wir irgendwie hätten mitkriegen müssen? Irgendetwas ist da faul, das macht alles keinen Sinn.“    

Bronco biss sich auf die Lippen und überlegte. Je mehr sie nachdachten, desto komplizierter schien alles zu werden. Und die Zeit rannte. „Wir müssen jetzt was unternehmen“, sagte er. „Ich gehe ins Restaurant und klär’ die Sache auf. Wer auch immer Frank aufgemischt hat, wird es bereuen. Das garantier’ ich.“    

„Bronco … nein“, sagte Linda. Ihre Stimme klang eindringlich. „Joel hat Recht. Solange wir nicht wissen, was sich abgespielt hat, sollten wir nicht reingehen.“    

„Ach was. Kramer hat bloß Schiss und verkompliziert alles. Auf den sollten wir nicht hören.“ Bronco erhob sich und ging mit zügigen Schritten los. 

Linda folgte ihm. 

 

Joel erhob sich ebenfalls und blickte den beiden nach. Er sah, wie Linda Bronco am Arm packte und hörte sie aufgeregt tuscheln. Was sie sprachen, konnte er von hier aus nicht verstehen. Er wandte sich ab. 

Zufällig erblickte er ein Automodell, das auf einem Regal stand. Es hatte eine Fernsteuerung und kostete richtig Geld, wie er beim Näherkommen sah: 279,99 Euro. Joel nahm es in die Hand, begutachtete es und überlegte. 

Indessen kamen Linda und Bronco zurück. Offenbar hatte sie ihn rumgekriegt, nicht ins Restaurant zu gehen. 

„Also, was schlägst du vor, Kramer?“

„Ich hab’s“, sagte Joel und deutete auf den Modellwagen. 

„Jetzt ist er übergeschnappt“, sagte Bronco, „was willst du denn mit dem Kinderkram?“    

„Den setzen wir ein.“    

„Einsetzen? Als was? Als Spielzeug für Frank?“ Linda und Bronco sahen sich an. 

„Himmel, seid ihr schwer von Begriff! Nicht als Spielzeug – als Ablenkungsobjekt. Oder genauer: als Sonde.“    

„Was?“ Linda ergriff Broncos Arm. 

„Das Teil hat ‘ne Fernsteuerung“, sagte Joel, „und damit schicken wir es ins Restaurant. Wenn einer drin ist und losballert, dann wissen wir, was Sache ist. Und falls keiner ballert, wissen wir’s auch.“    

Da sie nicht mehr viel Zeit hatten zu überlegen und auch keine bessere Idee, stimmten Bronco und Linda zu. 

Joel schaute nach, ob Batterien in dem Auto waren. Es waren welche drin. Auch in der zugehörigen Pistolenfernsteuerung waren welche. Das ganze verdammte Ding war einsatzbereit, vermutlich weil es im Tagesbetrieb als Vorführgerät fungierte. 

Es war ein Mercedes CLK Tourenwagen von Yokomo, Modell YR-4K im Maßstab 1:10. Das detailgetreue Auto war etwa so groß wie eine Schuhschachtel, in Silbermetallic lackiert und ging ab wie eine Rakete. Es hatte einen kurzen Radstand und einen 4WD-Antrieb, was das Fahrverhalten günstig beeinflusste, sodass man nicht allzu viel Übung brauchte, um es steuern zu können. 

Joel bediente die Fernsteuerung und lenkte das Auto hin und her, wobei er unterschiedliche Tempi ausprobierte. 

Plötzlich riss ihm Bronco die Fernsteuerung aus der Hand. „Ich fahre!“    

Joel packte das Automodell unter den Arm und gemeinsam gingen sie hinüber zu den Rolltreppen, daran vorbei und weiter zur Weißen Ware. 

Dort postierten sich Linda und Bronco hinter zwei Kühlschränken. 

Joel wandte sich ab und brachte das Automodell etwa auf halbe Wegstrecke zum Eingang des Restaurants. Er stellte den Wagen vorsichtig auf den Boden. Beim Aufrichten fröstelte er und beeilte sich, zurückzugehen. 

Bronco stützte sich mit den Ellenbogen auf den Kühlschrank und hielt die Fernsteuerung in der Hand. „Man sieht ja gar nichts.“    

In der Tat war es so dunkel, dass man das Fahrzeug nur erahnen konnte. Zwar hatte es einschaltbare Scheinwerfer, doch waren sie nicht an. 

Bronco suchte die Fernbedienung ab, fand aber nichts, womit man die Scheinwerfer hätte einschalten können. „Jemand muss Licht machen.“    

Joel zögerte. Warum war es Bronco auf einmal egal, ob Licht an war oder nicht? Ohne weiter nachzudenken, knipste er die Taschenlampe an und leuchtete zum Auto hinüber. 

Bronco fuhr los. 

Der Elektromotor des Fahrzeugmodells surrte leise auf. 

Joel folgte dem Wagen mit der Taschenlampe. Es hatte fast etwas von einem Suchscheinwerfer der Polizei.

Kurz vor dem Eingang bremste Bronco den Wagen noch einmal ab, sah Linda und dann Joel an. 

Abrupt wandte er sich der Fernsteuerung zu und gab Gas. 

Joel hielt den Atem an. 

Langsam setzte das Auto über die Schwelle und fuhr in das Restaurant hinein. Schließlich verschwand es aus dem Schein der Taschenlampe. Man konnte jetzt nur noch den Motor surren hören. 

Bronco bremste den Wagen erneut. „Und jetzt?“    

„Fahr weiter, fahr einfach weiter“, sagte Joel. 

Bronco gab Gas. 

Plötzlich heulte der Motor hell auf. „Mist, ich bin irgendwo rangekommen.“    

„Leg den Rückwärtsgang ein“, sagte Joel. Er wunderte sich, wie ruhig er war.  

Bronco lenkte den Wagen zurück und dann in eine andere Richtung, ohne sehen zu können, wohin er ihn steuerte. Dann drückte er voll durch. Anscheinend wollte er ums Verrecken irgendeine Reaktion aus dem Restaurant bekommen und hoffte wohl, diese so zu erreichen. 

Joel hörte den Motor aufheulen und malte sich aus, wie das Auto im Restaurant herumraste. 

Plötzlich verstummte der Motorenlärm. 

„Was ist los?“, sagte Joel. Er flüsterte.  

„Weiß nicht.“ Bronco drückte wild auf der Fernbedienung herum. 

Es tat sich nichts mehr. 

Im Restaurant war alles wieder still. Still und dunkel. Nur der nervige Sound der Kühlgeräte drängte nach vorn. 

„Vielleicht haben wir den Funkkontakt verloren? Oder ist die Reichweite …?“     

„Unmöglich“, sagte Joel, „die Reichweite liegt bei mindestens hundert Metern, und das funktioniert wie bei einem Telefonsignal auch um die Ecke. Daran kann’s nicht liegen.“    

Joel verengte seine Augen und sah auf die Uhr, von der nur die leuchtenden Zeiger zu erkennen waren. „Zwanzig vor elf! Bald kommen die Nachtwächter, und wir wissen nicht, was mit Frank los ist. Und abhauen können wir auch nicht. Verdammt, irgendwie muss sich das jetzt ganz schnell aufklären!“    

„Wir wollen nicht abhauen, dass das klar ist“, sagte Bronco. „Ich geh jetzt da rein.“ Er zeigte in Richtung des Eingangs und marschierte los. 

„Nein, Bronco, nicht.“ Lindas Stimme klang flehentlich.  

„Warum nicht? Das Auto zeigt doch, dass nichts los ist da drin. Außerdem kann ich Licht anmachen, dann sehen wir ja …“    

„Kann man nicht so einfach“, sagte Joel, „der Kasten mit den Lichtschaltern hängt im Restaurant und nicht außerhalb. Außerdem weiß ich nicht, ob die Stromzufuhr nicht auch vom Büro des Pförtners aus aktiviert werden muss. Es ist also ein Risiko.“    

„Risiko! Risiko! Diese ganze verdammte Scheiße hier ist ein einziges Risiko. Das hätten wir uns vorher überlegen sollen.“ Bronco richtete sich auf und stampfte los, wobei er die Fernbedienung in der Hand behielt. 

Joel sah ihm hinterher und wollte etwas rufen. Doch plötzlich tönte Broncos Handy zweimal auf. Anscheinend hatte ihm jemand eine SMS geschickt. 

Bronco blieb stehen und während er den Inhalt der Nachricht prüfte, patschte sich Joel gegen die Stirn. 

„Das Handy, Franks Handy. Er hatte seins doch dabei!“    

Bronco blickte zu ihm herüber, antwortete aber nicht. Stattdessen wählte er eine Nummer.  

Joel hatte es zwar erwartet, aber jetzt erschrak er doch. Durch Mark und Bein fuhr ihm das Klingelsignal, das eindeutig aus dem Restaurant kam. 

Bronco ließ es klingeln. 

Nichts rührte sich. Das Signal kam aus der Weite des Restaurants und klang so jämmerlich, so hilflos und einsam, wie sein Eigentümer vermutlich dran war im Moment. 

Bronco kam zurück. 

„Jetzt wissen wir es: Frank ist dort. Oder zumindest sein Handy.“ Joel  merkte, wie seine Stimme zitterte. „Und ich wette, auch der Nikolaus …“    

„Wie kommst du darauf?“, sagte Linda. Ihre Stimme klang unbehaglich und sie schien mittlerweile richtig zu frieren. 

„Ich weiß nicht … das ist so ein Gefühl.“   

„Ein Gefühl?“, sagte Linda und wollte noch etwas sagen, doch Bronco kam ihr zuvor. „Ihr quatscht mir ein bisschen zu viel. Alle beide.“ Er hob die Fernbedienung hoch und ging energisch auf das Restaurant zu. Etwa auf halber Wegstrecke blieb er stehen und betätigte die Fernbedienung. 

Der Motor heulte auf und das gleichmäßige Surren verriet, dass sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte. Hoffentlich zeigte sich gleich, was hier los war. 

Bronco fuhr den Wagen weiter im Restaurant umher. 

Vollkommen unvermittelt hörten sie ein unglaublich lautes, dumpfes und mit allen Basstönen Gottes versehenes Gebrüll, das nur ein einziges Mal anhob und in dem alles enthalten zu sein schien: Drohung, Zähnefletschen, Knurren, Grummeln und eine Erdbebentiefe, die dafür sorgte, dass selbst wer dieses Geräusch akustisch nicht gehört hatte, es zumindest im Bauch gespürt hätte. 

Joel sah, wie Bronco die Fernbedienung fallen ließ, sich umdrehte und losrannte. Er hetzte wie vom Affen gebissen auf die Rolltreppen zu und gleich hinunter. So schnell hatte er ihn noch nie rennen sehen. 

Joel, immer noch gebannt an seinem Platz, hörte irgendwas klappern und dann mit einem Klacken auf den Treppen aufschlagen. Bronco schien etwas verloren zu haben, vielleicht war er auch gestürzt. „Komm!“, schrie Joel und stieß Linda am Oberarm an. Sie lehnte auf einem Kühlschrank und schien völlig erstarrt zu sein. 

Er scheuchte sie noch mal auf, und dann rannten auch sie die Rolltreppen hinunter ins Erdgeschoss. 

Noch während sie auf der Treppe und schon halb unten waren, hatte Joel das Gefühl, der Nachhall des Gebrülls erschüttere ihn immer noch. Seine Hände waren eiskalt geworden und fühlten sich steif an. 

Unten angekommen, rannten sie in die Lebensmittelabteilung, wo Joel Bronco mehr instinktiv als mit Gewissheit vermutete, und tatsächlich war er dort. Er verharrte wie ein verdroschener Hund zwischen den Regalen und Joel vermeinte zu sehen, wie seine Hände zitterten.

Joel und Linda keuchten, als hätten sie einen Hundertmeterlauf in drei Sekunden hinter sich gebracht. 

Joel hielt sich mit einer Hand an einem Dosenregal fest und bückte sich. Die andere Hand stützte er auf das rechte Knie. Ein leises, etwas gequältes Pfeifen lag in seiner Atmung, die sich erst allmählich normalisierte. 

Auch Linda pfiff wie eines der drei kleinen Schweinchen, die gerade dem Wolf entkommen waren. Sie sah zwischen Bronco und Joel hin und her. „Ich hab dich noch nie so rennen sehen, Bronco“, sagte sie keuchend und kicherte. „Das ist mal was ganz Neues! Normalerweise rennen die anderen vor dir immer so davon.“    

Joel blickte von Linda zu Bronco. 

Bronco winkte peinlich berührt ab. „Was zum Teufel war das?“    

Joel sank auf den Boden. „Keine Ahnung. Jedenfalls kein Mensch.“     

„Vielleicht ein Wachhund?“, sagte Linda und setzte sich ebenfalls. 

„Nein, das war kein Hund. Der wäre schon viel früher aus dem Restaurant gekommen und außerdem: So laut ist kein Hund …“    

„… und auf das Auto hätte er auch reagiert“, sagte Bronco. 

„Was zum Teufel war es dann?“ Linda blickte weiter zwischen ihm und Bronco hin und her. 

„Entweder eine gemeinsame Halluzination oder … oder ein Löwe! Aber vielleicht sind wir alle einfach ein bisschen mit den Nerven runter.“ Joel senkte den Blick und dachte an Frank. 

„Wie bitte? Spinnst du? Was denn für ein Löwe?“, sagte Bronco.  

„Bin ich Jesus? Weiß ich alles? Dem Gebrüll nach muss das ein Tiger oder ein Löwe gewesen sein – und ich tippe auf …“    

„Kannst du mir mal erklären, wie um drei viertel elf in der Nacht ein Tiger in das  Restaurant eines Kaufhauses kommen soll?“ Bronco schüttelte den Kopf. 

„Kein Tiger, ein Löwe. Und dafür gibt es nur eine Erklärung.“    

Joel erkannte trotz der Dunkelheit in den Gesichtern Lindas und Broncos den Anflug einer Erhellung. Ihnen schwante, was er meinte, denn den Tierpark kannten freilich auch sie. 

„Du meinst also …“, sagte Linda. Sie wies in eine Richtung, von der sie wohl glaubte, dort läge der Tierpark.

„Jetzt ist also passiert, wovor einige Leute Angst hatten“, sagte Joel.  

„Was meinst du?“, sagte Linda und sah ihn an. 

„Der muss vom Park gekommen sein. Irgendwas ist da passiert. Einer der Löwen konnte ausbrechen und … mein Gott … Tony!“    

„Was? Einer der Löwen?“ Bronco schüttelte erneut den Kopf. „Aber das erklärt doch nicht, wie der hier hereingekommen sein soll. Ich meine, ein Löwe, der ausbricht, geht doch nicht in ein Kaufhaus.“   

„Ich kann mir nur vorstellen, dass der über das Freigehege und dann … aber ja, natürlich … der Wassergraben!“    

„Was ist mit dem Wassergraben?“, sagte Bronco. 

„Im Tierpark werden zurzeit neue Rohre verlegt. Da ist kein Wasser im Graben und irgendwie muss der Löwe auf die Mauer hoch und über die Terrasse gekommen sein.“    

„Das ist nicht dein Ernst“, sagte Linda. 

„Oh doch, das ist sogar schon blutiger Ernst. Das erklärt auch, warum Frank so mir nichts, dir nichts verschwunden ist, und was ihn so zugerichtet hat. Und ich verwette einiges, dass auch der Weihnachtsmann durch den Löwen sein irdisches Ende gefunden hat.“    

Linda schluckte trocken. Sie hielt ihre nackten Oberarme mit den Händen umfasst. 

Bronco machte ein nachdenkliches Gesicht. 

Joel dachte nach. 

„Das erklärt aber noch lange nicht, wie das Viech ins Restaurant kommen kann“, sagte Bronco plötzlich. 

„Wir hatten doch den Hauptausgang geöffnet“, sagte Joel und schnippte mit dem Finger in die Richtung, in der der Ausgang lag, „und die Rolltreppen angeschmissen. Und dabei habt ihr unter Garantie auch die Glastüren im Restaurant aufgemacht. Ihr müsst sie geöffnet haben, als ihr bei der Knutscherei an die Schränke gekommen seid.“    

Linda und Bronco blickten einander an. Es kam keine Widerrede. Seine Theorie war schlüssig und die beste Erklärung für das, was hier passiert war. Außerdem hatte sich der Löwe ja Gehör verschafft und das war Beweis genug, dass er irgendwie ins Restaurant gekommen war. „Und später habe ich sie wieder geschlossen.“    

„Und jetzt?“, sagte Linda und sah ihn erwartungsvoll an.  

„Also gut“, sagte Bronco, „nehmen wir an, ein Löwe ist im Restaurant – wobei ich das immer noch für krank halte, total krank ist das! – aber gut: Es ist also ein gottverdammter Löwe in diesem gottverdammten Restaurant. Warum kommt der gottverdammt noch mal nicht raus und legt uns alle um? Der muss uns doch gehört haben.“ Bronco war richtig laut geworden. 

Joel versuchte zu lächeln. „Das hat er auch, darauf kannst du einen lassen. Doch wäre dieses Verhalten typisch für eine Großkatze, die ausgebüxt ist.“    

„Was heißt typisch?“, sagte Bronco. Sein Ton verriet Ungeduld. 

Joel blickte zur Uhr. „Nun, die landläufige Vorstellung vom ausgebrochenen Löwen, der munter in der Gegend rumrennt, reihenweise Leute umnietet und kleine Kinder frisst, stimmt eben nicht. Wenn so ein Tier ausbricht, fühlt es sich verunsichert. Es sucht einen ruhigen Ort auf und rührt sich nicht mehr –  über Stunden, womöglich sogar über Tage hinweg. Das heißt, alles, worum es so einem Ausbrecher geht, ist zunächst einmal ein Versteck und Sicherheit.“    

„Was? Ein Löwe versteckt sich?“ Linda glotzte wie ein Schaf. 

„Ja, viele Tiere sind in hohem Grade abhängig von einem als sicher empfundenen Territorium. Und sicher ist es erst, wenn sie es gut kennen, wenn es ihr eigenes ist. Und das ist dieses Kaufhaus ganz bestimmt nicht. Stellt euch mal vor, wie fremd einem Löwen das Restaurant vorkommen muss. Die Evolution hat ihn dazu ausersehen, in der Steppe am Ende der Nahrungskette zu stehen, aber ganz bestimmt nicht dazu, in einem Kaufhausrestaurant herumzuspazieren. Der fühlt sich hier so fremd, wie ihr euch auf dem Mars fühlen würdet. Dazu kommt, dass Katzen von Natur aus sehr scheu sind. Ich weiß von einem Fall, wo in Hannover ein Leopard abgehauen ist, sich in den Harz durchgeschlagen hat und dort ein halbes Jahr zubringen konnte, ohne jemals auf einen Menschen zu stoßen. Menschenkontakt versuchen selbst Großkatzen immer zu vermeiden – abgesehen vielleicht von indischen Menschenfressern.“    

„Vermeiden?“, sagte Bronco und lachte gezwungen auf, „was heißt vermeiden? Das Vieh hat Frank umgelegt. War das seine Art, Frank zu vermeiden?“    

„Vermutlich ja. Aber nicht aus Angriffslust, sondern weil Frank ihm zu nahe gekommen sein muss. Die greifen nur an, wenn sie sich bedroht fühlen oder eben jagen, was der hier bestimmt nicht vorhat. Doch bedroht fühlen sie sich immer, wenn sie nicht flüchten können oder ihnen jemand auf die Füße tritt.“    

Joel machte eine Pause. 

Die anderen sagten keinen Ton und sahen ihn weiter gespannt an. 

„Ein Bär“, sagte Joel, „wäre längst aus dem Restaurant gekommen. Aber ein Löwe …“  

„Und was machen wir jetzt?“, sagte Linda. Sie rieb sich immer wieder die Oberarme und hob und senkte ihre Schultern. 

„Wenn es ein Löwe ist – und ich bin mir sicher, denn es kann nur einer aus dem Park sein – dann haben wir ein ernsthaftes Problem. Jedenfalls dann, wenn wir ins Restaurant wollen. Sobald die Fluchtdistanz unterschritten wird, gehst du automatisch in die Angriffsdistanz über und dann bist du fällig.“ Bei diesen letzten Worten fixierte Joel Bronco auf eine Art, wie er es noch nie gewagt hatte. 

Bronco schluckte trocken und schien zu ahnen, woran Joel dachte. 

Bronco hatte selbst einmal gegen einen Hund gekämpft und ihn besiegt. Bei einer Kampfveranstaltung war der Neapoletano eines Bekannten aus der Box entwichen und über ihn hergefallen. Jeden anderen hätte der Hund mit Sicherheit aufgemischt. Der im Umgang mit Hunden aber erfahrene und kampferprobte Bronco hatte ihn in einem blutigen Kampf mit einer Leine erstickt. Bronco hatte damals heftige Wunden davongetragen, wie Narben an seinen Unterarmen heute noch zeigten. 

„Das heißt also“, sagte Linda in die Stille hinein und löste die starre Blickhaltung Joels auf Bronco ab, „wenn wir dem Restaurant fernbleiben, kann uns auch nichts passieren?“    

„Im Prinzip ja, solange er drin bleibt. Kommt er aber raus, aus irgendwelchen Gründen, dann …“    

„Aus was für Gründen?“, sagte Bronco. 

„Ich gehe davon aus, dass er sich in der Dunkelheit halbwegs sicher fühlt. Wenn du aber für Helligkeit sorgst, kann das schlagartig anders werden.“    

„Was passiert dann?“, sagte Linda. Sie sah ihn an, als ginge die Gefahr von ihm aus.  

„Nun, dann kommt er wahrscheinlich raus und sucht sich die nächste dunkle Ecke und dort bleibt er, bis er wieder vertrieben wird oder anfängt, sich so sicher zu fühlen, dass er auf Erkundung ausgeht. Das kann in zehn Minuten so weit sein, das kann aber auch drei Tage dauern – da steckt keiner drin.“    

Bronco hatte auf die Uhr geschaut. 

Davon angeregt schaute auch Joel auf die Uhr. Gott, es war bereits zehn nach elf.  

Bronco riss sich hoch, blickte zu den Fahrstühlen hinüber und sagte in einem gespielt coolen Ton: „Ich würde deinem Vortrag ja gern weiterlauschen, Kramer. Aber schaut mal, was wir hier haben.“    

Joel stand auf, und auch Linda erhob sich. 

Bronco zeigte zu den Fahrstühlen, und Joel sah mit einem mulmigen Gefühl im Bauch die Blinkzeichen über den Lifttüren, die andeuteten, dass jemand von der Tiefgarage in die oberen Stockwerke unterwegs war. 

Joel blickte auf die Uhr. Es kam ihm vor, als habe er falsch abgelesen. „23.11 Uhr. Die Wächter kommen. Und offenbar ein wenig zu spät.“    

„Scheiße, scheiße, was machen wir jetzt? Was … was machen wir jetzt?“ Lindas Ton hatte etwas Hysterisches.   

Joel blickte zwischen Bronco und ihr hin und her, so gut es eben ging in dieser Dunkelheit. 

In der Ferne war plötzlich ein Ton zu hören, ein Klingelsignal.

Joel zuckte zusammen und sah, dass Bronco das Klingeln anscheinend erkannte. Denn automatisch griff er nach seinem Handyhalter am Gürtel. 

„Mein Handy! Gottverdammt, mein Handy ist weg. Wer hat …? Ich muss es verloren haben.“    

„Viel mehr als der Verbleib deines Handys interessiert mich, wer dich gerade anruft.“    

Linda sah Joel an. „Du denkst …?“    

„Ja, vielleicht ist Frank nur verletzt und …“    

„Quatsch, wenn der Löwe ihn umgehauen hat, ist er tot“, sagte Bronco. Er sprach sehr schnell und laut. „Ich muss mein Telefon finden, sonst kann man mich identifizieren. Nein, verdammt, mich bringen keine hundert Bullen mehr in den Knast.“    

„So, dein Handy“, sagte Joel und versuchte, so giftig wie möglich zu klingen. „Du willst also dein Handy? Und was ist mit Frank?“    

„Der ist tot.“    

„Das weißt du nicht. Und selbst wenn er es ist: Hältst du die Bullen für so doof, dass sie von ihm nicht auch auf dich schließen, wenn sie ihn finden? Wenn du ums Verrecken nicht entdeckt werden willst, hast du ein viel größeres Problem als dein beschissenes Mobiltelefon, nämlich Frank. Wenn schon, dann müssen wir auch ihn hier wegschaffen, sonst ist das Ding gelaufen.“    

Bronco sah ihn widerwillig und voller Abscheu an. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich. Er schlug sich mit der Faust gegen das rechte Bein. 

„Und außerdem hat Frank die Schlüssel“, sagte Linda. „Das heißt, wenn wir hier rauswollen, ohne die Alarmanlage auszulösen, brauchen wir die Schlüssel.“     

„Was soll die Scheiße? Redest du jetzt auch noch gegen mich?“, sagte Bronco. 

Im Hintergrund klingelte das Handy weiter. Die Tatsache, dass es so lange klingelte, galt für Joel als Beweis, dass Frank noch lebte und versuchte, Bronco zu erreichen. Jemand anderes hätte längst aufgelegt. Frank hatte die Nummer gewählt, konnte oder wollte aber nicht mehr auflegen. Vielleicht war er zu schwach oder auch bewusstlos geworden.

 

Joel dachte nach. Sie hatten ein Riesenproblem, so viel war klar. Und er wusste auch, dass sie schnell entscheiden mussten, wenn sie heil aus der Sache herauskommen wollten. 

Die Nachtwächter würden zuerst nach oben fahren in ihr Büro. Von dort würden sie der Zentrale Bescheid geben, dass sie angekommen wären und nun alle Bewegungsmelder deaktiviert werden könnten. Dann würden sie nach unten gehen in das Büro des technischen Pförtners, die Videoanlagen kontrollieren und anschließend ihren Rundgang antreten. Es war keine Frage, dass sie in Windeseile alles entdecken würden: Im Büro des Pförtners die Sachen, die Videokassetten auf dem Tisch – und schon hier würden sie Alarm auslösen –, dann sehr bald Frank und sicher auch Broncos Handy. Und was war mit dem Löwen? Was war, wenn tatsächlich ein Löwe im Haus war? Er konnte selbst immer noch kaum glauben, dass wirklich passiert sein sollte, wovor laut Tonys Erzählungen einige Leute so sehr Angst hatten in dieser Stadt. 

Joel kam sich vor wie ein Feuerwehrmann, wenn es an allen Ecken zugleich brannte. Was sollte er zuerst tun? 

Er holte sich aus den Gedanken und sah Bronco an. Bei ihm konnte man förmlich die chaotischen Sprünge im Hirn an äußerlichen Reaktionen ablesen, denn er machte mal einen Schritt vor, als wolle er entschlossen irgendwo hingehen, dann blieb er unvermittelt stehen und machte einen Schritt zurück. 

Linda schien es ähnlich zu ergehen. Schon ihre Körperhaltung verriet, dass sie händeringend nach einer Lösung suchte und dabei heftig fror. 

„Also“, sagte Joel, „was haben wir: Frank liegt flach, unsere Sachen sind im Büro des Pförtners, wo wir nicht reinkönnen, Broncos Handy klingelt, ein Löwe lauert im Restaurant, der Nikolaus ist weg und jetzt fährt auch noch die Schlaftruppe der Lach- und Schießgesellschaft vor. Heilige Scheiße! Da kommt echt alles zusammen!“    

Er blickte zur Leuchtanzeige der Aufzüge hinüber. Wie er gedacht hatte, fuhren die Wachleute zuerst nach oben. 

Bronco lief mittlerweile im Kreis herum und dachte nach, wobei er sich in kurzen Abständen gegen das Bein schlug. 

Linda biss sich auf die Unterlippe und rieb ihre Oberarme.

Joel war wie erstarrt angesichts der Blinkzeichen, die plötzlich im 1. Stock zum Stehen kamen. 

„Jetzt haben wir höchstens noch zehn Minuten. Wenn uns nicht schnell eine Idee kommt, war’s das. Also, lasst euch was einfallen.“   
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Joel blickte zu Bronco. 

Er lief weiter im Kreis umher und schlug mit der rechten Faust auf den Handrücken seiner Linken. „Stellt euch vor“, sagte er, „was hier gleich los ist, wenn die Nachtwächter merken, dass eingebrochen wurde. In Minutenschnelle ist alles hell, Bullen, Wachleute überall.“    

Joel überlegte. Allmählich reifte in ihm ein Entschluss. „Wir müssen die Wächter warnen.“   

„Was?“ Bronco brandete an ihm hoch wie eine Welle. „Du bist wohl nicht ganz dicht.“    

„Hör zu“, sagte Joel. „Der Spaß ist vorbei. Wir können in den paar Minuten, die uns bleiben, sowieso nicht mehr verhindern, dass alles auffliegt. Wir können nur noch größeren Schaden vermeiden.“    

„Was heißt größeren Schaden? Was gibt es für einen größeren Schaden als den, dass ich in den Knast muss?“    

„Das Leben der Nachtwächter zum Beispiel. Wenn ein Löwe im Restaurant ist, müssen wir sie warnen. Es ist unsere Pflicht.“    

„Pflicht?“ Bronco verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Unsere Pflicht ist, dafür zu sorgen, dass wir mit vollen Taschen von hier verschwinden. Das ist unsere Pflicht.“    

Er sah dabei Linda an, als wolle er sicherstellen, dass sie die Sache ebenso auffasste. Da sie aber mit dem Rücken zu den beleuchteten Kühlregalen stand, konnte man ihr Gesicht kaum sehen, das im Schatten lag. Zu sehen war nur, dass sie nickte. 

Bronco schien durch ihre Zustimmung etwas ruhiger zu werden. 

„Wir könnten den Wächtern doch einen anonymen Hinweis geben.“ Joel versuchte, möglichst viel Nachdruck in seine Stimme zu legen. 

„Du redest wie meine Mutter“, sagte Bronco, der noch immer in Bewegung war. Er lief jedoch nicht mehr im Kreis, sondern ging hin und her. An Linda gerichtet sagte er: „Hör mal: Ich geh jetzt da rauf und erledige die Wächter.“    

„Erledigen?“    

„Na, ich setze sie außer Gefecht. Mit den Pappnasen werd ich schon fertig. Dann klauen wir den Schmuck und hauen ab.“    

„Ja, und Frank? Willst du den einfach hier lassen?“    

„Den nehmen wir zuletzt mit. Wenn die Wächter erst mal flachliegen, haben wir theoretisch die ganze Nacht, alle Spuren zu beseitigen – einschließlich Frank.“    

Bronco schwieg. Dann sagte er langsam und nachdenklich: „Helfen können wir ihm sowieso nicht mehr. Ich glaube, der ist hinüber, so wie der vorhin da lag.“   

„So, glaubst du?“, sagte Joel. Er sah Linda an. Sie hatte sich, wie er selbst auch, etwas umgewandt, sodass ihr schönes Gesicht von der Seite bestrahlt wurde und nur noch im Halbschatten lag. Joel merkte, dass auch sie über die scheinbare Gewissheit ihres Freundes stutzte. Ebenso schien ihr das Wort erledigen noch anzuhaften. Sie hatte sicher auch Zweifel, ob das so leicht umzusetzen sei, und vor allem auch an die Konsequenzen gedacht. Dass sie Bronco schließlich doch zunickte, versetzte Joel einen Stoß. Jetzt würde er zwei überzeugen müssen. 

„Glaub mir, Linda“, sagte Bronco, der sein unruhiges Hin-und-Hergehen nicht unterbrach, „ich hab mir das überlegt. Wir haben keine andere Möglichkeit. Es macht keinen Sinn, irgendwelche Taschen aus dem Büro zu holen, mein Handy zu suchen oder Frank auf die Schnelle zu verstecken. Unser Problem sind die Wächter. Die
müssen wir in den Griff kriegen – und nicht Frank oder das beschissene Modellauto. Es gibt zu viele Spuren, die sie entdecken könnten und die wir in der kurzen Zeit nicht mehr wegkriegen. Also müssen wir diejenigen beseitigen, die uns hochnehmen können.“    

Linda nickte. Sie war offenbar überzeugt. 

Joel wunderte sich nicht wenig. Die Klarheit, mit der Bronco die Wurzel des Problems gerade in diesen angespannten Minuten erkannt hatte, beeindruckte ihn. Was ihm aber überhaupt nicht gefiel, war, wie Bronco diese Wurzel auszureißen gedachte. Ihm schwante Übles. Er wusste, dass die Wachleute – gerade die Jüngeren unter ihnen – ziemlich fit waren. Sie hatten Waffen, Handschellen, Funkgeräte, waren trainiert und kannten die Psychologie der Gewalt. Doch Bronco war eben auch kampferfahren. Hatte man ihn als Gegner, sah es schlecht aus. Und genau das beunruhigte Joel. 

Gelänge es Bronco, einen Überraschungsangriff zu starten, konnte er die Wächter überwältigen. Dafür hatte er einen Trumpf in der Hand: Die Wächter wussten nicht, dass er überhaupt hier war und in der Dunkelheit auf sie lauerte. Hinzu kam, dass die Sache noch einfacher werden würde, wenn sie einzeln die Rundgänge machten. Joel wusste aus den gelegentlichen Schilderungen seines Vaters, dass dies oft der Fall war. 

Es schien klar zu sein, was Bronco vorhatte. Er wollte sie oben am Büro abpassen, bevor sie dazu kämen, den Rundgang anzutreten. Joel war durchaus bewusst, dass das natürlich auch eine Art war, die Wachleute vor dem Löwen zu retten. Was aber genau unter erledigen zu verstehen war, hatte Bronco nicht gesagt. Und ob das so einfach gehen würde, wie er sich das vorstellte, wusste auch keiner. Konnte er sie überwältigen und fesseln, waren sie wenigstens vor dem Löwen sicher. Gelang das nicht oder ging dabei etwas schief, dann …? 

Doch hatte Joel auch Angst vor dem eigenen Vorschlag. Denn was hieß: die Wächter warnen? Sollte er hinaufgehen und sagen: ‘Guten Tag, Leute. Ich bin heute Nacht hier eingebrochen und möchte Sie darauf hinweisen, dass im Restaurant ein Löwe sein Unwesen treibt! Also, seien Sie bitte vorsichtig!'? 

Wie würden sie reagieren, wenn einer auf diese Tour bei ihnen ankäme? Würden sie ihm glauben? Oder sich doch eher verarscht fühlen? Joel wusste, dass Letzteres der Fall wäre, denn es schien ihm selber so irreal, dass ein Löwe im Restaurant sein sollte. Was für Beweise hatte er denn? Er hatte ein Mal ein Gebrüll gehört, das von den Wänden des Kaufhauses nur so widerhallte. Vielleicht war es aber doch eine Halluzination gewesen. Nach all den Anspannungen wäre das auch kein Wunder. Doch andererseits: Es gab ja noch Frank, der schwer verletzt oder tot im Restaurant lag. Und wo war dieser komische Weihnachtsmann? Waren das nicht Beweise genug? 

Während all dieser Überlegungen Joels blieb Bronco in Bewegung. Dann stoppte er plötzlich ab und flüsterte Linda was ins Ohr. 

Unvermittelt stiegen in Joel Gedanken auf, die er jetzt als so unpassend empfand wie ein Nein vor dem Standesbeamten. Seine Katzen fielen ihm ein. Deren Schicksal verband er mit dem möglichen des Löwen und erschrocken stellte er fest: Er sorgte sich um ihn. Denn die Wächter warnen hieß auch, den Löwen in Gefahr zu bringen. Er wusste, dass diese Möchtegernrambos keinen Moment zögern würden, von den Schusswaffen Gebrauch zu machen. Dieser Gedanke stellte sich auf eine seltsame Weise quer und schwoll richtig dick an. Er kam sich fast ein wenig pervers vor, ausgerechnet jetzt, wo er, Bronco, Linda und die Wächter durch den Löwen potenziell bedroht waren, dessen Unversehrtheit für ebenso wichtig zu nehmen. Bei dem Gedanken daran, dass der Löwe getötet werden könnte, überfiel Joel jedoch diese Beklemmung, die er auch gehabt hatte, als Vater seine Katzen tötete. Er spürte wieder diesen Abscheu gegen „den Menschen“ und andererseits die Sympathie, ja, Liebe, wenn er an seine Katzen, an Tiere überhaupt, dachte. 

Unvermittelt stand Bronco vor ihm und fixierte ihn. „Kramer, wie sieht es aus? Machst du mit?“    

„Hm … mitmachen?“    

„Ich geh hoch und mach alles klar. Kann ich mich darauf verlassen, dass du mitziehst, dich ruhig verhältst und mir nicht dazwischenfunkst?“    

Joel sah ihn stumm an. Der Blick, den er Bronco gewährte, reichte dem offensichtlich. 

Schlagartig fiel Joel auf, dass Linda nicht mehr zugegen war. „Wo ist …?“    

„Okay, mein Freund“, sagte Bronco, „das reicht. Wusste doch, dass mit dir nicht zu rechnen ist.“    

Blitzschnell lag Joel am Boden. Bronco hatte ihn in die Horizontale gebracht und hielt ihn unten, indem er auf ihm sitzen blieb. 

Linda tauchte auf und hielt etwas Langes in der Hand. Es mussten einige Riemen oder Gürtel sein, die sie aus einer der Bekleidungsabteilungen geholt haben musste.

„Es gibt jetzt zwei Gleichungen“, sagte Bronco, der noch immer auf ihm saß und einen Lederriemen aufwickelte. „Entweder: Widerstand, dann Haue, dann Fesseln oder: kein Widerstand, keine Haue, gleich Fesseln. Entscheide dich! Lass dir aber nicht zu viel Zeit, sonst wähle ich die erste Lösung.“    

Ohne etwas zu sagen, hielt Joel seine Hände hin, nachdem Bronco von ihm heruntergestiegen war. Für eine mögliche Flucht war es schon zu spät. An dem gedrängten Tonfall, mit dem Bronco sprach, hörte er, dass der keine Sekunde mehr zögern würde, die erste Lösung umzusetzen. Und darauf, auch noch was aufs Maul zu bekommen, verspürte Joel nicht die geringste Lust. Deshalb gab er nach, nahm sich aber vor, Linda zu bearbeiten, sobald Bronco weg sein würde. Dann könnte er immer noch etwas unternehmen. 

Bronco fesselte ihn schnell, hart und unbequem an Händen und Füßen. Er zog die Riemen kräftig an, und als er daran ging, ihn zu knebeln, erschrak Joel. 

„Bitte nicht, ich … ich werde auch meine Klappe halten.“    

„Gut, und das machst du am besten gleich.“ Bronco zog ihm den Knebel über den Mund. 

Linda sollte bei ihm bleiben. Sie hielt einen Gürtel in der Hand. 

„Wenn er versucht, sich zu befreien, zieh ihm ein paar drüber, dann hört er schon auf.“    

Linda blickte Bronco nach, der sich zügig auf- und davonmachte. 

 

Die Zeit drängte. Die Nachtwächter würden nicht mehr lange im Büro sein, sondern bald ihren Rundgang antreten. 

Bronco schlich die Treppen hoch, entschlossen, die Wächter lahm zu legen. 

Da fiel ihm der Löwe ein. Er hatte ihn ganz vergessen, vor lauter Gedanken um die Wächter. Plötzlich wurde ihm so richtig bewusst, dass er gleich zwei Gefahrenquellen gegenüberstehen würde, wie er sie noch nicht kannte. Doch das war jetzt egal, der Entschluss gefasst, Wächter hin, Löwe her. Er war entschlossen, sein Ziel zu erreichen – und nichts würde ihn davon abbringen … 

 

Die beiden Nachtwächter traten aus dem Aufzug und gingen schweigend in Richtung des Büros. Ganz dicht an der Wand entlang schritten sie voran, weil dort eine Art Blindkorridor eingerichtet war, durch den man gehen konnte ohne Alarm auszulösen. 

Peter Häuptel und Tommy Siegel trugen die Uniformen der Sicherheitsgesellschaft. Beide waren um die Mitte dreißig, groß, schlank und durchtrainiert. Häuptel war blond und hellhäutig. Das eckige Kinn verlieh ihm den Touch einer Bullenfratze. Siegel hingegen war dunkelhaarig, Vollbartträger und sah aus wie ein Rocker. Er war etwas kleiner als Häuptel und gedrungener, wirkte aber auch sehr fit. 

Im Büro machte Siegel Licht und sie packten ihre Taschen auf den Tisch. 

Während Siegel den Spind öffnete, griff Häuptel zum Hörer und wählte eine Nummer. 

„Okay, wir sind da, Innenalarm aus.“    

Häuptel legte auf und ging zum Spind. Dort verstaute er seine Tasche und kramte irgendetwas um. 

Siegel kochte Kaffee. Dann trat er an den Tisch und schlug im Stehen eine Zeitung auf. „Schau dir das an, Peter, drüben in Hannover gab’s einen Überfall auf’n Transporter.“    

„Da kannste mal sehen: Überall passiert ‘n bisschen was, nur bei uns nicht.“    

„Wohl wahr.“ Siegel seufzte. „Ich hatte mir das alles anders vorgestellt, du nicht?“    

„Allerdings. Das ist eher was für Rentner hier, aber nicht für ganze Kerle wie uns. Kein Wunder, dass sie überwiegend diese alten Säcke als Nachteulen einstellen.“    

Sie lächelten sich an. 

„Soll ich dir was verraten?“, sagte Siegel und grinste. 

„Was?“    

„Ich lass mich versetzen.“    

„Tommy, tu mir das nicht an. Mit wem soll ich dann die Nacht hier verbringen? Mit Ringer vielleicht?“    

Die Männer lachten. 

„Wer geht heute als Erstes?“, sagte Siegel.  

Häuptel kam an den Tisch heran und schnallte sich ein Waffenhalfter um. „Bleib hier, ich mach den ersten Gang.“    

Siegel lächelte, ohne aufzusehen. „Vergiss das Walkie-Talkie nicht.“    

„Pah, wozu brauch ich ‘n Walkie-Talkie? Ich hab doch das hier.“    

Siegel schaute auf. 

Häuptel deutete auf die Dienstwaffe, die er in das Halfter steckte. Es war eine halbautomatische Pistole, P 220 Classic Aluminium, von SIG SAUER, 9 mm Luger. 

Siegel schmunzelte. 

„Wenn’s wirklich mal Ärger geben sollte, rufe ich den hier und nicht dich.“    

„Na, hoffentlich erhört er dich dann“, sagte Siegel, lächelte und steckte seinen Kopf wieder in die Zeitung. 

„Und du schlaf hier nicht ein. In einer halben Stunde bin ich zurück.“    

Häuptel gähnte und bewegte sich auf den Ausgang zu. 

An der Tür drehte er sich noch einmal herum. 

Sein Kollege hing über der Zeitung und beachtete ihn nicht mehr. 

„Na denn“, sagte Häuptel und öffnete die Tür. 

 

Bronco versteckte sich in der Nähe der Rolltreppen zwischen den Kühlschränken, wo er vorhin schon herumgehangen und alles beobachtet hatte. 

Er dachte nach und sah dabei immer wieder hinüber zum Eingang des Restaurants. Es gruselte ihn bei der Vorstellung, dass der Übertritt in dieses schwarze Loch einem Selbstmordkommando gleichkommen sollte. Wenn Kramer mit all dem, was er erzählte, Recht hatte, dann war dort ein ausgewachsener Löwe, der einfach nur seine Ruhe haben wollte. 

Bronco fröstelte. Er griff in seine Jackentasche, in die er am Abend bei ihrem Fressgelage eine offene Packung Kartoffelchips gepresst hatte, holte eine Hand voll heraus und stopfte sich das Zeug in den Mund. Dass er das tat, bemerkte er im Grunde erst durch das Geräusch, das sein Kauen verursachte. Es erschien ihm verräterisch laut. Bronco schluckte die Reste hinunter und ließ die Packung in der Tasche auf sich beruhen. Dann blickte er zum Büro der Wächter, dessen Tür noch immer unsichtbar im Dunkeln lag. 

Aus dieser Position hatte er einen guten Überblick. Auch strategisch war die Lage sehr gut. Er war sowohl in der Nähe der Rolltreppen, hatte einerseits Teile der Linksfront im Blick, wo sich das Chefbüro und daneben gleich das Büro der Wächter befanden, und andererseits saß er in einer Entfernung von etwa siebzehn, achtzehn Metern fast frontal vor dem Eingang des Restaurants. Die Stellung kam ihm vor wie die Spitze eines Dreiecks, von der aus er einen optimalen Blick auf die beiden Längsseiten und deren Endpunkte hatte. 

Er schaute zum Restaurant und dachte weiter nach. 

Was hatte Kramer noch über Großkatzen erzählt? Sie würden an Orten, die sie nicht kennen, versuchen, sich zu verstecken, versuchen, sich unbemerkbar zu machen und nicht aufzufallen? Wie er so zum Restaurant hinblickte, hatte er das Gefühl, dass Kramer richtig lag mit seinen Annahmen. Denn es war totenstill. Kein Laut war zu hören und nichts, das auf die Anwesenheit eines vier Zentner schweren Raubtiers hindeutete. 

Bronco schwenkte den Blick abermals zum Büro. 

Auch dort war alles still – bis jetzt, doch das würde sich gleich ändern. 

Bronco versuchte, eine Lösung für sein Vorgehen zu finden. Das Problem spitzte sich auf eine einzige Frage zu: Wie werde ich die Wächter los? 

Wieder wechselte er die Blickrichtung. 

Wenn Kramer Recht hatte – und er zweifelte nur noch leise daran –, dann gab es in diesem Restaurant einen Löwen, der unsicher und verstört in einer Ecke saß und jeden angreifen würde, der sich ihm näherte. 

Bronco hielt plötzlich den Atem an. Es war ihm, als seien seine Gedanken zu laut, als trübten sie den Gehörsinn, und dann glaubte er auch, etwas vernommen zu haben. Es blieb jedoch still. Er spürte nur einen dröhnenden Pulsschlag im Ohr. 

Wie die Hand eines Kinobesuchers in einen Becher Popcorn fährt, griff er in die Tasche und wollte Chips herausholen. Unversehens hatte er die Packung in der Hand. Doch irgendetwas hielt ihn ab. Der Gedanke, dass er mit der Fresserei auffallen könnte, behagte ihm nicht.

Da schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf, der ihm angesichts der Chipstüte gekommen war und ihm jetzt wie die genialste aller Lösungen erschien. Und diese Überlegung lautete, während er sich im Geiste schon die Tüte ins Restaurant werfen sah: Warum soll eigentlich ich die Wächter erledigen, wenn das der Löwe doch viel besser kann? 

Bronco spürte etwas Böses, das sich auf sein Gesicht legte und vor dem er selbst erschrak. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er fahrlässig mit dem Tod anderer kalkulierte. Er versuchte, sich zu bremsen, doch der nächste Gedanke reihte sich schon an: Wenn Kramer Recht hat, müsste ich nur dafür sorgen, dass die Wächter ins Restaurant gehen – und dann gibt’s Hackfleisch! 

Er blickte die Knabbertüte noch mal an – und wieder grinste er. Ihm schien diese Idee immer besser zu werden, je länger er überlegte. Denn er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er wäre, wenn alles klappte, die Wächter los. Und zum anderen bekäme er Gewissheit darüber, was im Restaurant wirklich vor sich ging. Denn das Brüllen, das sie vorhin gehört hatten, war so weit weg, so unwirklich, dass er die Geschichte Kramers dazu immer noch kaum glauben konnte. 

Natürlich könnte er versuchen, die Wächter zu erledigen. Gerade, wenn sie einzeln gehen sollten, hätte er ein leichtes Spiel. Dann aber machte er sich die Finger schmutzig. Würde hingegen der Löwe zuschlagen, könnte es wie ein Unfall aussehen. Denn es gäbe keine Zeugen, die wüssten, welche Rolle er dabei gespielt hätte. All das später zu rekonstruieren, vor allem die zeitlichen Abläufe, wäre kaum möglich. Sollten sie je des Einbruchs überführt werden, könnten sie übereinstimmend behaupten, dass sie erst in das Kaufhaus gekommen wären, nachdem die Wächter schon tot gewesen wären – dann hätte halt der Weihnachtsmann bei seinem Eindringen die Löwen hereingelassen. So wäre und bliebe es Einbruch und kein Mord. Legte Bronco selber Hand an, dann war zumindest die Gefahr gegeben, im Gerangel mit den Wächtern tatsächlich zum Mörder zu werden. Und dieser Gedanke erschreckte ihn doch. Wenn schon Tote, dann bitte nicht er als Verantwortlicher. Außerdem bestand dabei auch immer die Gefahr, dass die Kriminalisten – selbst diese Idioten aus Gehrsdorf – Spuren finden würden, die auf ihn als Mörder hindeuten könnten, wenn es tatsächlich durch die eigene Hand geschähe. So aber würde ihm der Löwe die Arbeit abnehmen und das Stigma des Mörders von seiner Stirn fernhalten. 

Gott, wie genial war er doch! Er musste schmunzeln bei der Vorstellung, dass er drauf und dran war, einen ausgewachsenen Löwen zum Komplizen zu machen, der doch höchstens den Verstand eines Fünfjährigen hatte. Doch als Kampfgenosse schien er optimal zu sein. Er war stark, lautlos, schnell, unbarmherzig – und er wusste ja nicht, wozu ihn ein böser, böser Geist hier benutzen würde. Das Tier tat ihm seiner Naivität wegen fast schon im Voraus Leid. 

Bronco blickte zum Büro. Obwohl sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nur wenig erkennen. Die Tür war im Dunkeln. Rechts daneben, an der Wand, begannen die großen Schränke allmählich, Umrisse zu bilden. 

Plötzlich hörte Bronco ein Geräusch. 

Die Tür des Wächterbüros wurde geöffnet und er sah die Silhouette eines Wachmanns im Türrahmen stehen. Aus dem Inneren des Büros fiel ein fahler, gelblicher Lichtstrahl, der nicht weit kam. Zum Büro waren es aus der Position Broncos etwa dreißig Meter und der Lichtstrahl deckte davon nicht einmal ein Drittel ab – und das zudem in einem schmalen Streifen. 

Der Wachmann trat heraus, schloss die Tür hinter sich und jetzt war es dunkel wie zuvor. Plötzlich erhellte der Schein einer Taschenlampe die unmittelbare Umgebung des Wächters, was für Bronco den Vorteil hatte, dass er immer wusste, wo er war. 

Er sah, wie der Wächter sich bückte, wieder aufrichtete und sich anschickte, seinen Gang anzutreten, der ihn zuerst nach unten in das Büro des Pförtners führen würde. 

Bronco ballte die Fäuste. 

Er musste etwas unternehmen – und zwar jetzt!
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Joel wurde von Linda bewacht, die ihn kaum aus den Augen ließ. 

Er atmete schwer und bekam durch den Mund nur mühsam Luft, weil Bronco den Knebel sehr stark angezogen und Joel zudem Probleme hatte, durch die Nase zu atmen. 

Linda bemerkte das und lockerte ihm den Knebel etwas. 

Joel gab die Versuche bald auf, sich zu befreien. Bronco hatte den Riemen zu fest angezogen und außerdem schien auch Linda entschlossen zu sein, ihrer Aufgabe nachzukommen. 

Trotzdem hatte Joel den Eindruck, in ihrer Haltung zeige sich ein Anflug von Zweifel. Sie kämpfte mit sich. Sie war aufgestanden, lehnte an ein Regal und sah abwechselnd zwischen ihm und dem Rolltreppenaufgang hin und her, den sie aus dieser Entfernung wohl nur schemenhaft erkennen konnte. 

Dann verharrte ihr Blick stumm auf ihm. Sie war offenbar froh, dass er nicht sprechen, ihr nicht ins Gewissen reden konnte – sie hätte es wohl kaum ausgehalten. Sie schien zu fühlen, dass das Eis sehr dünn war, das ihre Entscheidung trug – für Bronco und gegen ihn; und auch, dass Joel das Zeug gehabt hätte, dieses Eis zum Einbrechen zu bringen. 

Das Schweigen und die Stille dieser Situation entsprach in einem gewissen Sinn der Sprachlosigkeit der Vernunft, die er für sich in Anspruch nahm. Lindas Verliebtheit hingegen pfiff auf rationale Entscheidungen, nüchterne Überlegungen oder klares Denken, ja offenbar selbst auf die Umsetzung des wegen Frank moralisch unbedingt Gebotenen. Wenn Sehen auch Verstehen hieß und Liebe bekanntermaßen blind machte, dann verstand sie nicht. 

In Linda dominierte ein Liebeswille, der von vornherein die Macht hatte über alles andere, was sie bewegte oder hätte bewegen können. Und dass, was dieser Wille beeinflusste, war ihre Vernunft. Eine Vernunft, die ihr immer dann, wenn sie sich gegen sie selbst wandte, vermutlich genauso dürftig, geringfügig und eben sprachlos vorkam wie im Moment er selbst: geknebelt und gefesselt am Boden liegend. Wenn Bronco die Liebe – oder was auch immer das war – verkörperte und Joel die Vernunft, dann hatte die Liebe gesiegt. Wie jämmerlich lag er doch da, wie hilflos musste die Einsicht in das Richtige versauern – während Bronco aller Wahrscheinlichkeit nach gerade vollendete Tatsachen schaffte. 

Doch Linda schien nervöser zu werden. Offenbar fragte sie sich, warum das so lange dauerte. Sie setzte sich hin, erhob sich aber gleich wieder, um nach den Rolltreppen zu sehen, und erschrak beim kleinsten Geräusch, etwa wenn die Aggregate der Kühlregale ansprangen. 

Dann blickte sie ihm in die Augen. 

Er spürte, sie kämpfte mit sich. 

Plötzlich beugte sie sich zu ihm hinunter …

 

Der Wächter hielt mit ruhigen Schritten auf die Rolltreppe zu und leuchtete mit der Taschenlampe in alle Richtungen. Dabei durchkreuzte der Lichtstrahl auch mehrmals den Raum über Bronco. 

Bronco hörte den Wächter laut gähnen. Er bekam den Eindruck, dass der Wächter überhaupt nicht mit der Möglichkeit zu rechnen schien, dass irgendwer je einmal in dieses Kaufhaus einbrechen könnte. 

Da fiel Bronco siedend heiß die Fernbedienung ein, die er bei der überstürzten Flucht hatte fallen lassen. Er befürchtete, der Wächter könne sie finden, wenn er weiter mit der Taschenlampe so herumleuchtete. Doch zum Glück zerschnitt der Lichtstrahl die Dunkelheit nur in Mannshöhe, sodass die Gefahr relativ gering war, er könne sie entdecken. Und außerdem bewegte er sich mit jedem weiteren Schritt von der Stelle weg, wo die Fernbedienung ungefähr liegen musste.  

Eingedenk der Fernbedienung dachte Bronco an das Modellauto im Restaurant. Und dann wurde ihm klar, wie er den Wächter am zuverlässigsten da hineinlocken könnte. Das Dumme war nur, dass er sie jetzt nicht zur Hand hatte. 

Bronco befingerte die Knusperpackung, die er in den Händen hielt, und überlegte. Sollte er versuchen, sie einfach ins Restaurant zu schleudern, wenn der Wachmann in die andere Richtung leuchtete? 

Noch immer hinter dem Kühlschrank versteckt sah er, wie der Wächter sich unaufhaltsam der Rolltreppe näherte. 

Auch der Gedanke an das Handy stieß ihm auf. Das hatte er bei der Flucht ebenfalls verloren. Es musste irgendwo auf der Rolltreppe oder in deren Nähe liegen. Bronco war klar, dass der Wächter es entdecken könnte – und dann würde er eventuell Alarm schlagen. Doch konnte jemand das Handy natürlich auch am Tage verloren haben. 

Aus den Überlegungen zurückkehrend schreckte er auf. Der Wächter ging schon die Treppe hinunter. 

Kaum war der nicht mehr zu sehen, rannte Bronco lautlos aus der Deckung hervor und eilte zu der Stelle, wo er vorhin gestanden und die Fernbedienung fallen gelassen haben musste. 

Er fand sie zufällig, weil er mit dem Fuß gegen sie stieß. Bevor er sich bückte, um sie aufzuheben, sah er hinüber zum Eingang des Restaurants, zu dem es von hier aus noch etwa zehn Meter waren. 

Eine Gänsehaut bildete sich unter der Schweißschicht, die seinen Rücken bedeckte und das T-Shirt benetzte. Er fror und schüttelte sich etwas. Selbst aus dieser Entfernung wirkte der Eingang unheimlich. Hinten am Bufett erhob sich ein schwacher Lichtschein, der dort glimmte wie ein Goldzahn in einem riesigen, ansonsten zahnlosen Maul. 

Bronco hob die Fernbedienung auf und hetzte zur Rolltreppe. Dort sah er, dass der Wächter schon unten und gerade dabei war, wegzugehen. 

Jetzt oder nie!  „Hey, du Penner, fang mich doch!“    

Der Wächter drehte sich augenblicklich um. Der Schein seiner Taschenlampe traf Bronco nicht mehr, der mit weichen Knien in die Abteilung Weiße Ware zurückhetzte, sich dort versteckte und kaum mehr zu atmen wagte. 

Sollte der Wächter ein Funkgerät dabeihaben, dann würde es gleich schwierig werden, denn dann würde er wohl als Erstes den Kollegen holen. Und wenn sie zu zweit nach ihm suchten, wäre es viel schwieriger, den Lockversuch ins Restaurant zu unternehmen. 

Doch Bronco hörte nichts dergleichen. Er sah nur, wie der Schein der Taschenlampe über die Rolltreppe nach oben fiel, die Decke erreichte und plötzlich erlosch. Jetzt war es wieder ganz dunkel. 

Bronco vermeinte, Schritte auf der Rolltreppe zu hören, war sich aber nicht sicher. Er ließ die Treppe nicht aus den Augen, und im Augenwinkel konnte er sehen, dass auch beim Büro alles still blieb. Offenbar hatte der Wächter seinen Partner nicht verständigt – bis jetzt jedenfalls. 

Die Sekunden zogen sich endlos. 

Bronco hielt die Fernbedienung fest, saß hinter dem Kühlschrank auf den Knien, sodass er sich jederzeit wegducken konnte und wartete. 

Plötzlich meinte er etwas bei der Rolltreppe zu sehen. Und tatsächlich konnte er den Ansatz der Uniformmütze erkennen. Der Wächter kam superleise und sehr langsam Stufe um Stufe hoch. Kopf, Oberkörper und Hüfte kamen allmählich hinter der Rolltreppenverblendung als Schemen hervor. 

Bronco meinte, ein leises Klicken gehört zu haben. Er schluckte trocken, denn er konnte gerade so erkennen, dass der Wachmann die Waffe gezogen und wohl auch entsichert hatte. In der linken Hand hielt er die ausgeschaltete Taschenlampe. 

Bronco verzog sich gänzlich hinter den Kühlschrank. Er legte sich auf den Bauch und schob seinen Kopf vorsichtig an die Schrankecke, um sehen zu können, was der Wächter vorhatte. Der Blick war jetzt möglich über die Fläche, die geradeaus zum Restaurant und nach links zu den Rolltreppen führte. 

Der Wächter war oben am Treppenabsatz. Wie eine Schaufensterpuppe verharrte er unbeweglich und schien um sich zu blicken und zu zögern. 

Bronco wusste, dass er dem Mann schnell eine Richtung vorgeben musste. Falls er dies nicht tat, bestand die Gefahr, dass er ins Büro zurückging, um den Kollegen zu holen – wenn er dies nicht sowieso vorhatte, wonach es im Moment allerdings nicht aussah. 

Der verkrampfte Griff, mit dem er die Pistolenfernbedienung festhielt, löste sich etwas, und er wagte einen kurzen Blick auf sie. Seine Finger gerieten nur schwer gehorchend in Bewegung und hoben an wie die Beine einer zögernden Spinne. Die Funktion der Knöpfe wurde ihm schnell wieder klar. Dann richtete er die Fernbedienung gegen das Restaurant und gab vorsichtig Gas. 

Der Mercedes gehorchte tatsächlich. Ob er fuhr oder nicht, hätte er nicht sagen können. Doch der Motor heulte auf. Laut genug, um deutlich hörbar zu sein. 

Bronco blickte zu dem Wächter, der sich als Reaktion auf das Geräusch noch mehr geduckt hatte und sogar ein paar Schritte die Treppe hinuntergegangen war. Offensichtlich war er auch erschrocken. 

Bronco nahm Gas weg, und im Restaurant war alles still. 

Der Wächter kam hoch und blieb dort stehen, wo er bis eben noch gestanden hatte. 

Bronco gab Gas, dieses Mal jedoch deutlich weniger. 

Der Motor heulte leiser auf und brachte den gewünschten Effekt. 

Mit der Waffe in der Hand schlich der Wächter langsam und geduckt los. Er ging jedoch nicht direkt auf das Restaurant zu, sondern hielt sich linker Hand in Richtung der Schränke, die an der Außenwand des Restaurants standen. Dort angekommen, schlich er mit dem Rücken zu ihnen weiter dem Eingang zu. 

Bronco nahm Gas weg und beobachtete den Wächter. 

Der zögerte plötzlich, hielt inne und blickte, soweit das zu erkennen war, zum Büro hinüber. 

Bronco ließ den Wagen kurz, aber heftig aufheulen. 

Der Wächter wandte den Kopf ruckartig um und seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Restaurant. 

Der Wächter kam dem Eingang immer näher. Dann blieb er stehen und blickte anscheinend zum Büro hinüber. Irgendwas ließ ihn zögern. Ob er was ahnte? Oder hatte der Schisser einfach die Hosen voll? 

Er schlich weiter auf den Eingang zu und drehte sich um, sodass er jetzt mit dem Bauch zu den Schränken war, an denen er sich Zentimeter um Zentimeter lautlos vorüberschob. Diese Position hatte wohl den Vorteil, dass sie zum Schießen besser geeignet war, als wenn er weiter mit dem Rücken zu den Schränken gestanden hätte. 

Dann passierte er den letzten Schrank. Es waren noch etwa drei Meter bis zum Eingang und der Wächter rückte unaufhaltsam vor. 

Plötzlich hatte er sein Ziel erreicht. 

Bronco hielt den Atem an. 

„So, Freundchen, wenn du da drin bist, kommst du auf der Stelle mit erhobenen Händen raus, sonst werd’ ich haarig!“    

Bronco zuckte zusammen, sah zu dem Wachmann hinüber und hatte nur einen Gedanken: Löwe! Wenn du wirklich da drin und kein Hirngespinst bist, dann komm raus! Komm doch raus! 

Im Restaurant blieb alles still. 

Nichts. 

Bronco ließ noch einmal den Motor aufheulen und beobachtete den Wächter. 

Der fuchtelte plötzlich mit der Waffe vor dem Eingang herum. 

Es gab keine Reaktion. 

Der Wächter machte die Taschenlampe an und leuchtete in das Restaurant, wobei er hinter der Außenwand blieb und nur den Arm vorschob. 

Bronco kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was sich drinnen abspielte. 

Dem Wächter hingegen ging es offenbar nicht ums Sehen, denn er schaute nicht ins Restaurant, sondern schickte nur den Lichtstrahl rein. Der wollte wohl nur eine wie auch immer geartete Reaktion hervorrufen. 

Doch es kam keine. 

Der Wächter schaltete die Taschenlampe aus. „Also, mein Freund, letzte Warnung: Sofort raus da, sonst komm ich rein und veranstalte ein Feuerwerk! Was ist? Brauchst du ‘ne extra Einladung?“    

Es blieb alles still. 

Bronco spähte weiter. Er konnte den Wächter vor dem Eingang stehen sehen, und plötzlich verschwand er darin wie ein Gespenst. Doch abrupt war er wieder da. Der Wächter war anscheinend doch nicht ins Restaurant gegangen, sondern Bronco vermeinte nur, dies gesehen zu haben. Er sah, dass der sich kurz bückte, etwas auf den Boden legte und dann mit irgendwas herummachte, was im Restaurant war. 

Plötzlich war das leise Klimpern eines Schlüsselbunds zu hören. Was hatte der vor? 

Die rechte Hand hielt, wenn er sich nicht täuschte, nach wie vor die Waffe, und er glaubte auch zu erkennen, dass der Wächter Kopf und Blickrichtung gebannt hielt auf das Innere des Restaurants, in dem es so still war wie in einem Grab. 

Der Wächter hörte mit dem Gefuchtel auf, bückte sich, hob etwas auf und verschwand langsam im Restaurant. 

Diesmal hatte Bronco die Gewissheit: Er hatte die erste Etappe seines Ziels erreicht, der Wächter würde gleich da sein, wo er ihn haben wollte.
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Lindas schönes Gesicht war jetzt direkt vor Joel. „Wenn du anfängst, hier herumzubrüllen, zieh ich dir den Knebel wieder an! Verstanden?“

Joel nickte. „Bronco ist dabei, uns alle mächtig in die Scheiße zu reiten. Der macht einen großen Fehler da oben.“    

Linda richtete sich auf und hielt über ein Regal hinweg die Rolltreppen im Auge. 

Von oben her war kein Laut zu hören. 

Vorhin hatte Joel seinen Ohren nicht getraut, als er Bronco rufen hörte, und auch Linda war nicht wenig überrascht gewesen. Seitdem schien sie noch verunsicherter zu sein. 

Was Bronco genau vorhatte, wusste er und wohl auch sie nicht; aber für Joel war klar, dass es nichts Gutes sein konnte. 

Linda setzte sich wieder. Sie saß ihm gegenüber an ein Regal gelehnt und sah ihn an. 

Joel erwiderte ihren Blick, sah, wie irre hübsch sie war, und spürte, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. 

„Lass uns hochgehen und …“

„Und was?“, sagte sie. „Uns stellen? Was glaubst du, was meine Eltern sagen würden, wenn sie sehen könnten, was ich hier mache? Oder wenn mich der Wächter mitnimmt und einsperrt?“    

Joel blickte auf den Boden. „Vielleicht können wir Schlimmeres verhindern.“    

„Was denn Schlimmeres? Und außerdem: Hast du vergessen, dass du es warst, der uns hier reingeritten hat?“    

Joel spürte eine Hitze in seinen Wangen. Erneut sah er auf den Boden. „Bedeutet er dir so viel?“, sagte Joel, wobei er nicht wagte, sie anzusehen.  

Linda, die gerade aufstehen wollte und schon halb aufgerichtet war, ließ sich auf den Hintern plumpsen. Sie sah ihn an. „Er bedeutet mir nicht viel – er bedeutet mir alles!“    

„Was ist denn so toll an ihm? Ich meine, du bist intelligent und weißt doch, dass er überhaupt nicht zu dir passt.“ Joel erschrak über seine Worte. Er war sehr weit gegangen. 

„Hättest du mich das auch gefragt, wenn er hier gewesen wäre?“ Ihre Stimme klang unterkühlt.   

Joel spürte, dass er rot anlief. So rot, dass Linda die glühenden Wangen wahrscheinlich selbst in diesem Dämmerlicht sehen konnte. Sie schien seine Verlegenheit bemerkt zu haben. 

„Siehst du, das ist genau, was ich meine. Das ist einer der vielen Unterschiede zwischen dir und ihm.“    

„Was meinst du?“ Joel verstellte sich bloß. Er wusste natürlich, was sie gemeint hatte. 

„Bronco würde sich von dir nicht abhalten lassen, seine Meinung zu sagen.“    

„Er hat ja auch keine“, fuhr es wie ein Furz aus ihm heraus. 

Linda lächelte abschätzig. „Dafür ist er im Gegensatz zu dir ein richtiger Kerl, der seinen Vorstellungen entsprechend Nachdruck verleihen kann.“    

„Nachdruck?“, sagte Joel und tat dabei überlegen, „aber doch nur mit den Fäusten.“   

„Ja! Wenn es sein muss, mit den Fäusten. Na und? Was zählt, sind Resultate. Sieh dich doch an, wie du jetzt da hängst. Ein Sack Kartoffeln sieht besser aus als du.“    

Joel sah sie an. 

Sie blickte zurück und dann zu den Kühlregalen hinüber. „Vergiss es, Joel, du hast sein Format nicht – und wirst es niemals haben. Ihn liebe ich eben, er ist der Mann, den ich mir vorstelle, den ich haben will und …“ Sie zögerte. 

Joel, der zu Boden gesehen hatte, blickte auf. „Und?“    

„… so ‘ne Hanfstange wie du hat bei Frauen wie mir keine Chance. Akzeptier’ das einfach.“    

„Linda, ich … ich glaube nicht, dass Bronco dich wirklich liebt. Er will dich … braucht dich nur zur Repräsentation. Er benutzt dich. Mit Liebe hat das nichts zu tun.“   

Linda sah ihn schroff an. „So? Womit dann?“    

„Weißt du eigentlich, dass ich ein Foto von dir hab?“   

„Was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für ein Foto?“   

„Es … oh … es ist lange her. Aus der Schulzeit, weißt du, ich habe es die ganze Zeit über aufbewahrt, und … und ich sehe es mir häufig an, und ich wollte dir sagen, dass ich …“    

Linda betrachtete ihn stumm. Ihr Blick war streng, verriet aber ein gewisses Interesse. Sie beugte sich etwas nach vorn, so, als würde sie schwer hören. 

„… dass ich dich … in dich verliebt bin …“   

„Was?“ Linda lachte schrill auf. Ihr Gesicht strahlte vor Überraschung. Sie hob an, etwas zu sagen, doch aus der Ferne war ein hohes Geräusch zu hören. Abrupt verschloss sie ihren Mund zu einem schmalen Strich. Aus ihrem Gesicht drang die Sorge um das Hier und Jetzt. 

Linda erhob sich und äugte in Richtung der Rolltreppen, woher das Geräusch kam. 

„Broncos Handy. Das ist doch Broncos Handy.“ Ihre Stimme klang wieder wie vor Joels Eingeständnis. 

Tatsächlich klingelte es irgendwo da hinten bei den Rolltreppen, wo er das Ding verloren haben musste. 

„Mein Gott, hoffentlich hört das keiner der Wachleute. Bronco!“    

„Frank! Das ist vielleicht Frank“, sagte Joel. Er sprach sehr schnell. „Linda, ich bitte dich, mach mich los, wir müssen nach ihm sehen, vielleicht lebt er noch.“    

„Der ist bestimmt tot.“    

„Woher weißt …?“    

Der Klingelton verstummte. 

„Still“, sagte Linda. 

Sie lauschten, doch es war so ruhig wie vorher. Die Aggregate der Kühlregale, deren Klang vollständig in den Hintergrund getreten war, drängten ihr leises, gleichmäßiges Surren nach vorn. 

Ohne ihr Augenmerk von den Rolltreppen zu nehmen, sagte Linda: „Das war nicht Frank. Das war bestimmt jemand, der Bronco sprechen wollte.“    

Joel sah, dass es keinen Sinn machen würde, mit Linda darüber zu streiten, ob es nun Frank war oder nicht. Es gelang ihm selber kaum, sich vorzustellen, wie der wahrscheinlich schwer verletzte Frank Broncos Nummer hätte wählen können – in dem
Zustand. „Was ist, wenn Frank doch lebt?“    

Linda erschrak. Jetzt, wo es ruhig war, schien sie diese Möglichkeit erst zulassen zu können. Sie setzte sich, wollte etwas sagen, doch Joel sprach gleich weiter. „Was ist, wenn er da oben schwer verletzt liegt, fürchterliche Schmerzen und Todesangst hat? Was ist, wenn er jetzt nach seinen Freunden fragt?“    

Linda schien peinlich berührt zu sein. Vermutlich fühlte sie sich ertappt, weil sie nicht an Frank, sondern die ganze Zeit nur an Bronco gedacht hatte. 

„Frank lebt nicht mehr.“ Sie klang, als wolle sie sich selbst überzeugen. 

„Bist du Leichenbeschauer?“, sagte Joel. „Hast du ihn gesehen? Seinen Puls gefühlt oder die Hirnströme gemessen?“    

Linda seufzte. 

„Mach mich los! Dann gehen wir hoch und retten, was zu retten ist.“    

„Und wenn er doch schon tot ist? Dann gehen wir umsonst hoch und …“   

„Sind wir hier an der Börse? Willst du im Ernst über diese Frage spekulieren?“ Joel atmete durch. „Während wir hier hocken und nichts unternehmen, stirbt er vielleicht in diesem Moment. Ist er gerade gestorben? Tut er es jetzt? Oder in zwei Minuten? In Minuten, die ihn vielleicht hätten retten können, wenn wir gehandelt hätten. Was würdest du sagen, wenn du jetzt da oben liegen würdest?“    

„Bronco wäre längst da und würde mir helfen.“ Sie sprach sehr schnell und im Brustton der Überzeugung.  

Joel entgegnete ruhig und betont langsam, wobei er die Augenbrauen hob: „Und Frank ist keine Hilfe wert?“    

 

Linda stand auf und spähte über das Regal hinüber zu den Rolltreppen. 

Sie hoffte, es solle von dort die Lösung aus diesem Dilemma kommen, in das Joel sie hineingeredet hatte. Sie sah ein, dass er richtig lag mit seiner Ansicht, man müsse Frank helfen. Auf jeden Fall wäre es in einer solchen Situation objektiv betrachtet die erste Pflicht gewesen, zunächst einmal überhaupt nach ihm zu sehen. Sollte er dann noch leben, müsste alles unternommen werden, um ihn zu retten – auch auf die Gefahr hin, dass sie im Anschluss daran Ärger mit dem Gesetz bekämen. 

Sie wusste, dass der Preis, den sie zahlen müsste, wenn sie um eine Bestrafung durch das äußere Gesetz herumkam, sehr hoch war. Denn sie würde es mit dem inneren Gesetz zu tun bekommen – in Form eines schlechten Gewissens, das sie zeitlebens quälen würde. 

Sie sah Joel an. Genau das war es, was sie an ihm nicht mochte. Was sie an Männern wie ihm überhaupt so ablehnte. Er stand für den Typ des unkorrumpierbar auf die Wahrheit Setzenden, der immer das Richtige tun wollte, auch wenn diese Wahrheit am Ende gegen ihn selbst ausschlug. Für sie würde es womöglich nicht so schlimm werden. Ihre Eltern hatten gute Beziehungen in Gehrsdorf und waren angesehen. Doch für Bronco, den stadtbekannten Outlaw, würde es im Fall einer Verhaftung schlecht aussehen. Und diese Vorstellung piekste sie gewaltig. 

Sie wurde dennoch den Gedanken an den womöglich gerade jetzt sterbenden Frank nicht los. Sie war dabei so in sich gekehrt, dass sie die Worte Joels, der ohne Ende weitertextete, kaum mehr hörte. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie drehte sich um, trat an ihn heran und kniete erneut nieder …                           

 

Der Nachtwächter Peter Häuptel trat in das Restaurant, machte noch ein paar Schritte vor und schaltete die Taschenlampe ein, die er in der linken Hand hielt; seine rechte Hand umkrallte die Dienstwaffe. 

Leise setzte er Fuß um Fuß an der Bar entlang. 

Es war ganz still. 

Da stieß er gegen etwas. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinunter. Sein Mund klappte auf. „Um Gottes Willen! Was … was ist denn hier …?“    

Er stand vor der Leiche eines dicken Mannes. Ringsum war alles blutverschmiert. Die Leiche war fürchterlich zugerichtet und Häuptel fiel es schwer, die rote Farbe des seltsamen Aufzugs von dem des Blutes zu unterscheiden. Das Gesicht war zerfetzt und praktisch nicht mehr da. Er leuchtete den Körper ab, der überall zu bluten schien. An der linken Hüfte quollen Eingeweide hervor, und Häuptel hielt sich die Hand vor den Mund. Er hätte sich fast übergeben müssen, wollte schreien, etwas sagen, blieb aber wie angewurzelt stehen. 

Häuptel setzte den Strahl der Taschenlampe über die Leiche hinweg und weiter am Boden entlang in Richtung des Bufetts. Dort lag noch ein anderer Mann. Für einen Moment vermeinte er zu sehen, dass der Mann den Mund bewegte. 

„Was ist hier pass– …?“    

Der Lichtstrahl fuhr weiter durch das Restaurant und fiel über die am Boden liegenden Tische und Stühle, die eine Schneise bildeten, der das Licht allmählich nach hinten folgte. 

Die Schneise endete in der Ecke. 

Häuptel fühlte sein Herz aussetzen, als er die Löwen sah, die ihn die ganze Zeit schon angestarrt haben mussten. 

Der Schein der Lampe fiel schließlich auf den Pascha. 

Die Löwen gingen sofort zum Angriff über. 

Häuptel spürte, wie seine Knie nachgaben und traute seinen Augen nicht, als die Löwen auf ihn zukamen, wobei sie es nicht einmal sonderlich eilig hatten. 

„Hilfe! Tommy!“ Seine Stimme würgte sich selbst ab vor Verzweiflung und Schreck. 

Die Augen der Löwen glühten im Schein der Lampe auf und Häuptel feuerte einen Schuss ab in die Richtung, aus der sie kamen. 

Eine der Großkatzen bäumte sich auf, doch die beiden anderen waren schon bei ihm. 

Die Löwin riss ihn zu Boden und verbiss sich ins Gesicht. 

Der Pascha packte den rechten Arm und zog wütend daran. 

Häuptel hatte das Gefühl, durch die Luft zu fliegen, spürte einen gewaltigen Schmerz in der Schulter und sank in eine erlösende Nacht. 
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Bronco fühlte den kalten Schweiß auf seiner Stirn. 

Ein seltsames Drücken durchfuhr den Magen, während ihm das wütende Knurren, Reißen und Zerren durch Mark und Bein vibrierte. 

Kramer hatte also Recht! 

Es lief ihm kalt über den Rücken, als er daran dachte, wie er vorhin die Fernbedienung geholt hatte und dabei in bedenkliche Nähe zum Restaurant gekommen war. 

Plötzlich verstummten alle Geräusche. 

Bronco stierte dorthin, wo vom Schein der Taschenlampe etwas Licht war und wo die Löwen den Wächter geschlagen hatten. Er konnte die Umrisse der Tiere gut sehen. Dann wurde ihm bewusst: Es war nicht ein, es waren mehrere Löwen! Ganz sicher sein, dass es Löwen waren, konnte er erst, als eines der Tiere sein mächtiges Haupt im Schein der Taschenlampe senkte, um am Kopf des Wächters zu schnuppern. 

Kramer hatte Recht! Gottverdammt, er hatte wirklich Recht! 

Schlagartig waren die Löwen weg. Wie lautlose Schatten waren sie ins Innere des Restaurants verschwunden. 

Zeit, großartig darüber nachzudenken, wohin sie rannten, hatte Bronco nicht. Denn plötzlich hörte er, wie die Tür des Wächterbüros aufgerissen wurde und der andere Wachmann herausgestürmt kam, der sich im Laufschritt den Waffengurt umzuschnallen schien. 

„Peter! Was ist …? Ich habe einen Schuss ge– …!“    

Bronco hielt den Atem an. Er sah, wie auch dieser Wächter auf das Restaurant zurannte, aus dem der blasse Schein der Taschenlampe fiel. Sollte Bronco doch aufstehen und den Mann warnen? Tat er es nicht, war der – wie schon der andere Wächter – in ein paar Sekunden tot. Bronco war drauf und dran, einen Schrei loszulassen, doch es war zu spät! 

Der Wächter stand bereits am Eingang, hielt sich links, und Bronco konnte gerade noch erkennen, wie auch er einen Schlüssel aus der Tasche zog. Er ging fast trotzig unvorsichtig ins Restaurant. 

Bronco hörte einen Schlüssel und auch eine Klappe oder einen Deckel, der geöffnet wurde und dabei quietschte. Er sah plötzlich die Deckenbeleuchtung anspringen, die das Restaurant in ein gleißend helles Licht versetzte. 

Der Wächter stand mit gespreizten Beinen da und erstarrte.

Bronco äugte am Wächter vorbei und konnte kaum glauben, was er sah: lauter Leichen! Zuerst den Wachmann, dann erkannte er den roten Anzug des besoffenen Einbrechers, und dahinter lag noch jemand, vermutlich Frank. 

Noch stand der Wächter mit dem Rücken zu Bronco am Eingang. Plötzlich hob er die Waffe und feuerte einen Schuss ab. 

Das Nächste, was Bronco zu sehen bekam, ließ ihn vom Glauben abfallen. Denn er sah etwas Großes, Haarig-Goldbraunes auf den Mann zufliegen und ihn zu Boden reißen. Der Angriff des Paschas, der die geballte Wucht seines Gewichts auf den völlig wehrlosen Mann herabließ, war so wild, dass beide – Löwe und Mensch – ein gutes Stück weit aus dem Restaurant hinaus in die Kaufabteilung geschleudert wurden. Auf dem glatten, blutverschmierten Boden vor dem Restaurant rutschten Mensch und Tier auf Bronco zu. 

Die grausige Rutschpartie war beendet. Der Pascha biss den Wächter auf Bauchhöhe in die Seite, hob den verzweifelt um sich schlagenden Mann hoch und schüttelte ihn hin und her. Der Wächter schlug mit aller Macht auf den Löwen ein, der nicht zu beeindrucken war. Der Löwe ließ nur kurz los, packte dann am Oberschenkel zu und hob den Mann abermals in die Luft. 

Bronco konnte nicht glauben, wie leicht er den Wächter in der Luft herumwirbelte. 

Plötzlich sah er ihn nicht mehr. Der Pascha hatte sich auf ihn gelegt und verdeckte ihn durch seine schiere Größe. Der Kopf des Wächters war im Rachen des Löwen verschwunden – und zwar vollständig. 

Bronco hörte es dumpf knacken. Er zitterte und sah, wie dem Löwen im Schein des aus dem Restaurant fallenden Lichts das Blut aus dem Maul lief und gelbliche Fetzen an den Lefzen herabhingen. 

Von dem Wächter hörte er keinen Mucks mehr, vermutlich war er tot, und er hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit gehabt, zu schreien. 

Bronco sah ihn erst wieder, als der Löwe aufstand und dem Toten das Blut vom Kopf leckte. Er konnte deutlich erkennen, dass da, wo eben noch das Gesicht des Wachmanns war, nur noch ein roter Stumpf hing, aus dem an zwei Stellen eine Blutfontäne spritzte, aus der man den hohen Blutdruck ermessen konnte, den er im Augenblick des Todes noch gehabt haben musste. Herz und Schlagadern schienen noch nicht bemerkt zu haben, dass es keinen Grund mehr gab, weiterzumachen und zu pulsieren, denn der, für den sie das bisher getan hatten, war schon dabei, die Seiten zu wechseln. Der Angriff und der Eintritt des Todes erfolgten offenbar so schnell, dass das zentrale Nervensystem noch weitermachte, als sei nichts geschehen. Der Leichnam hob sogar noch die rechte Hand etwas an. Eine Geste, die aussah, als wolle sie schießen. 

Der Löwe indes schenkte dem Toten keine Beachtung mehr und trottete im Laufschritt in das Restaurant zurück. 

Doch schlagartig blieb er auf halbem Wege stehen und drehte sich um. 

Bronco hielt den Atem an und sah in versteinerndem Entsetzen, wie der Löwe in seine Richtung äugte und witterte. Ihm fiel siedend heiß ein, dass diese Tiere auch einen guten Geruchssinn hatten. 

Der Schweiß auf der Stirn gefror. Wie ein Kaninchen vor der Schlange, verharrte Bronco zwischen den Kühlschränken. Er atmete nicht mehr.

Der Löwe blieb vollkommen reglos stehen. 

Bronco verspürte einen eisigen Windstoß im Inneren, denn der Pascha machte noch zwei Schritte vor und verharrte erneut. 

Um Himmels Willen, hatte er ihn gesehen? Seinen heftigen Puls gehört? Vielleicht gewittert? Hier in diesem Kaufhaus, das doch voll war mit so vielen Gerüchen, die ohnehin schon nach Menschen schmeckten und die den Geruchssinn eher verstören und beeinträchtigen müssten als leiten? 

Der Löwe verharrte immer noch. Nur den Kopf schob er hin und wieder nach vorn und hob ihn ein wenig nach oben, als wolle er die Nase weiter ausstrecken, um besser wittern zu können. 

Was wollte er? Wonach suchte er? 

Der Löwe senkte seinen Kopf, wandte sich um und äugte in die Weite des gleißend hellen Restaurants. 

Für Bronco, der wegen des angehaltenen Atems schon einen dumpfen Druck in seinen Lungen verspürte, war es trotz aller Angst ein seltsames, faszinierendes Bild. Er sah die Silhouette des Löwen im Schein des Lichts, das den Bereich unmittelbar vor dem Eingang zum Restaurant noch halbwegs erhellte. Der Löwe stand da wie eine dieser Porzellanimitationen. 

Dann bewegte er den Kopf doch wieder etwas hin und her und schaute auch in Broncos Richtung. 

Er kam noch näher. 

Bronco hielt es nicht mehr aus. Mit äußerster Konzentration griff er ganz langsam in die Tasche und zog die Fernbedienung heraus, ohne sie anzusehen. Seine Finger suchten vorsichtig tastend den richtigen Knopf, und als er vermeinte, ihn gefunden zu haben, drückte er darauf. 

Die Aktion blieb nicht ohne Wirkung. Das Modellauto heulte auf, der Pascha riss sich ruckartig herum und stürmte in das Restaurant zurück. 

Bronco sah den imposanten, langmähnigen Brocken loshetzen und wagte jetzt zum ersten Mal, auszuatmen und sich eine Ladung Luft in die Lungen zu pressen. Das Bild, das er hier gerade sah, stand in einem krassen Gegensatz zur Akustik, denn der Löwe war beim Laufen so lautlos wie eine Hauskatze. 

Dann war er verschwunden. 

Bronco versuchte, regelmäßig zu atmen. Er pfiff leise, als hätte er Asthma, und spürte, wie die Luft in seinen Lungen aufgeheizt wurde und schmerzhaft brannte. Er musste buchstäblich Luft holen, weil er das Gefühl hatte, die Atmung habe als automatischer Vorgang ausgesetzt. Als sie wieder einsetzte, atmete er tief durch und zwang sich zum maßvollen Atmen. Als Sportler wusste er, dass sonst die Gefahr bestand, zu hyperventilieren. 

Auch spürte er erst jetzt die Wirkung des Adrenalins. Seine Hände schwitzten, der Mund war trocken, so trocken, wie er es nie gekannt hatte, und er merkte, wie seine Hand zitterte, als er die Fernbedienung in die Tasche zurücksteckte.

Bronco lag immer noch zwischen den Kühlschränken auf dem Boden und konnte kaum klar denken. Nur ganz langsam wurde ihm bewusst, dass er nur knapp dem Tod entgangen war. Denn was wäre passiert, wenn der Löwe ihn entdeckt hätte? 

Plötzlich brach eine Kaskade unkommentierter Bilder durch, als würde ein Diavortrag stattfinden. Er war jäh bei den Hundekämpfen, erinnerte sich daran, wie er im Ring den Argentino totgeschlagen hatte. Dann sah er den Mastino vor sich, den er einst erledigt hatte, und abrupt stand wieder das Bild des Löwen vor ihm. 

Bronco merkte, dass er im Grunde schon dabei war, seine Chancen auszurechnen, falls er dem Löwen begegnen sollte. Und dann merkte er schnell: Ein großer, selbst gefährlicher Hund war eine Sache, ein ausgewachsener Löwe eine ganz andere, allein schon vom Gewicht her. 

Bronco zitterte am ganzen Leib. Die unglaubliche Wucht und schnelle Gewalt des Löwen hatte ihn schwer beeindruckt. Mit welcher Leichtigkeit hatte er die beiden Wächter buchstäblich hinweggefegt! Seine Rechnung war aufgegangen! Der Pascha hatte sie aus dem Weg geräumt, so wie er sich das gedacht hatte. 

Er blickte zum Restaurant und erschrak aufs Neue. 

Dort brannte jetzt ja das Licht! Die gesamte Deckenbeleuchtung war an!

Was hatte Joel darüber erzählt? Dass die Löwen versuchen würden, immer unentdeckt zu bleiben und eher stille, dunkle Plätze bevorzugten? Wenn das stimmte, dann konnte es nicht lange dauern, bis sie herauskämen. 

Bronco überlegte weiter. Was, wenn sie herauskämen und ihn entdeckten? Ihm wurde siedend heiß bei dem Gedanken, dass es ja hier nicht war wie in einem Zoo oder unten im Park, aus dem sie wie auch immer ins Kaufhaus entkommen waren. Es gab keine Gitterstäbe, die die Löwen von ihm abhalten würden, keine Trennwände oder Sicherheitsvorkehrungen, nichts. Es gab nur ihn und die Löwen und wenn sie ihn entdeckten, dann hieß es abhauen oder was auch immer, nur: weg, weg! 

Bronco sah sich schon vor den Löwen davonlaufen und kläglich unterliegen. Da konnte genauso gut eine Schnecke vor einem Windhund davonschleimen. 

Plötzlich setzte die Nachdenkerei aus, denn die Löwen zeigten sich am Eingang und schoben Pranke um Pranke vor. Bei der Leiche des Wächters, die etwa auf halber Höhe lag zwischen Bronco und dem Restaurant, blieben sie stehen. Wie eben schon witterte der Pascha in alle Richtungen, während die Löwin an der Leiche schnupperte, sie aber nicht anrührte. Dann hob auch sie ihr Haupt, und starr vor Schreck sah Bronco, wie die beiden Tiere einfach nur dastanden. Ihm ging wieder durch den Kopf, dass er im Grunde völlig schutzlos war. Bronco dachte daran, das Spiel mit der Fernbedienung zu wiederholen.

Doch plötzlich stürmten beide Tiere wie auf Kommando los und verzogen sich auf der anderen Seite der Rolltreppen nach hinten in die Kaufabteilungen. 
 Bronco sah ihre Umrisse noch an der Spielwarenabteilung vorbeiziehen. Dann verloren sie sich in der Dunkelheit und waren plötzlich weg. 

Bronco richtete sich auf und saß jetzt auf den Knien. Vorsichtig reckte er den Hals und spähte nach hinten, dort, wo hinter der Computerabteilung auch die Schmuckabteilung lag. Er vermutete, dass der Pascha vorhin schon nicht ihn gesucht oder gar bemerkt hatte. Das Einzige, was er wohl abchecken wollte, war die Lage dort. Offenbar hatte er Ausschau gehalten nach einem ruhigen Platz und wollte im Vorfeld sicher gehen, dass außer ihnen selbst niemand vor Ort sein würde. 

Bronco blieb noch eine Weile auf den Knien. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war und konnte das selbst durch den Blick auf die Uhr nicht nachvollziehen. 

Sein Adrenalinspiegel fand zunehmend in die Balance zurück. 

Es blieb alles ruhig, und allmählich bekam er das Gefühl, dass die Löwen nicht zurückkommen würden. 

Er stand auf und starrte in die Dunkelheit, wohin die Löwen gerannt waren. Ein Gedanke kam auf, der gerade jetzt abstruser nicht sein konnte: Jetzt sind die ausgerechnet in die Schmuckabteilung gerannt! 

Bronco drehte sich um und ging rückwärts und mit schwammigen Knien auf das Restaurant zu, so konnte er die Dunkelheit im Blick behalten. Sie konnten jederzeit zurückkommen. Doch, was dann? 

Obwohl oder vielleicht gerade weil er mit angesehen hatte, was sich im Restaurant abgespielt hatte, verspürte er den Drang, dorthin zu gehen. Es wurde ihm schon jetzt übel bei dem Gedanken, welchen Anblick er dort zu ertragen haben würde. Schlachtfeste kannte er zur Genüge aus der Pit, aber das hier würde mit Sicherheit etwas anderes werden. 
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Auf dem Weg ins Restaurant, der ihm unendlich weit vorkam, machte Bronco an der Leiche des Wächters Halt. Wie ein roher Fleischklumpen lag er da. Die Uniform war blutüberströmt. Noch im Tod hatte der Wächter den Mund offen beziehungsweise das, was davon noch übrig war, so, als wolle er schreien. Und noch der Tote wirkte auf eine entsetzliche Weise hilflos – Bronco hörte ihn förmlich nach seiner Mutter rufen, der es erspart geblieben war, das grausige Ende ihres Sohnes mitzuerleben. 

Andächtig stand Bronco vor ihm. Der Nachtwächter tat ihm mit einem Mal unendlich Leid und ihn überkam nun das bissige Gefühl, an seinem Tod nicht unschuldig zu sein. Immer wieder sah er dorthin, wo noch vor kurzem das Gesicht gewesen war, sah das offene, klaffende, schleim- und blutverschmierte Loch, wo eben noch der Mund gewesen war, und Bronco spürte sich leicht zittern. Vielleicht war es besser, nicht länger auf den Toten zu starren, da er sonst Gefahr liefe, diesen Anblick für den Rest seines Lebens in Alpträumen ertragen zu müssen. Er wünschte sich plötzlich, Linda umarmen zu können. 

Linda! – Kramer! Die Erlebnisse der vergangenen Minuten hatten ihn vergessen lassen, warum er eigentlich hierher gekommen war. 

Plötzlich schreckte er aus seinen Gedanken hoch, wandte sich um und starrte gebannt in die Dunkelheit. Gefahr? Nein, es war keine Gefahr, so schien es zumindest. Oder doch? War bei der Spielwarenabteilung nicht irgendwas gewesen? 

Es war nicht ratsam, allzu lange hier im Lichtschein des Restaurants zu stehen, solange nicht klar war, wo die Löwen steckten. Womöglich würden sie ihn entdecken und Hackfleisch aus ihm machen, so wie sie es mit den anderen getan hatten. Doch dann verschwand die Panik so schnell, wie sie gekommen war. 

Bronco wischte sich die Stirn ab. 

Jetzt, wo die Wächter tot waren, schien er alle Zeit der Welt zu haben. Bis zu deren Erscheinen hatte sie eine große Rolle gespielt, weil ursprünglich geplant war, abzuhauen, bevor sie auftauchen würden. 

Ursprünglich geplant! Wie lächerlich es ihm auf einmal vorkam. Was hatten sie nicht alles ursprünglich geplant. Ein Wink des Zufalls hatte alles umgeschmissen. Ausgerechnet heute waren die Löwen ausgebrochen und dann auch noch ins Kaufhaus eingedrungen. Und jetzt waren die Wächter tot, der Alte vermutlich auch, und Frank … 

Ja, was war mit Frank? 

Bronco wandte seinen Kopf um und spürte, wie der Keim eines Siegesbewusstseins in ihm aufging. Denn was ihn zu hindern gedroht hatte, sein Ding durchzuziehen und Beute zu machen, war ausgeräumt. Das hieß, er konnte den Schmuck noch immer holen und das Geld lag vermutlich im Restaurant bei dem Alten. Er brauchte nur hineinzugehen und es aufzuheben. 

Und am Tod der Wächter war nicht er schuld. Schließlich hatten die Löwen die Wächter getötet und nicht er. Die Löwen waren es auch, die den Alten und Frank getötet hatten, und nicht er. Sie waren schuld, nicht er! 

Der Klingelton seines Handys zerschnitt so jäh die Stille, dass Bronco zusammenzuckte. Es musste irgendwo auf der Treppe liegen, denn es schellte nur leise. 

Verdammt, die Löwen! Die hörten das wohl auch! Waren sie vielleicht schon auf dem Rückweg?

Er zog es vor, nicht länger auf der Stelle zu bleiben, sondern eilte ins Restaurant. 

Dort sah es aus als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der beißende Duft eines Raubtierkäfigs stieg ihm in die Nase. Dieser typische Mix aus Fleischfressergeruch und dem von Heu, Stroh und Exkrementen drängte in ihn und erinnerte ihn schlagartig an den letzten Zoobesuch, der weit in seiner Kindheit zurücklag. Die Eltern hatten ihn mit in den Zoo nach Hannover geschleppt, wo er auch im Raubtierhaus gewesen war, und diese Situation stand ihm jetzt glasklar vor Augen. 

Doch das hier war kein Zoo. Sie waren hier mitten in der Nacht mit zwei ausgewachsenen Löwen zusammen und nichts trennte sie voneinander als der Drang der einen, in Ruhe gelassen zu werden, und die Furcht der anderen, den Ersten nach Möglichkeit überhaupt nicht zu begegnen. Das waren die unsichtbaren Gitterstäbe, die sie voneinander trennten. Und niemand durfte wagen, diese Gitterstäbe zu durchdringen. Nur, wo und wie konnte man sicher sein, dies nicht zu tun?

Bronco sah sich um, während draußen das Mobiltelefon weiterlärmte, und ging zu den Leichen. Dann blickte er zu Frank. 

Der lebte! Und nicht nur das! Er hob sogar den Kopf etwas an und schwenkte mit dem Handy vor den Augen herum. Also war es doch er, der die ganze Zeit versucht hatte, ihn zu erreichen. 

Bronco spürte eine glimmende Hitze in seinen Wangen. 

Er ging auf den Freund zu, bückte sich und nahm ihm das Handy ab. Sein Finger betätigte den Knopf Auflegen und tatsächlich verstummte draußen das Signal. Dann schlich er zum Eingang und äugte aufmerksam und in alle Richtungen hinaus. 

Es blieb alles ruhig. Die Löwen waren nicht da und offenbar auch nicht daran interessiert gewesen, dem Signal nachzugehen. 

Bei Frank zurück, bückte er sich zu ihm hinunter und erhob sich doch gleich wieder, weil er im Umschauen plötzlich eine Löwin entdeckte, die ein gutes Stück entfernt reglos zwischen herumliegenden Tischen und Stühlen lag. Es waren also drei Tiere? Bronco näherte sich der Großkatze zögerlich und mit einem flauen Gefühl im Magen. 

Jesus Maria, war die groß! Er stieß sie zunächst mit dem Fuß an, dann wagte er, sich niederzuknien. Sie hatte ein Loch im Kopf, aus dem es nicht mehr blutete. Die Augen waren halb geschlossen, die Zunge hing fast blau aus dem blutverschmierten Maul und der Körper war noch warm, was er fühlte, als er ihren Rücken berührte. 

In kurzen Abständen schaute er zum Ausgang. Kämen die Löwen jetzt zurück, wäre er verloren. Er hätte keine Möglichkeit gehabt, sich zu verstecken. 

Angestrengt versuchte Bronco, zu lauschen, was überflüssig war, da er die Löwen ohnehin kaum gehört hätte. Hoffentlich war an der Theorie Kramers etwas dran, dass sie in so ungewohnter Umgebung Räume mit hellem Licht meiden würden. Und hell war es hier. Die gesamte Deckenbeleuchtung war eingeschaltet und Bronco sah auch den Sicherungs- und Lichtkasten am Eingang, der von hier aus gesehen rechts angebracht war und offen stand. Der Schlüssel steckte noch im Verschlussdeckel, weil der Wächter nicht mehr dazu gekommen war, ihn abzuziehen. 

Bronco erhob sich und blickte umher. Tische und Stühle waren umgeworfen, überall war Blut und aus einer Ecke stank es fürchterlich. Hatten sie dort uriniert? Ihm fiel ein, dass Löwen – wie viele andere Tiere auch – auf diese Weise unter anderem ihr Revier markieren. Ihr Revier! Himmel … er war als Eindringling in ihrem Territorium! Erneut schaute er hinüber zum Eingang, durch den das Licht in die Kaufabteilung hinaus fiel. Dann äugte er zu den Toten und zu Frank – und erschrak. 

Frank hatte es geschafft, sich ein wenig aufzurichten. Das blutrote Gesicht sah grausig aus, aus ihm starrten weit aufgerissene, hellblaue Augen, in denen glühende Todesangst wie ein Feuer loderte. 

Bronco sah, wie sich der blutverschmierte Mund etwas bewegte. Doch dann erlosch diese Bewegung wieder und verblieb tonlos. 

Bronco ging zu ihm und Frank ließ sich auf den Rücken zurücksinken. 

Bronco kniete und sah ihn an. Der Freund sah furchtbar aus. Die linke Schulter sowie die Brust waren blutüberströmt und teilweise zerfetzt. An der Schulter schien er stark zu bluten. Auch das rechte Bein sah irgendwie zermatscht aus und als er Franks linken Arm sah, zog sich in ihm alles zusammen. Denn der Arm hing, nur noch lose mit der Schulter verbunden, um 180 Grad verdreht nach hinten, sodass der Ellenbogen nach vorn zeigte. Sah das entsetzlich aus! Der Löwe musste ihm den Arm halb ausgerissen und dann völlig verdreht haben. Broncos flaues Gefühl im Magen verstärkte sich. Welch unerträgliche Schmerzen musste Frank haben, dessen Lippen sich stumm bewegten. 

Bronco stand auf und äugte zu den Leichen. Er blickte auf den völlig zerrissenen Dicken und erkannte an ihm nur noch den roten Thermoanzug. Der Rest war praktisch nicht mehr definierbar. 

Das Geld! Sofort ging er die paar Schritte hinüber und durchsuchte die Taschen. Bronco verzog vor Ekel sein Gesicht und arbeitete nur mit den Fingerspitzen. Himmel, wie es hier stank! Der Nikolaus musste das Geld doch in seine Tasche gestopft haben, bevor er Frank hier hereinschleppte, verdammt noch mal! 

In der Sporttasche fand er ein Lederetui. Ungeduldig öffnete er es und fand das Geld. Zum Glück war es nicht blutverschmiert, das Leder hatte standgehalten. Zufrieden vermerkte er, dass die Zahlung der dreitausend Euro an Konrad sichergestellt und sein Ruf in der Szene gerettet war. Es war sogar mehr Geld da, also auch etwas für ihn selbst übrig. 

Bronco zählte die Kohle hektisch und unkonzentriert, wobei er die Zahlen laut vor sich hersagte. Er verzählte sich und fing von vorn an. Von dem vielen Geld in seinen Händen ging ein warmer Strom ins Gemüt, das leichter und leichter wurde. Ihm war, als lege sich ein freudiger Glanz auf sein Gesicht. 

„Bro–Bro– … nc …!“    

Er drehte sich um und sah, dass Frank sich abermals aufgerichtet hatte, wozu er anscheinend alle Kraft aufbringen musste, denn sein Gesicht wirkte noch schmerzverzerrter. 

„Gleich“, sagte Bronco. 

Er zählte vollends das Geld und steckte sich die Scheine in die Hosentasche, von denen manche beim Zählen doch etwas mit Blut verschmutzt wurden. Denn in der Aufregung war der eine oder andere Schein auf den verdreckten Boden gefallen. So gut es ging, versuchte er, sie an seinem T-Shirt zu säubern. 

Nachdem er die Scheine geprüft, die verschmierten abgewischt und schließlich alle in der Tasche hatte, wandte er sich Frank zu. Er kniete nieder und wollte ihm ermutigend auf die Schulter klopfen, was er aber aus Ekel sein ließ. 

Frank sah zu ihm auf. In diesem Gesicht stand das Zerrbild einer entsetzlichen Pein, und in seinen Augen schimmerte die Angst vor dem nahenden Tod noch stärker als vorhin. 

Bronco hatte den Eindruck, dass sich in diesen Augen, aus denen einzelne Tränen quollen und seitlich die Schläfen hinabliefen, auch der Schmerz über eine furchtbare Enttäuschung zeigte, die der Todgeweihte jetzt erleben musste. Er sah im Glanz dieser vertränten Augen die Anklage an ihn, den er doch für einen Freund gehalten hatte. Bronco schien es, als sei der Schmerz dieser Enttäuschung größer als der körperliche, größer sogar als die Angst vor dem Tod. 

Noch mehr in diese Augen hineingezogen wurde er aber durch das Gefühl, dass in ihnen parallel zur Anklage auch Vergebung durchschimmerte, die schon aus lichten Geisterhöhen herüberzuwehen schien. Denn der Ausdruck von Franks Augen hatte nichts Böses, nur den trauernden Schmerz über die Enttäuschung, die ihm Bronco als Freund bereitete. Für einen Moment erschien es ihm, als würde Frank ein wenig lächeln, und das Antlitz bekam dadurch etwas Clowneskes: Der breit und hell auflachende Clown, über dessen Wangen zugleich die Tränen einer Weltverzagtheit liefen. Die Tränen entstammten dem in der Welt Verhafteten, vordergründig am Schein Teilhabenden und an diesem Leidenden. Das Lachen entstammte der Weisheit des Einsichtigen, dessen, für den aller Schein gefallen war und der bereits Trost erhielt aus einer anderen, einer vielleicht besseren Welt, die die Seele des Freundes wärmend umlohte. 

Bronco musste wegsehen und raffte sich auf. Er ertrug den Anblick dieser Augen nicht mehr und wunderte sich zudem, woher ihm diese Gedanken gekommen waren. Waren sie ihm in einer Art hypnotischen Versenkung von außen eingeflößt worden? So wie jemand unter einer Tiefenhypnose anfängt, eine Sprache zu sprechen, die er oder sie nie gelernt hat?

Bronco schüttelte seinen Kopf und sah an Frank auf und ab. „Der Schlüsselbund! Wo hast du ihn?“    

Frank schwieg und fixierte ihn weiter. Nur seine rechte Hand teilte Bronco mit, dass er auf dem Schlüsselbund lag. 

Zur Kontrolle starrte Bronco zum Ausgang. „Gib ihn her, verdammt.“ Er versuchte, Frank umzudrehen, der ihm sehr schwer vorkam. Er packte ihn am Oberarm sowie an der Hüfte und hob ihn an. 

Es gelang ihm, Frank umzudrehen, und tatsächlich war der Schlüsselbund hinten am Gurt. Bronco riss ihn ab und steckte ihn ein. Er erinnerte sich, dass die Tür zum Büro des Pförtners verschlossen war. Daher würde er den Schlüssel brauchen, wenn er die Videokassetten holen wollte, auf denen ihr Eindringen ins Kaufhaus festgehalten worden war.  

Im Moment jedoch hatte er nicht den Hauch eines Plans, wie er weiterverfahren, was er als Nächstes tun sollte. Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf. Linda und Kramer, vor allem Linda, die unten auf ihn warten und es nicht mehr aushalten würde, bis er endlich zurückkam. Dann sah er die Toten und dachte an die Löwen, die vermutlich irgendwo in der Schmuckabteilung waren. 

Verdammt, ausgerechnet da! 

Er ging in Windeseile viele Varianten durch. Der Blick fiel zufällig auf etwas schwarz Glänzendes, das ihm in die Augen stach. Er erkannte die Waffe des ersten Wächters, stand auf, ließ Frank halb auf der Seite liegen und ging hinüber zu dem Wachmann, der scheußlich zugerichtet in seinem Blut lag. 

Bronco, der im Gehen zum Ausgang hinüberblickte, verdrehte den Kopf zunehmend und ging fast rückwärts. 

Plötzlich rutschte er aus und fiel hin. Unversehens lag er neben dem Wachmann in einer Tunke aus Blut und gelbgrünlichen Eingeweidefetzen, die an seinen Wangen und Lippen klebten. Schnell und hektisch wischte er sich das widerliche Zeug aus dem Gesicht und vom Mund weg und spuckte aus, als hätte er die Einzelteile einer zerhackten Heuschrecke im Gaumen. 

Bronco schmeckte den bitteren, widerwärtigen Geschmack des Blutes. 

Dann überkam es ihn. Er übergab sich ohne jede Ankündigung. Eine dicke, klebrige Fontäne schoss aus seinem Mund und klatschte auf den Boden, wo die anverdauten Überreste des Abendmahls noch einmal in die Höhe sprangen, bevor sie in der blutroten Tunke verschwanden, aus der sie beim Aufschlag abgeprallt waren. 

Bronco schleppte sich halb gebeugt zur Bar, wischte sich den Mund ab und übergab sich erneut. 

Dann nahm er ein Glas, ließ vom Hahn in der Spüle Wasser ein, hustete und trank, wobei ihm glasiger Rotz aus der Nase triefte. 

Wieder bekam er das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Vor allem, wenn er sich mehr aufrichtete. Doch diesmal konnte er sich zurückhalten. Er prustete nur noch. 

Bronco sah sich im Spiegel hinter der Bar an und erschrak über seinen Anblick. Schrecklich sah er aus, blass, mitgenommen und schockiert. Um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen, ging er hinter die Bar, wandte sich um, und das Bild des Schreckens war wieder außerhalb seiner selbst. Er sah die tote Löwin, die Verwüstung, die Leichen. Frank lag noch immer so auf der Seite – und jetzt mit dem Rücken zu ihm – wie er ihn eben hatte liegen lassen, als er den Schlüssel vom Gürtel gerissen hatte. Der arme Kerl fand nicht einmal mehr die Kraft oder den Willen, sich auf den Rücken zu drehen. Doch lebte er anscheinend noch, denn die rechte Hand zuckte gelegentlich. 

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Frank auf die Seite des verdrehten Arms gewendet haben musste. Himmel, was musste der für Schmerzen haben!

Bronco trank noch einmal, unterdrückte einen Würgereiz und sah aus dem Restaurant hinaus. Dort lagen der andere Wächter und, in der Nähe des Eingangs, dessen Waffe, die er beim Angriff hatte fallen lassen. 

Die Waffen! 

Er wollte doch die Waffen holen, wozu er noch immer nicht gekommen war. 

Dennoch blieb er hinter der Bar stehen. Ihm war so schlecht und alles vermengte sich zu einem merkwürdigen, fremden und nie zuvor erlebten Gefühlsbrei. Er fühlte die Angst, spürte den körperlichen Druck, den Widerwillen und den Ekel. 

Zu all dem stieg noch eine weitere Sorge hoch, die sich auf Frank bezog. Bronco wusste sehr wohl, dass er ihn eigentlich hier rausschaffen, ihm helfen, ihn retten müsste. Aber das erschien als unlösbares Problem. Wie sollte er das machen? Wohin ihn bringen, ohne dahin gehend aufzufallen, was sie heute Abend hier getan hatten? Der Arzt würde fragen, wo, wann und wie das passiert sei. Er würde sehen, dass nur ein Tier Frank so zugerichtet haben konnte und sofort die Polizei verständigen. Alles würde herauskommen und dann wären sie dran. 

Bronco fiel auf, dass er sich mit der Faust aufs Bein schlug. Er drehte sich um und schaute in den Spiegel. Sein Gesicht, noch vom Ekel gezeichnet, verzog sich zu einer Grimasse, in der allmählich der Ärger über den unglücklichen Verlauf der Dinge die Oberhand gewann. 

Plötzlich drang von draußen ein Geräusch herein. Was war das?

Er wandte sich schnell vom Spiegel ab, verließ die Bar, ging vorsichtig zu dem Wachmann, bei dem er eben gestürzt war, nahm die Waffe, putzte sie ab, sicherte sie und steckte sie hinten in den Gürtel. Dann ging er zu Frank und zog ihn, sodass der wieder auf dem Rücken liegen konnte. Bronco sah ihm in die Augen. „Tut mir Leid, Mann, für dich ist die Reise hier zu Ende.“    

Frank sah ihn entsetzt an. 

Bronco hatte das Gefühl, dass Frank irgendwie geglaubt haben musste, ihm würde doch noch Hilfe zuteil. Er hatte ja nicht sehen können, dass Bronco einfach nur an der Bar gestanden, sich übergeben, getrunken, nachgedacht und sich dabei vor Angst fast in die Hosen gemacht hatte. 

Ohne noch etwas zu sagen, stand Bronco auf. 

Frank versuchte, seine rechte Hand zu heben, was ihm sichtlich schwer fiel. Er hob den Kopf ein wenig und ließ ihn gleich wieder sinken. 

Bronco ging zum Ausgang und, als er die Lage draußen geprüft hatte, hinaus zur Leiche des Wachmanns. Dort blieb er stehen, bückte sich – wobei er unablässig in die Dunkelheit äugte – und hob auch diese Waffe auf, die er zu der anderen in den Gürtel steckte. 

Bronco sah den Toten an und spielte mit dem Gedanken, ihm auch den Waffengurt abzunehmen, um die Pistolen besser unterbringen zu können. Beide Waffen einfach so hinten hängen zu haben, schränkte ihn in der Bewegungsfreiheit ein. Er brachte es aber vor Ekel nicht über sich, ihm den Gurt abzuschnallen. Auch den Impuls, ihn nach Munition abzusuchen, unterdrückte er. Deshalb prüfte er den Munitionsstand beider Waffen. In der einen waren noch sieben Schuss, in der anderen fünf. Also zwölf Schuss insgesamt – das müsste reichen, um sich gegen die Löwen zu verteidigen, falls sie ihn angreifen sollten. 

Doch warum sollten sie es? Wie und warum könnte es dazu kommen? Die Löwen würden nur angreifen, wenn sie sich bedroht fühlten. 

Immer und immer wieder sagte er sich diesen Satz innerlich vor. Wodurch sollten sie sich bedroht fühlen? Doch nur, wenn er ihnen auf die Pelle rückte – und das hatte er beileibe nicht vor. 

Verdammt, wenn er doch wüsste, wohin genau die Löwen geflüchtet waren! Ihm fiel ein, dass die Schmuckabteilung mit offenen Vitrinen auf ihn wartete. Er sah in die Richtung, in die die Löwen gerannt waren. Dort war alles dunkel und still. Nur hier und da erleuchtete ein Dämmerlicht in der Spielwarenabteilung und bei den Computern die völlige Dunkelheit zu einer trüben Wand. 

Bronco schob seine Hände in die Hosentaschen und fing an, die Geldscheine zu befühlen. Keine zehn Pferde könnten ihn dorthin bringen, wo vermutlich die Löwen waren. Auch mit den Waffen nicht! Er wusste, dass er den Tieren hinsichtlich der Wahrnehmung weit unterlegen war. Sie würden ihn schon sehen, hören, riechen oder spüren, bevor er auch nur Papp sagen konnte. Sie könnten blitzschnell zwischen zwei in völligem Dunkel liegenden Regalen hervorgestürzt kommen und ihn niederreißen. Vorhin erst hatte er ja gesehen, wie schnell das ging. Den Wächtern hatten auch die Waffen nichts genützt, wiewohl eine Löwin jetzt tot war. Bei einem Löwen und unter guten Sichtbedingungen hätte er sich vielleicht durchgerungen, den Schmuck abzuräumen. Aber nicht bei zweien und nicht in dieser Dunkelheit. Er hatte ja mitbekommen, wie lautlos die Tiere waren, wie schnell, wie gewaltig – und davor hatte er einen gehörigen Respekt. Selbst wenn er einen Löwen erschießen könnte, hätte der andere noch Zeit genug, ihn aufzumischen. Nein danke!

Seine Finger glitten zärtlich über die Geldscheine. 

Bronco dachte an Konrad und die Schulden bei ihm. Und er dachte daran, dass deutlich mehr Geld in der Tasche gewesen war, als sie erwartet hatten. 

Ich will eines Tages im Bett sterben. Alt, glücklich und an der Seite zweier liebreizender Krankenschwestern. Ich will nicht als Löwenfutter enden. 

Er lächelte. 

Dann machte er sich auf zum Fahrstuhl. 
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Bronco bewegte sich über die Maßen vorsichtig. Denn je weiter er sich von dem Lichtkegel entfernte, den die Deckenbeleuchtung des Restaurants in die Kaufabteilung hinauswarf, desto dunkler wurde es. 

Er fröstelte und als er in die Spielwarenabteilung kam, hatte er die Hosen gestrichen voll. Mit der Waffe in der zitternden Hand vor ihm, schlich er, ohne zu atmen, durch die Regale und versuchte, alles gleichzeitig im Auge zu behalten. 

Die Strecke zum Lift hatte etwas Labyrinthisches. 

Seine Hand zitterte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, und seine Beine waren in nie zuvor gekannter Weise weich. Er versuchte, erst um die jeweils nächste Ecke zu blicken, bevor er um ein Regal herumschlich. 

Gespenstische Ruhe. 

Endlich war der letzte Regalgang durchschritten. Er konnte jetzt die Außenwand sehen, an der zur Linken die Fahrstühle waren. Einer stand auch auf dieser Etage bereit. 

Bronco blickte um sich, vor sich und auch über die Regale hinweg zur Computerabteilung, wo er die Löwen vermutete. Dass diese Blickperspektive Unsinn war, wusste er im Grunde, denn so wären die Löwen niemals zu sehen gewesen. Trotzdem musste er hinüberstarren, es war wie ein Zwang. 

Bronco schaute noch einmal nach allen Seiten und blickte über den Gang, den die Hauswand mit dem jeweiligen Ende der Kaufabteilungen bildete. Auch dort war, so weit das Auge reichte, alles unverdächtig. 

Der Eingang, von dem Bronco nur noch wenig entfernt war, lag links vis-a-vis. Ein letzter Kontrollblick, noch einmal Horchen, um vielleicht doch das Unhörbare aufzuspüren, und dann hetzte er die vielleicht fünf Meter wie ein aufgeschrecktes Tier los. 

Am Lift angekommen, betätigte er alle Knöpfe. Zum Glück ließen sich die Fahrstühle hier drin auch ohne Chipkarten öffnen. 

Die Sekunden des Wartens kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. 

Es war eine Erlösung, als das Zischen endlich zu hören war. Er machte einen Satz in den Fahrstuhl, ließ drinnen vor lauter Hektik die Waffe fallen und haspelte suchend an der Bedienleiste herum. Er keuchte und drückte den Knopf Parkhaus. 

Endlich ging die Tür zu und Bronco fühlte seine Knie zittern. Dann sackte er an der Innenwand des Fahrstuhls langsam auf den Boden und keuchte laut. Mehrmals zog er ganz bewusst Luft ein und stieß sie lange und intensiv aus. 

„Und jetzt könnt ihr mich alle mal!“ Seine Stimme kam ihm wie etwas Fremdes, lange nicht Gehörtes vor und er realisierte, wie stark die Angst doch in ihm hochgekrochen war und sich ausgebreitet hatte.  

Bronco griff nach der Waffe, erhob sich und stieß einen weiteren Seufzer aus, als er merkte, wie sich der Lift in Bewegung setzte und nach unten fuhr. 

Im Parkhaus trat Bronco aus dem Fahrstuhl und empfand die frische Luft als Balsam nie gekannter Art. Das Zischen der Lifttür, die gerade zuging, quittierte er mit einem verhaltenen „Gott sei Dank!“    

Er fühlte die Freiheit, sich ungehindert bewegen zu können, wie ihm dies so noch nie bewusst geworden war. Jetzt musste er nicht mehr auf jede gottverdammte Bewegung achten oder auch den leisesten Atemzug erst abwägen, um ihn dann mit vollgeschissenen Unterhosen doch zu wagen. 

Sein Bewegungsdrang gebärdete sich derart, dass er beide Arme in der Luft kreiste und die Beine ausschüttelte, als hätte er gerade Muskelaufbauübungen hinter sich gebracht. Kacke auch, das tat vielleicht gut, nicht ständig erwarten zu müssen, dass einen irgendein Viech von den Beinen riss! 

Bronco sah sich im Parkhaus um, atmete noch einmal tief durch, lächelte und marschierte zum Ausgang. Jetzt hätten ihm die Bullen, der Polizeipräsident, Feuerwehr, Rettungseinsätze und alles, was Gehrsdorf in dieser Hinsicht aufzubieten hatte, gegenüberstehen können, es wäre ihm gleichgültig gewesen. Gleichgültig vor dem Hintergrund der Anspannung durch das, was er in der letzten halben Stunde erlebt und mit angesehen hatte. Er hätte sie alle platt gemacht, hätte sich wie Rambo aufgeführt, jetzt, nachdem er den Löwen entkommen war. 

Schade nur, dass er das nie würde jemandem erzählen können. Was hätte das für Geschichten abgegeben! 

Oben am Ausgang zögerte er und sah hinaus auf die Hohnhorststraße. 

Alles ruhig, kein Mensch war zu sehen, kein Auto mehr unterwegs. Bronco sah seinen Wagen auf der gegenüberliegenden Seite stehen. Er musste ein gutes Stück die Straße hinuntergehen, weil sie den BMW nicht in der Nähe der Einfahrt geparkt hatten. 

Bronco wechselte die Straßenseite und ging beherzten Schritts auf den Wagen zu. Selten hatte er sich so befreit gefühlt und jetzt wusste er, wie es ist, dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein. 

Im Auto schmerzte plötzlich sein Gesäß, und ihm fiel ein, dass die beiden Pistolen im Gürtel steckten. Er beugte sich nach vorn, griff mit der rechten Hand nach hinten und zog sie heraus; ebenso den Schlüsselbund. Er legte die Sachen auf den Beifahrersitz. 

Angesichts des Schlüssels und der Waffen fiel ihm das Geld ein, das er bündelweise in die vorderen Hosentaschen gedrückt und fast schon vergessen hatte. Da er im Sitzen die Scheine nicht so schnell herausziehen konnte, stieg er aus, schaute sich in alle Richtungen um und nahm das Geld heraus. Dass er bei all dem noch immer die Handschuhe trug, realisierte er nur einen Moment lang. 

Bronco setzte sich in den Wagen und atmete noch einmal tief durch. Allmählich baute sich das Adrenalin ab und er bekam mühsam die Oberhand über seine Denk- und Gefühlswelt.

Sein Blick fiel auf das Geld, verweilte dort und Bronco fühlte Freude in sich aufsteigen. Doch mischte sich sogleich Enttäuschung bei, denn die gut siebentausend Mücken waren als Ausbeute nun nicht gerade eine Meisterleistung. 

Bronco schaute auf die Uhr. Zwanzig nach zwölf. Plötzlich schien die Zeit zu kriechen und er dachte abermals an die Schmuckabteilung. Theoretisch hätte er ja die ganze Nacht Zeit, und er könnte doch … 

Bronco registrierte die aufkeimende Absicht. „Nein, mein Freund, oh nein! Du gehst da nicht mehr rein!“ Er sah sich im Rückspiegel selbst in die Augen.   

Und doch blieb eine seltsame Empfindung übrig, die zunehmend in Verärgerung umschlug. Er dachte mehr und mehr an die Schmuckabteilung, die praktisch völlig ungesichert da oben lag und nur darauf wartete, von ihm ausgeräumt zu werden. Doch hatte die Schmuckabteilung jetzt eine ganz neue Art der Sicherung: die Löwen. 

Wenn die ihre Position nicht verändert hatten, mussten sie noch immer irgendwo in der Nähe der Schmuckabteilung sein. Welche Ironie: Kaum war die elektronische Sicherung ausgeschaltet, gab es gratis eine „Biosicherung“. 

Verdammt, der viele Schmuck! Wie leicht könnte er das Zeug absetzen, zu Geld machen, in dieser Nacht doch noch einen Coup landen und dann aus dieser öden Stadt verschwinden! 

Doch jeder Impuls, der in ihm aufzuckte und ihn dazu bringen wollte, wieder hineinzugehen, wurde von den Bildern an die Löwen im Keim erstickt. Sein Wille schlug nur noch aus wie eine alte Zündkerze. Schwache Funken, die nicht wirklich griffen. Selbst hier und jetzt noch, in der Sicherheit außerhalb des Kaufhauses, im Schutz des Autos, hatten die Löwen Macht über ihn. Er sah im Geiste wieder und wieder, was der Pascha mit dem zweiten Wächter gemacht hatte. Seine rechte Hand fuhr dabei zärtlich über die Geldscheine und der Überlebenswille flüsterte ihm leise zu: Lass gut sein, Kumpel.

Er sah sich im Rückspiegel an und musste lächeln. Du bist mir ein schöner Held! Und er dachte an Linda und Frank und all die anderen im Club. Wenn sie ihn jetzt sehen könnten! 

Doch das Einzige, was für ihn zählte, war, dass er lebte. Als Lebender konnte er etwas tun. Er konnte die Geschichten, die sich um ihn ranken würden, beeinflussen, hatte die Möglichkeit, an den Bildern mitzupinseln, die andere von ihm malen würden. Als Toter konnte er das nicht. Und er verspürte auch nicht die geringste Lust, als eine Art Verbrecherheld oder Märtyrer in die Analen von Gehrsdorf einzugehen. Er wollte in Freiheit leben. Was nutzte ihm da schon der Schmuck? 

Schon war er dabei, den Zündschlüssel umzudrehen. 

Dann hielt er inne. 

Was hatte er eben gedacht? In Freiheit leben? 

Plötzlich schoss eine Lawine über ihn hinweg. Denn jetzt erst wurde ihm klar, was es war, woran zu denken er die ganze Zeit vermieden hatte. Und diese Gedanken hatten einen Kern, der sich in einem Wort ausdrücken ließ: Verrat! 

Seine Hand fiel vom Zündschlüssel weg, die Schultern, sonst aufrecht und stark, sackten zusammen und er lehnte sich in den Sitz zurück. 

Er dachte an Linda und vor allem an Kramer. Er hatte bei seiner Flucht überhaupt nicht erwogen, dass er nicht so einfach abhauen könnte. 

Linda bewachte Kramer – wahrscheinlich immer noch. Tja, und dann? Was wäre, wenn er nicht zurückkäme? Wie lange würden sie noch so dasitzen und warten? Irgendwann müsste ihr ja einleuchten, dass er sie gleich mitverarscht hätte, als er abhaute. Also, wie würde er dastehen? Was konnte er sagen? 

Bronco dachte an die Löwen. Was war, wenn die gar nicht mehr im 1. Stock lauerten, sondern hinuntergeschlichen waren? Womöglich töteten sie gerade Linda und Kramer? 

Und überhaupt: Kramer! Was war mit ihm? 

Bronco wusste, dass alles herauskäme, wenn der bei den Bullen saß, denn der war völlig anders gestrickt als er. Der würde ein Liedchen vorsingen, das spätestens im Refrain auch seinen Namen enthielt. Der würde sie alle verpfeifen. 

Bei dem Gedanken an Verrat, den er von Kramer schon ausgeübt sah, kam Bronco auch darauf, dass das Kaufhaus noch voller Spuren war, die spätestens der Putzdienst am Montagmorgen oder der Pförtner entdecken würde. 

Und dann Frank, der wahrscheinlich schon tot war. Doch was, wenn nicht? Was wäre, wenn der doch überlebte? Was würde der tun, vor allem nach dem, wie er sich ihm gegenüber verhalten hatte?   

Bronco musste ihn fortschaffen, irgendwie. Selbst wenn Frank tot war, konnte er ihn nicht einfach liegen lassen. Das hatte früher am Abend schon Linda völlig richtig gesehen. Denn von Frank auf ihn würden die Bullen schneller schließen als ein Jäger von der Hasenkacke auf das zugehörige Langohr. 

Bronco betrachtete seine Wangen im Rückspiegel. Sonst stramm und fest, wurden sie zusehends schlaffer. Sein ganzer Gesichtsausdruck schäumte vor Enttäuschung. 

Die Probleme türmten sich auf und drangen massiv in sein Innerstes, das sie so fest umschlossen wie erkaltete Lava, die alles versteinert. 

Und wie versteinert saß Bronco jetzt auch im Auto. Er dachte Lösungswege durch. Doch wie er es auch drehte und wendete, alles lief darauf hinaus, dass er in dieses gottverdammte Kaufhaus zurückmusste. 

Jetzt hegte er ganz deutlich den Wunsch, Frank möge doch gestorben sein, denn eines wurde immer klarer: Der Lebende würde mehr Probleme verursachen als der Tote. Den Toten konnte man aus dem Kaufhaus schleppen und irgendwo im Harz verscharren. Dann würde halt niemand wissen, wo er abgeblieben wäre – und den Rest würden Wildtiere erledigen. Es kam ja immer wieder vor, dass Leute einfach verschwanden. Warum also nicht auch er? 

Der Entschluss, zurückzugehen, war gefasst. 

Dann wurde Bronco doch wieder in den Sitz gedrückt, aus dem er sich schon nach vorn gebeugt hatte, um auszusteigen. Der Grund war ein Problem, das größer und gewichtiger war als alle anderen zusammen. 

Und auch dieses Problem hatte einen Namen: Kramer. 

Was war mit ihm? Wie würde er die Sache sehen? Wäre Kramer damit einverstanden, wie Bronco sich den weiteren Verlauf so dachte, vor allem im Hinblick auf Frank? 

Bronco schreckte hoch bei der Vorstellung, dass womöglich in diesen Minuten, in denen er bloß im Wagen saß und nachdachte, Kramer sich befreit haben und die Polizei verständigen könnte. Nur wenig beruhigend fiel ihm ein, dass Kramer zwar die Chipkarten, nicht jedoch die Schlüssel hatte, um ins Büro zu kommen, denn die Schlüssel lagen ja neben ihm auf dem Beifahrersitz. Linda hatte kein Handy dabei und das von Frank hatte er selbst in der Tasche. Doch sein Mobiltelefon lag irgendwo auf der Rolltreppe, war eingeschaltet und zum Telefonieren bereit. 

Broncos Magen zog sich zusammen, als ihm klar wurde, dass er schon wieder schnell entscheiden und handeln sollte, wenn er die Dinge zu seinen Gunsten wenden und so verhindern wollte, dass noch mehr schief lief. 

Und dann Linda! Wie sollte er ihr erklären, warum er so lange fort war? Hatte sie Kramer befreit? Bronco wusste sehr wohl, dass sie heftig in ihn verschossen war, und fühlte: auf weibliche Prioritätensetzung in Sachen Liebe war Verlass. Doch allerletzte Gewissheit hatte er nicht. Deshalb setzte er darauf, sie durch seine bloße Anwesenheit und mit halbwegs schlüssigen Argumenten auf seine Seite zu ziehen, sollte sie abtrünnig geworden sein – also ein Grund mehr, zurückzugehen. 

Seine Gedanken überschlugen sich hinsichtlich ihrer Vorrangigkeit. Unter der Schicht, die die Probleme um Frank enthielt, gärte jene, die Kramer betraf. Kramer als Verbündeter, Kramer als Feind und Gegenspieler, vor allem aber Kramer als Problem – als großes Problem! 

Ach, und die Löwen, bei all dem auch noch die Löwen! 

Kramer und die Löwen – die Löwen und Kramer. 

Die Spuren, die Toten und Linda. 

Schnell stieg Bronco aus dem Wagen und atmete tief durch. Er blickte die Straße hinunter und dachte an Kramer und daran, was die Löwen mit Frank gemacht hatten. 

Er nahm sich vor, im Hinblick auf Kramer die Lage zu prüfen. In Gedanken malte er sich zwei Möglichkeiten aus, eine, bei der es Ja, und eine, bei der es Nein heißen würde. Wie er so bei der letzten hängen blieb, merkte Bronco, dass sich als mögliche Lösung eine teuflische Vision auftat. Eine Vision, die das Schicksal Kramers betraf. Und diese Vision verbündete sich mit Überlegungen hinsichtlich Franks, falls der noch leben sollte. 

Erneut dachte Bronco an die Löwen und an Kramer, während er den Weg zum Parkhaus antrat. Er schlug mit der Hand energisch gegen sein rechtes Bein. 

Immer wieder drängte das Bild der Löwen und auch das Kramers nach vorn, und beide traten in seiner Vorstellung in eine erschreckende Beziehung zueinander. Eine Beziehung, die schon die Wächter mit den Löwen eingegangen waren. 

Noch versuchte Bronco, dieses Bild zu dämpfen, doch wie lange das noch gehen würde, wusste er nicht. 

Er wusste nur, dass dies ganz stark davon abhing, wie Kramer sich verhalten, wie er die Lage sehen und sich schließlich entscheiden würde. 






  

26

 

Bronco war im Parkhaus zurück, stand vor dem Aufzug und fluchte. Denn der war verschlossen und der Schlüsselbund lag im Auto. Er hatte ihn schlicht vergessen. Deshalb verließ er das Parkhaus und merkte erst unterwegs, dass er auch die Waffen im Wagen hatte liegen lassen. 

Er verstand nicht, wie das hatte passieren können, huschte über die Straße, ging im Laufschritt zum Auto zurück, holte den Schlüsselbund und die Waffen und rannte ins Parkhaus. 

Unten fluchte Bronco ein zweites Mal, denn er hatte noch ein Problem. Er konnte die Lifttür nicht öffnen, weil dazu neben dem passenden Schlüssel auch eine Chipkarte durchgezogen werden musste; und die hatte nicht er, sondern Kramer. 

Wollte denn heute gar nichts mehr gelingen? 

Bronco stand vor dem Lift und schüttelte den Kopf. 

Er war ausgesperrt!

Plötzlich schleuderte er den Schlüssel gegen die Lifttür, der hell klirrend dagegen schlug und rasselnd zu Boden fiel. 

Bronco ging vor der Lifttür hin und her. Was konnte er tun? Anrufen schied aus, weil da drin keiner erreichbar war. Angesichts der Waffe fragte er sich, ob er die Tür einfach aufschießen könnte. Doch in Gedanken schon hörte er den Alarm. 

Schließlich bückte er sich, hob den Schlüsselbund auf und ging zum Ausgang des Parkhauses. 

Kaum hatte er den dunklen Schlund der Einfahrt verlassen, lief er ein Stück am Kaufhaus entlang bis zu der Tür, die sie früher am Abend so akribisch beobachtet hatten. Bronco stand vor ihr, äugte nach links, nach rechts und drehte sich um. 

Dann wandte er sich dem Haus zu und blickte über die Tür, wo der Lichtsignalgeber der Außenhautüberwachung an der Wand hing. Nun nahm die Tür vor ihm seine Aufmerksamkeit in Beschlag. 

Bronco fingerte nervös durch den Bund und checkte ab, welcher Schlüssel hier passen könnte. Die Anzahl der Schlüssel war groß, so um die zwanzig herum, und es würde wohl einige Zeit dauern, bis er den richtigen gefunden hätte.

Dann sah er die Tür noch einmal an. 

Wie war das noch? Hatte Kramer die Außenhautüberwachung nun lahm gelegt oder nicht? Bronco wusste, dass alle Bewegungsmelder seit dem Erscheinen der Wächter abgeschaltet waren. Aber was war mit den Glasbruchmeldern? 

Für kurze Zeit spielte er mit dem Gedanken, die Tür aufzubrechen, kam aber davon ab, weil ihm einfiel, dass er weder Werkzeug noch den Dietrich hatte. Den hätte er für diese Tür unbedingt gebraucht. Denn es war eine Stahltür mit in die Mauer eingelassenem Rahmen und einem erstklassigen Sicherheitsschlosssystem. Das war etwas anderes als die Wohnungstür von Tante Berta. Ohne ein Routinier in Sachen Einbruch zu sein, sah er sofort, dass die Sache für ihn gelaufen war, falls er den Schlüssel zu dieser oder irgendeiner der anderen Außentüren nicht haben sollte. Er musste auch davon ausgehen, dass alle Glasteile mit entsprechenden Kontakten versehen waren, die Alarm in der Zentrale auslösen würden, sollte er gewaltsam eindringen. Deshalb war jetzt ganz klar: Kein Zurück ohne Schlüssel. 

Wieder schlug er mit der Faust gegen sein Bein. Er notierte mit Unbehagen, dass sich die Fehler, die er machte, zu häufen begannen und, wie es schien, immer schwerwiegender wurden. Er hätte nie so einfach das Kaufhaus über den Fahrstuhl verlassen dürfen, ohne über die Folgen nachzudenken. Er hätte das Kaufhaus überhaupt nicht verlassen dürfen. Die Nachdenkerei im Auto hatte ja gezeigt, dass er vor einer Fülle schier unlösbarer Probleme stand, die durch eine Flucht niemals gelöst werden würden.

Bronco begann damit, Schlüssel um Schlüssel durchzuprobieren. Seine Hände zitterten vor Schusseligkeit und Aufregung. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Zwischendurch hörte er auf und sicherte die Umgebung. Wenigstens da gab es keine Probleme. Zum ersten Mal in seinem Leben war Bronco froh darüber, dass er in einem so langweiligen Kaff lebte, dessen Bewohner mit den letzten Sonnenstrahlen in die Heia gingen und mit dem ersten Gockelsound senkrecht auf der Matte standen. 

Im Halbminutentakt überfiel ihn Panik, wenn er daran dachte, dass Kramer womöglich in diesem Moment befreit wurde oder sich selbst befreite und dann vollendete Tatsachen schaffte, an denen es nichts mehr zu deuteln gab. Wieder spürte er den Druck im Magen, der auch die Folge des Zeitdrucks war, den er empfand. 

Ein Schlüssel nach dem anderen versuchte, in die Pforte zu kommen. Bronco setzte ihn an, probierte, fingerte und justierte herum. Verdammt, es war so scheißheiß unter der Jacke, der Schweiß lief ihm von der Stirn. Und gleichzeitig fror er. 

Hektisch probierte er Schlüssel um Schlüssel. 

Keiner passte. 

Er fing von vorn an und versuchte, diesmal etwas ruhiger zu sein. 

Und, oh Wunder, einer passte endlich! 

Bronco sah sich nochmals um, bevor er die Stahltür nach außen aufzog. Dann verschwand er im Eingang und zog sie langsam hinter sich zu. Der schwache Schein der Straßenlaterne verblasste nach und nach und war abrupt weg, als die Tür zu war. 

Hier drin herrschte absolute Dunkelheit. 

Bronco sah die Hand vor Augen nicht. 

Er blieb bei der Tür stehen und versuchte, seine Augen an die Nacht zu gewöhnen, doch zunächst sah er überhaupt nichts. 

Nur ganz allmählich konnte er Umrisse erkennen. In einiger Entfernung schimmerte ein etwa kerzenflammengroßes Licht. Offenbar handelte es sich hier um einen langen Gang, an dessen Ende eine Tür war, über der das Licht einen Orientierungspunkt schaffte. 

Bronco vermochte nicht auszumachen, wie weit es bis zur Tür war. Der Gang schien sehr schmal zu sein und musste, bei Licht betrachtet, kahle, schneeweiße Seitenwände haben, vor denen sich im Zuge der Gewöhnung an die Dunkelheit nach und nach einzelne Gegenstände abzeichneten. 

Licht wollte er nicht anmachen. Die Worte Kramers lagen ihm in den Ohren, keinerlei Elektronik zu betätigen, weil damit die Gefahr verbunden war, womöglich in der Zentrale Alarm auszulösen. Die Taschenlampe hatte er bei der überstürzten Flucht nicht mitgenommen. Sie wäre auch das Letzte gewesen, woran er angesichts der Löwen gedacht hätte. Er musste also wohl oder übel den Weg durch die Dunkelheit antreten, um in die Kaufabteilungen zu kommen. 

Ob die Löwen auch hierher kommen konnten? 

Bronco fröstelte bei der Vorstellung, dass er womöglich Schritt um Schritt auf den Pascha zugehen könnte, der in der Dunkelheit auf ihn lauerte und ihn vielleicht schon längst beobachtete. 

Dann gab er sich einen Ruck.  

Vorsichtig setzte er einen Fuß nach vorn.

Dann machte er noch einen Schritt und wieder einen. 

Plötzlich hörte er ein leises Geräusch. 

Er fühlte etwas am Fuß, was er nicht identifizieren konnte. 

Er bückte sich nicht, um es aufzuheben, weil er nicht wusste, was ihn da unten erwartete. Sein Leisetreterschritt erwies sich in dieser Hinsicht als Blindengang. Bronco tippte den Gegenstand mehrfach an und merkte, dass es etwas Kleines war. Es klang metallisch, vom Gewicht her schien es aber eher etwas Plastikartiges zu sein. Er ignorierte es und schlich darüber hinweg. 

Unvermittelt stieß er wieder an etwas, diesmal aber mit der Schulter. Er nahm den Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war. Nur langsam hob sich von der schneeweißen Wand etwas ab. Bronco gewahrte den Umriss eines Metallständers, den er bald als Kleiderständer erfühlen konnte. Daran schienen unbehängte Bügel im leichten Rhythmus zu schwingen, die sachte gegeneinander stießen und leise klingelten. Das erste Ding auf dem Boden war sicher ein Kleiderbügel gewesen. Langsam schwante ihm, dass der ganze Gang voll war mit irgendwelchem Zeug, welches das Personal hier liegen ließ oder abstellte. 

Bronco setzte seinen Weg fort und hatte das Gefühl, gut voranzukommen. 

Näher und näher kam er dem Licht. 

Erneut stieß er mit dem Fuß an etwas. 

Mechanisch blickte er hinunter: nichts zu sehen. 

Er machte gleich noch einen Schritt. 

Als er aufsah, blieb ihm das Herz stehen; so heftig, dass er aufschrie. 

Seine Hände schlossen sich krampfhaft um die Pistole und den Schlüsselbund: Da vorn, rechts neben der Tür, war jemand! 

Ja, ganz eindeutig: Da stand jemand an der Tür! 

Bronco schüttelte sich, eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. 

Eine rabenschwarze Gestalt stand bei der Tür und schien ihn direkt anzusehen. 

Bronco versuchte mit allen Sinnen, Klarheit zu schaffen. Er öffnete seine Augen so weit wie möglich und lauschte angestrengt. Seine Atmung setzte aus. Der Impuls, wegzurennen und am Eingang den Lichtschalter zu betätigen, war zu schwach. Er klebte am Boden wie ein Insekt bei der Todessimulation. 

Wer war das da drüben? 

Wer stand dort an der Tür und wartete auf ihn? 

Bronco äugte, lauschte und versuchte sogar zu wittern, wer das war. 

Oder hatte er sich versehen? Vielleicht sah er ja einen Gegenstand, der einer menschlichen Gestalt nur ähnelte? 

Er schloss die Augen, öffnete sie und blinzelte hinüber. 

Aber nein, das da drüben war ein Mensch! Kein Zweifel! Ein Mensch, der stumm dastand und ihn nicht aus den Augen ließ. 

Eine Gänsehaut kam über seinen Rücken. Der Schweiß auf der Stirn schien gefroren zu sein, und seine Füße waren eiskalt. Er musste unweigerlich an einen dieser Horrorfilme denken, die er so gerne ansah, in diesem Fall an einen Geisterfilm, in dem eine dunkle, rabenschwarze Gestalt die Hauptrolle spielte. 

„Linda, bist du das?“, sagte er ganz leise und erschrak über den Klang der Worte. 

Keine Antwort. 

„Joel, d- … du?“ Dass er noch mal gesprochen hatte, verwunderte ihn selbst. 

Die Gestalt blieb unbewegt und sagte nichts. 

Bronco überlegte. Sicher wollte ihn der Fremde aus der Reserve locken. Es konnten weder Kramer noch Linda sein, denn die hätten längst was gesagt. Nein, es musste einer der Wächter sein. 

Einer der Wächter? 

Bronco durchlief es eiskalt. 

Das konnte doch nicht sein, denn die lagen tot im 1. Stock, alle beide. War es vielleicht ein anderer Wächter, der zwischenzeitlich ins Kaufhaus gekommen, solange er im Wagen oder im Parkhaus gewesen war? Hatten sie vielleicht doch die Alarmanlage ausgelöst? War der hier vielleicht nur einer von einer ganzen Truppe, die schon das Kaufhaus absuchte? Wenn dem so war, dann spielte der aber ein seltsames Spiel. Wieso sagte er nichts? 

Dann fiel Bronco ein, dass es doch einer der Wächter sein könnte, die von den Löwen ausgeschaltet worden waren, denn er konnte ja nicht wissen, ob sie wirklich tot waren. Er hatte es ja auch bei Frank gesehen, dass er nur … Frank? 

Großer Gott! Plötzlich war klar, wer da vorn bei der Tür stand und auf ihn wartete. 

Bronco fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Im Geiste tummelten sich die Bilder der schrecklichen Szenen, die sich im Restaurant abgespielt hatten. Er sah den schwer verletzten Frank, den vorwurfsvollen Glanz dieser stahlblauen Augen, die ihn blutunterlaufen angesehen hatten. 

Natürlich, es konnte nur Frank sein, sonst niemand. Es passte auch, dass er nichts sagte und ihn seit seinem Eintritt in den Personaleingang beobachtete. War er also wieder zu Kräften gekommen und hatte den Weg hierher geschafft? 

Broncos Mund klaffte auf. 

Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab und erhob wie unter Zwang seine Stimme, die kleinlaut und devot hervorkroch: „Frank … bi- … bist du das? Entschuldige, ich … ich … eigentlich … wollte nicht, ich … dass …“ 

Seine Stimme versagte. 

Doch dann fand er wieder Mut. „Wieso sagst du nichts?“    

Keine Antwort, die Gestalt schwieg. 

Frank wollte sich auf diese Art an ihm rächen. Er wollte ihn mit Angst und schlechtem Gewissen überfluten, etwas, von dem Bronco bisher geglaubt hatte, er kenne es nicht. Was Frank beabsichtigte, gelang ihm auch. So musste sich also jemand fühlen, der in der Hölle all denen begegnen muss, die er umgebracht hat. Er spürte seine Knie weich werden und bekam den Drang, sich auf sie niederzulassen. 

Plötzlich merkte er, wie sich seine rechte Hand selbständig machte. Sie steckte den Schlüsselbund in die Jackentasche, fuhr in die Hosentasche und holte eine Schachtel Streichhölzer heraus. Er verfrachtete unhörbar die Knarre in die linke Jackentasche und nahm ein Streichholz aus der Schachtel. 

Schaurig zitternd zündete er eins an, und das kleine Licht erhellte den Raum. 

Das Licht des Streichholzes fuhr wie ein Blitz in seine Augen und blendete ihn. 

Bronco blinzelte und leuchtete in Richtung der Gestalt. 

Als er sie endlich deutlicher sah, schrie er vor Schreck so heftig auf, dass die Atemluft das Streichholz löschte, und es schlagartig wieder dunkel war. 

Drüben an der Tür war ein Mann, den er noch nie gesehen hatte und der ihn fratzenhaft anstarrte. Der Mann hatte etwas furchtbar Starres im Gesichtsausdruck, und seine Augen waren wie tot. 

Anstatt noch mal ein Streichholz anzuzünden, zog Bronco die Knarre, zielte kurz und ballerte in die Richtung des Fremden. Er leerte mechanisch und wie in Trance das ganze Magazin. 

Der Klang der Schüsse hallte metallisch pfeifend und dröhnend von den Wänden und in den Ohren nach. 

Dann machte es nur noch Klick und es roch nach Schießpulver. 

Bronco starrte angestrengt zu dem Fremden hin. 

Zu seiner größten Überraschung stand der noch immer so da wie vorher. Es zog ihm fast die Schuhe aus, Entsetzen packte ihn wie nie zuvor. 

Von dem Fremden indes kam keine Reaktion, nichts. 

Bronco zitterte und versuchte mit aller Gewalt, Herr über sich zu werden. Das alles machte keinen Sinn. Der Fremde stand unbeeindruckt da, trotz der sieben Schüsse, die er auf ihn abgefeuert hatte. Gut, er war nicht der beste Schütze, hatte keine Übung und nichts. Aber siebenmal feuern und keinen Treffer? Noch dazu auf solch engem Raum, wo er praktisch gar nicht daneben schießen konnte? Das war nicht möglich! 

Und der Fremde hatte bei all dem nicht die geringste Anstrengung unternommen, auszuweichen oder irgendwie in Deckung zu gehen. Und selbst jetzt noch verharrte er einfach weiter. War das überhaupt ein Mensch, ein Lebewesen? Vielleicht doch ein Geist oder eine Halluzination? Wegen des schlechten Gewissens?

Schlagartig wurde ihm klar, wer das war – oder besser, was das war: eine Puppe! Aber natürlich, er war ja in einem Kaufhaus! 

Es war eine gottverdammte Schaufensterpuppe, die irgendein Angestellter hier abgestellt hatte und von der er sich hatte an der Nase herumführen lassen, weil sie ihm eine Heidenangst eingejagt hatte. 

„Blödes Ding!“

Bronco tastete nach einem Kleiderbügel, wurde fündig und schleuderte ihn gegen die Figur, die auch das geduldig hinnahm. 

Dann nahm er noch mal ein Streichholz, zündete es an und leuchtete. 

Dieses Mal erschrak er nicht mehr. Er sah jetzt deutlich, dass er einer Schaufensterpuppe aufgesessen war, die da vorn im feinen Zwirn gleich bei der Tür stand und ihn reglos anstarrte. 

Bronco lachte kurz auf und spürte, wie sich der aufgestaute Horror auf diese Weise abbaute. 

Die Flamme erlosch. 

Bronco ließ sich an der Wand niedersinken und setzte sich auf seinen Hosenboden. Er ruhte aus, zündete ein neues Streichholz an und leuchtete den Gang damit ab. Jetzt, nachdem sich seine Augen noch mehr an die Dunkelheit gewöhnt hatten,  konnte er besser sehen, dass es hier aussah wie in einem Schweinestall. Der Flur quoll über von Rollwagen, Kartons, Kleiderständern, leeren Paletten und allem möglichem Krimskrams. Es sah hier eher aus wie in einer Abstellkammer als wie in einem Durchgangsflur, der als Personaleingang fungierte.

Plötzlich holte ihn die Sorge ein, wie es mit Linda und Kramer stand. War Frank schon tot? Und vor allem: Waren die Löwen noch im 1. Stock und verhielten sich ruhig oder liefen sie bereits im Kaufhaus umher und murksten alles ab, was ihren Weg kreuzte? 

Bronco wusste es nicht. Er wusste aber, dass er sich diesen Fragen zu stellen hatte, und je früher er das tun würde, um so besser. 

Deshalb stand er auf, vergewisserte sich, dass er alles – auch die leer geschossene Pistole – dabeihatte und ging mit einem Streichholz leuchtend auf die Tür zu, die ihn noch von der Kaufabteilung trennte. Nach Munitionsnachschub würde er später noch sehen. 

Kurz darauf leuchtete er der Puppe ins unbewegte Gesicht, sah, dass ihr irgendwer die Augen schwarz und groß nachgezeichnet hatte, und haute ihr eine runter. 

Doch das siegreiche Lächeln brach abrupt ab. 

Von draußen herein drang das erschütternde Gebrüll eines der Löwen. Woher zum Teufel kam es? Es war so laut, dass Bronco gewillt war anzunehmen, es käme aus dem Erdgeschoss. Waren sie also doch heruntergekommen? 

Bronco hatte einmal gehört, dass das Löwengebrüll das lauteste ist in der ganzen Katzenfamilie. Die Tiere konnten also durchaus noch oben sein. Gottverdammt, sie konnten überall sein! Er spürte die unterschwellige Gefahr, die von ihnen ausging, selbst dann, wenn sie gar nicht zugegen waren. 

Und jetzt musste er da raus, wenn er nicht auffliegen wollte. Er hatte viel zu tun, wenn die Sache doch noch zu seinen Gunsten ausgehen sollte. Und das sollte sie, unbedingt! 

Während er an der Tür alle Schlüssel durchprobierte, sagte er sich vor, was er alles erledigen wollte. Sein Ton kam ihm mechanisch und kalt vor, als wäre er gar nicht bei der Sache. Bei all dem quälte ihn die Erinnerung, wie der Wächter von dem Pascha erledigt worden war. Einer der Gründe, warum ihn diese Bilder so im Griff hielten, war wohl auch die Dunkelheit. Sie umgab ihn wie jene im Kino. Vorne auf der Leinwand spielte sich alles um so deutlicher ab. 

Bronco fingerte weiter mit den Schlüsseln herum. 

Endlich passte einer und er öffnete vorsichtig die Tür. 

Vor ihm erkannte er die Schuhabteilung für Damen. 

Ein mattes Dämmerlicht, das von einer Wandbeleuchtung herrührte, war alles, womit er auskommen musste. Im Gegensatz zu dem Flur, durch den er eben geschlichen war, war es hier geradezu hell. 

Bronco wusste von den Beobachtungsbesuchen in den Tagen zuvor, dass dieser  Personaleingang auf derselben Seite war wie der Aufzug, über den sie gekommen waren. Unweit der Damenschuhabteilung ging es hinüber in die Sportabteilung und von da, wo er jetzt war, konnte er auch die Rolltreppen von vorn sehen, die in einiger Entfernung den Hauptdurchgang zerschnitten. 

Hinter den Rolltreppen war in diagonaler Richtung auf der anderen Seite des Hauptdurchgangs die Lebensmittelabteilung, wo Linda und Kramer sein mussten – wenn sie noch da waren. 

Bronco beschloss, nicht durch die einzelnen Abteilungen zu gehen, sondern sofort auf den Hauptdurchgang zuzuhalten. Er horchte und sichtete nochmals in alle Richtungen, bevor er losging und versuchte, förmlich zu riechen, wo die Löwen sein könnten. 

Es war alles ruhig. 

Doch gerade das war es, was ihn nervös machte. Denn er wusste, dass diese Stille für Großkatzen das Beste war. Katzen waren wahre Meister der Stille und standen überhaupt nicht auf Lärm und Rummelplatz – es sei denn in Form eines afrikanischen Gewitters in der Nacht, das den Opfern die Sicht und vor allem die Witterung irritierten. Aber sonst waren Stille und Ruhe das Katzenmedium schlechthin. Licht, Lärm und Mordstheater wären Bronco jetzt deutlich lieber gewesen als diese gruselige Stille. 

Wie mechanisch zog er eine der Pistolen aus dem Gürtel und war dabei so in die Wahrnehmung der Umgebung vertieft, dass er nicht wusste, ob er eigentlich die geladene oder die ungeladene Waffe in der Hand hielt. Denn eines spürte er ganz deutlich: Er war bereits durch das Alleinsein in der Opferposition. Wäre noch ein anderer hier gewesen, so hätte sich die Chance, bei einem Angriff selbst dran zu sein, schon um fünfzig Prozent reduziert. Und das galt natürlich erst recht bei noch mehr Leuten. Bronco sah im Geiste große Herden afrikanischer Pflanzenfresser und jetzt ging ihm vor diesem Hintergrund ein Licht auf. Immer schon hatte er sich gefragt, warum diese meist so treudoof dreinblickenden Antilopen in diesen dämlichen Ansammlungen herumstanden. Herde bedeutete ganz einfach Schutz für das Einzeltier. Herde gleich Schutz, Alleinsein gleich Tod. Das war eine einfache Formel, deren Wirksamkeit er jetzt selbst zu spüren bekam, denn er war allein. 

Mit der Waffe in der Hand schlich er durch die Damenschuhabteilung und hielt auf den Hauptdurchgang zu. Auch der schien ihm jetzt sicherer zu sein als das Durchwandern irgendwelcher Regalwälder, wo hinter jedem Strauch ein Löwe sein konnte, der dann nur noch einen Satz zu machen brauchte. Der Hauptdurchgang hatte den Vorteil freier Bahn und eines gewissen Aktionsradius. Wenn ihn dort ein Löwe angriffe, so hätte er noch die Möglichkeit zu schießen. Das war bei einem Überraschungsangriff zwischen den Regalen kaum möglich, da wäre er gleich geliefert. Er hatte ja gesehen, wie schnell das gegangen war. Sein einziger Vorteil war, dass er im Gegensatz zu den Nachtwächtern um das Vorhandensein der Löwen wusste. Er hatte sie gesehen und traute seinen Sinnen – und das reichte ihm. 

Endlich war er am Hauptdurchgang. 

Bevor er hinaustrat, sichtete er nochmals alle Seiten ab und blickte zur Rolltreppe, auf deren Stufen irgendwo sein Handy liegen musste. 

Bronco ließ jedoch von dem Vorhaben ab, es gleich zu suchen. Viel wichtiger war ihm der Stand der Dinge bei Kramer und Linda. Das hatte Vorrang. 

Nun spürte er wieder ganz deutlich: Er hatte Angst. Eine gewaltige Angst, die ihm das Bedürfnis eingab, unter Menschen zu sein. Und zwar unter unversehrten Menschen, auch wenn einer davon Joel Kramer heißen sollte.                                  
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Linda legte Joel den Knebel wieder an und zog ihn ziemlich fest, weil sie von seinem Gerede genauso genervt war wie von dem Liebesgeständnis überrascht. 

Sie ertrug sein Geschwätz nicht mehr, gerade weil sie im Grunde wusste, dass er mit dem, was er sagte, so daneben nicht lag. Das Problem war nur, dass es ihr nicht in den Kram passte. Sie hatte nichts gegen Wahrheit oder tolle Einsichten. Doch sie mussten schon zu dem passen, was sie für richtig hielt. Und für richtig hielt sie, was Bronco machte. 

Da Joel geknebelt auf dem Boden saß, herrschte Ruhe in der Abteilung. 

Unbewegt stand Linda am Regal und blickte unablässig zu den Rolltreppen. 

Plötzlich löste sich aus der Dunkelheit eine Gestalt, die sie rasch identifizierte, wobei ihr Herz auf und nieder sprang. 

Bronco kam immer näher. 

Linda rannte ihm entgegen. 

Warum hatte er eine Waffe in der Hand? Sein geduckter Schleichgang wurde zunehmend aufrechter, bis er in eine normale Haltung überging. 

„Was ist denn, Honey? Gott, Bronco, wir haben Schüsse gehört! Was war denn?“    

Bronco umarmte sie, hielt sie fest, atmete durch und sagte leise: „Meine Fresse, da war vielleicht was los. Das hättest du sehen sollen! Heilige Scheiße auch.“    

Linda spürte die Heftigkeit seiner Umarmung, die sie so noch nicht gekannt hatte. Sie sah ihn an. 

„Es sind Löwen, Linda. Kramer hatte Recht: Es sind tatsächlich die Löwen aus dem Park im Restaurant drin.“ 

„Löwen? Du meinst, es sind mehrere?“    

„Ja, drei. Einer wurde von dem Wächter niedergemacht.“    

„Ist dir was passiert?“ Sie löste sich aus der Umarmung und sah an ihm hinunter und wieder hinauf. Er schien nicht verletzt zu sein. 

„Mit mir ist alles in Ordnung“, sagte er, „ich bin nicht verletzt. Sag: Wo ist Kramer?“    

„Der liegt da hinten – wie du es gewollt hast.“ 

Bronco lächelte angestrengt, küsste sie und hielt sie am Arm fest. „Braves Mädchen. Was täte ich ohne dich.“    

Sie freute sich. Vor allem darüber, dass er unverletzt war. Und anscheinend war ja auch sonst alles glatt gegangen, andernfalls wäre er jetzt nicht hier. Sie küsste und umarmte ihn noch mal und sagte, wobei sie ihm tief in die Augen blickte: „Ich liebe dich.“    

Bronco erwiderte ihr Geständnis. Dann steckte er die Waffe hinten in den Gürtel und gemeinsam gingen sie zurück zu den Regalen. 

 

Joel, der gerade zu Boden gesehen und nachgedacht hatte, hob den Kopf. 

Bronco und Linda tauchten zwischen den Regalen auf und kamen auf ihn zu. 

Bronco lächelte überlegen oder versuchte zumindest, so zu tun. Er zog plötzlich zwei Pistolen aus seinem Gürtel. Er musste sie doch tatsächlich den Nachtwächtern abgenommen haben. Er legte die Waffen mit dem Schlüsselbund auf den Boden. 

„Jetzt erzähl uns, was da oben gelaufen ist“, sagte Linda.  

Statt etwas von sich zu geben, rutschte Bronco auf Joel zu und löste ihm Fesseln und Knebel. „Wenn du anfängst, uns voll zu quatschen, mach ich dich mundtot.“ 

Bronco rutschte zu Linda zurück. 

Sie legte die Hand auf sein Knie.  

Joel dehnte und streckte sich. Jetzt erst merkte er, wie seine Hinterseite schmerzte. Auch hatte er das Gefühl, das linke Bein sei eingeschlafen. Er lehnte sich in neuer Position schließlich an ein Regal. „Wer hat da geschossen? Was ist mit Frank und den Wächtern?“    

Bronco kniff die Augen zusammen und musterte ihn argwöhnisch. 

Joel sah, wie angespannt er war – und noch mehr, wie er versuchte, diese Anspannung zu verbergen. Bronco sah schrecklich aus und musste Schlimmes miterlebt haben. Joel spürte förmlich, wie er von den Socken war, den Wirrwarr an Gedanken, Eindrücken und die Monstrosität all dessen, was er in der letzten halben Stunde erlebt haben musste. Am liebsten hätte er in einem einzigen Redeschwall wohl alles aus sich herausgelassen, was er gesehen und was ihn bis zum Äußersten angespannt hatte. Doch es war andererseits auch eine erzwungene Zurückhaltung zu spüren, ein Druck, der unter seiner Schädeldecke herrschte und der verhinderte, dass er sich so einfach gehen ließ. 

Bronco strich sich mit beiden Händen über sein schweißglänzendes Gesicht. „Ich sag euch, das kann alles nicht wahr sein.“    

Joel sah Linda an, die ihn nicht beachtete, sondern nur Augen für ihren Prinzen hatte. 

„Als ich hochkam“, sagte Bronco, „waren die Wächter schon im Büro, und ich dachte, Mann, was mach ich jetzt? Einer kam schneller raus, als mir lieb war, sodass ich gar nicht viel Zeit hatte, zu überlegen. Und der Depp geht tatsächlich zur Rolltreppe und will runter…“    

„Ach, deswegen hast du gerufen“, sagte Linda, „ich habe mich schon gewundert.“    

„Ich konnte doch nicht zulassen, dass der euch entdeckt!“ Seine Stimme klang gespielt unschuldig. „Jedenfalls kommt der Typ wieder hoch und geht direkt aufs Restaurant zu. Ich will ihn aufhalten, wie er so am Eingang steht, aber es war zu spät. Der geht rein und plötzlich erhebt sich ein unglaubliches Getöse und ich denk, was ist denn da los?“ Bronco hielt inne und musterte Joel. „Und ich muss dir Recht geben, Kramer, da sind tatsächlich Löwen, und zwar drei. Einer wurde vom Nachtwächter erschossen.“    

Joel richtete sich auf. „Was? Boah! Ich wusste es …!“    

„Tja, und dann kam der andere Wächter aus dem Büro“, sagte Bronco, „und was macht der? Ehe ich mich versah, rannte der auch zum Restaurant. Ich raus aus meiner Deckung, will den Mann noch davon abhalten, reinzugehen und …“    

„Oh, Liebling …“, sagte Linda und stieß einen Seufzer aus. 

„… doch der schreit mich an: Gehen Sie in Deckung, Mann, und bleiben Sie da! Wir unterhalten uns nachher! Und was tut der? Der kommt gerade noch dazu, Licht im Restaurant anzumachen und wird von einem Löwen niedergerissen und in Nullkommanix platt gemacht.“    

„Wahnsinn! Das hast du
gesehen? Mein Gott …“ Joel spürte, wie es in ihm vibrierte. Für einen Moment bedauerte er, nicht dabei gewesen zu sein. „Der Pascha. Du hast also das Männchen gesehen?“   

„Männchen ist gut“, sagte Bronco. „Das ist ein richtiger Brocken.“    

„Und die Löwin, hast du die auch gesehen?“    

„Ja, und zwar nicht zu knapp.“    

„Wie?“    

„Die beiden sind aus dem Restaurant gekommen.“    

„Was?“, sagte Linda, die sich plötzlich nach allen Seiten umschaute. „Und wo sind die hin?“    

„Keine Ahnung“, sagte Bronco. „Ich habe sie in die hinteren Abteilungen rennen sehen und seitdem nichts mehr von ihnen gehört – bis auf den Brüller eben.“    

„Den haben wir auch gehört“, sagte Joel langsam. Er musste die Faszination und die Erregung aufgrund der Tatsache zügeln, dass die Löwen wirklich im Haus waren. Dann sah er Bronco an und jetzt war Joel doch froh, nicht dabei gewesen zu sein. „Was ist mit Frank?“, sagte er. „Hast du Frank gesehen? Wo ist er?“    

„Ja, ich habe ihn gesehen“, sagte Bronco und sah zu den Kühlregalen hinüber. „Und auch da hattest du Recht. Den haben die Löwen umgelegt. Denn als sie weg waren, bin ich reingegangen und habe nachgesehen. Ich wollte gucken, was ich für ihn tun kann und wie es ihm geht.“    

„Und?“    

„Es sah verdammt schlecht aus“, sagte Bronco. 

Joel hatte den Eindruck, als überlege Bronco nebenbei etwas, während er sprach, und seine Stimme hatte einen ungewöhnlich weinerlichen Ton. Ein Ton, der so gar nicht zu ihm passte.

„Ich glaube“, sagte Bronco, „der ist tot. Ich meine, da war überall Blut und ich hab den Puls gefühlt, und … nichts mehr zu machen.“    

Linda schien in sich zu versinken. Sie stieß einen Seufzer aus und hatte eine Tränenschicht vor den Augen. In kurzen Abständen blickte sie zwischen Joel und Bronco hin und her. Dann senkte sie ihren Blick zu Boden. 

„Bist du ganz sicher, dass er tot ist?“, sagte Joel nach einer Pause, die ihm wie eine Schweigeminute erschienen war.  

„Was heißt sicher? Ich habe den Puls gefühlt, da war nichts mehr. Er war zumindest bewusstlos. Ich habe versucht, ihn aufzuwecken und mit ihm zu sprechen …“    

„Wenn du nicht sicher bist, müssen wir davon ausgehen, dass er lebt“, sagte Joel, wobei er Nachdruck in seine Stimme zu legen versuchte, indem er lauter sprach und sich bemühte, tiefer zu sprechen. 

„Und das heißt?“ 

„Wir müssen hoch und ihm helfen.“    

Linda hob den Kopf und sah Joel erstaunt an. „Was? Bist du irre? Du hast wohl die Löwen vergessen. Also, wenn du hoch willst: Bitte schön! Aber lass uns da raus, wir gehen nicht hoch.“ Sie sah zu Bronco, wohl in der Erwartung eines bestätigenden Wortes. Doch es kam nicht. 

Bronco musterte Joel, der sich etwas verloren vorkam im schwachen Schein der Kühlregale. „Kramer hat leider Recht. Wir dürfen uns unserer Verantwortung nicht entziehen. Der arme Frank! Ob er nun lebt oder nicht: Wir können ihn nicht da oben liegen lassen. Denk mal nach. Sollen wir seine Leiche etwa die ganze Nacht und den morgigen Tag diesen Monstern überlassen? Und außerdem …“, Bronco zögerte und blickte Joel an, „… müssen wir ihn hier rausschaffen, sonst verraten wir uns selbst.“    

Auf Lindas Gesicht war leicht abzulesen, dass sie verstand, worauf Bronco hinauswollte. Ein Schatten tiefen Unbehagens legte sich auf ihr schönes Gesicht und verzerrte es schmerzvoll. 

„Ich will auch nicht erwischt werden“, sagte Joel. „Aber das Einzige, was jetzt zählt, ist, ob wir Frank helfen können. Und deshalb sollten wir nach oben gehen und nach- …“    

„Ich sagte doch: Der ist tot!“    

„… sehen, und wenn er noch lebt, einen Krankenwagen rufen.“ Joel sah Bronco und Linda abwechselnd an. 

Broncos Gesicht verdunkelte sich. In ihm spiegelte sich zunehmend Verärgerung und verdeckte allmählich den Abglanz des Schocks, den er erlitten haben musste. 

„Wir holen keinen Sanka“, sagte Bronco. „Du kannst ihn von mir aus mit meiner Karre ins Krankenhaus schaffen, aber hierher holen wir nichts und niemanden.“    

Joel war klar, worum es Bronco ging. Also würden sie sich eine verdammt gute Geschichte einfallen lassen müssen. Joel sah auch, dass es nichts brächte, jetzt mit Bronco zu streiten. Da er nicht noch mehr Zeit verlieren wollte – womöglich kostbare Zeit, die Frank das Leben retten könnte, sollte er noch leben – nickte er zustimmend und sagte: „Also gut. Aber lasst uns jetzt hochgehen und sehen, was wir …“    

„Noch nicht“, sagte Bronco. Sein Ton klang herrisch. „Ich will erst ins Büro …“    

„Was willst du denn da?“, sagte Joel, der schon dabei war, aufzustehen. 

„Spuren beseitigen.“    

„Was?“    

„Gib mir die Chipkarten.“ Bronco sprang wie ein Klappmesser auf, stellte sich vor Joel und streckte ihm die offene Hand entgegen. Dann wiederholte er: „Gib mir die Karten.“    

Joel sah ihn an, wobei er zu dem um fast einen Kopf größeren Bronco aufschauen musste. 

Linda, die sich ebenfalls aufgerichtet hatte, schwieg. 

„Wir können die Sachen immer noch holen. Ich finde, wir sollten erst …“    

„Kramer: Ich sag’s nicht noch mal. Gib mir die Chipkarten, sonst nehme ich sie dir ab – und das wird weh tun.“    

Joel sah in die funkelnden Augen und spürte, dass Bronco nicht zum Spaßen aufgelegt war. Er griff in seine Tasche, nahm die Chipkarten heraus und gab sie ihm. 

Bronco bückte sich, hob die Waffen und den Schlüsselbund auf und wirkte zufrieden. Er prüfte die Magazine der beiden Pistolen, die schwarz und gefährlich in seinen Händen glänzten. Sorgsam steckte er die eine in die Jackentasche, die andere hinten in den Hosengürtel. 

„Woher hast du die?“, sagte Joel, obwohl er es im Grunde wusste.  

Bronco sah ihn an und lächelte falsch. „Vom Nikolaus.“    

„Und wozu brauchst du die? Ich meine, sind … sind die geladen?“    

„Die eine ja. Die andere … das sind meine Ruhestifter, für den Fall der Fälle“, sagte Bronco. Dann steckte er den Schlüsselbund ein und packte die Chipkarten in seine Jacke. An Linda gerichtet sagte er: „Geh zur Rolltreppe. Dort muss irgendwo mein Handy liegen. Such es, find es, bring es.“    

Linda sah ihn unentschlossen an. Dann blickte sie hinüber zu den Rolltreppen, die weit entfernt in bedrohlicher Dunkelheit lagen. Man erkannte von hier aus nur, dass da etwas großes Dunkles den Hauptdurchgang zerteilte. 

„Was ist denn? Worauf wartest du?“, sagte Bronco, wohl weil sie nicht gleich losgerannt war. 

„Und was machst du?“ Sie blickte ihm in die Augen.   

„Ich geh ins Büro, hol die Videobänder und den anderen Scheiß.“    

Linda spähte zu den Rolltreppen. „Mir wär’s aber lieber, du gehst da rüber und holst das Telefon und ich geh ins Büro.“    

„Verdammt, Linda, was hast du denn?“    

Joel sah beide abwechselnd an. Gespannt wartete er auf eine Reaktion Lindas. Er sah sofort, dass sie die Hosen gestrichen voll und keinen Mumm hatte, zu den Rolltreppen zu gehen. „Ich kann ja gehen“, sagte er, weil sie noch immer nicht antwortete und Bronco ungeduldig wartete. 

„Ja genau, Kramer kann doch das Handy holen“, sagte sie und atmete erleichtert aus. Offenbar war sie durch die frontale Ansprache und den Ton Broncos irritiert worden und jetzt froh, dass sich Joel nach vorn schob. 

„Kommt nicht in Frage“, sagte Bronco. „Der ruft doch glatt die Bullen.“     

Joel blickte zu Boden. „Mach ich nicht.“ Er sprach leise und hoffte dadurch auf mehr Vertrauenswürdigkeit. Er wollte Linda, die ihn nicht beachtete, mit ergebenem Blick in die Augen sehen, als er hinzufügte: „Versprochen.“ Dieses Versprochen hauchte er so zart wie möglich. 

Linda beachtete ihn trotzdem nicht, sondern sah von den Rolltreppen weg und zu Bronco hin. „Hast du gehört? Kramer hat’s versprochen! Es wäre ja auch schön blöd, die Polizei zu holen.“    

Plötzlich drückte Bronco ihr die Chipkarten und den Schlüsselbund in die Hand. „Weiber!“    

„Also, alles aus dem Büro raus, was von uns ist?“ Linda lächelte erleichtert.

„Ja, oder wolltest du noch ein paar Lampen mitnehmen? – Und vergiss die Videokassetten nicht.“    

Linda atmete durch. Sie war sichtlich froh, nicht zu den Rolltreppen gehen zu müssen. Wie zum Dank trat sie an Bronco heran, zwickte ihn in die Wangen und küsste ihn. „Wo treffen wir uns nachher? Und überhaupt, wohin soll ich das ganze Zeug bringen?“    

„Hierher. Geh notfalls öfter.“ Bronco klang gönnerhaft und hochmütig. „Aber fang nicht an, auch noch die Tische zu putzen.“    

Linda verließ Joel und Bronco in Richtung Büro. 

Bronco wandte sich zu Joel, richtete sich auf wie ein Major und sagte: „Und du, Kramer, kommst mit mir.“    

Gemeinsam gingen sie durch die Dunkelheit und hielten auf die Rolltreppen zu. 

„Du hast nicht versucht, die Wächter zu warnen, stimmt’s? Und auch nicht, Frank zu helfen?“, sagte Joel leise.  

Bronco schwieg. 

Joel überspielte das Schweigen, indem er sofort weitersprach. „Hast du herausfinden können, ob Frank es war, der auf deinem Handy angerufen hat?“    

„Ja, er war es.“    

„Und wo ist sein Handy jetzt?“    

„Ich habe es bei mir“, sagte Bronco. Verstohlen klopfte er auf die linke Brusttasche seiner Jacke. 

„Hm, dann kann er also nicht mehr anrufen“, sagte Joel. 

Bronco schwieg. 

Sie kamen der Rolltreppe immer näher. 

„Warum hast du es ihm abgenommen?“    

„Wozu braucht ein Toter ein Handy? Und außerdem dachte ich, es sei besser, wenn ich es habe.“    

„Warum?“    

Bronco antwortete nicht. 

Sie kamen bei den Rolltreppen an, gingen um sie herum, sodass sie am Aufgang standen und hinaufsehen konnten. Wie eine Jakobsleiter, die in einen schwarzen Himmel reichte, zog sich die Treppe nach oben.  

Joel lauschte. 

Es war totenstill und von den Löwen nichts zu sehen. 

„Was meinst du, was die jetzt machen?“, sagte Bronco in einem gedämpften Ton. 

Joel sah ihn an. „Keine Ahnung. Ich vermute, die sind irgendwo …“ Auch er flüsterte. 

„Gehen die nicht mal auf die Jagd?“, fragte Bronco.    

Joel lächelte über die Naivität der Frage. „Wenn Löwen, die in Gefangenschaft gelebt haben, ausbrechen, gehen die nicht auf die Jagd. Die verstecken sich. Das war’s.“    

„Und du bist sicher, dass sie uns nicht nachstellen werden?“    

„Wenn wir ihnen nicht in die Quere kommen und sie uns ausweichen können: Ja.“    

„Und wenn nicht?“    

„Du hast selbst gesehen, was dann passiert.“    

„Also gut, geh jetzt hoch und such das Handy. Ich bleibe hier und halte Wache.“    

Joel schluckte. 

Bronco zog die Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf ihn. 

Ob Joel sich mehr davor oder vor den Löwen fürchtete, konnte er nicht recht unterscheiden. Zögernd stieg er ein paar Stufen hoch, bückte sich und suchte wie ein Geigerzähler, indem er seine Hände dicht über die einzelnen Stufen gleiten ließ. 

 

Bronco blickte über Joel hinweg nach oben und dachte nach. Seine Sorge galt der Schmuckabteilung. Er vermutete, dass die Löwen dort irgendwo waren. Das Problem war also, dass wohl nichts daraus werden würde, sie einfach in Ruhe zu lassen. Es deutete alles darauf hin, dass er die Tiere von dort weglocken musste, wenn er an den Schmuck kommen wollte. Doch wie sollte das funktionieren? Wie könnte er das schaffen? 

Zufriedener war er im Hinblick auf Kramer. Der hatte sich nicht befreien und irgendwas Dummes anstellen können. Er hatte also keinen Druck und genügend Zeit, eine neue Strategie zu finden. In Bronco rumorte es. Er dachte voraus und spielte allerlei Varianten durch. Auch drängten die schrecklichen Bilder wieder nach vorn, die er im Geiste sah: Kramer und die Löwen – auf engstem Raum beieinander. Würde er ihm helfen, wenn jetzt eins der Biester die Treppe herunterkam? Bronco schob den Mund nach rechts und biss sich auf die Lippen. Viel würde wohl davon abhängen, wie Kramer die Sache mit Frank sah. Wäre er bereit, die Leiche irgendwo zu verscharren? Oder würde ihm das aufstoßen? 

Für diesen Fall dachte Bronco daran, dass es ja schon ein paar Tote gäbe. Kam es da auf einen mehr oder weniger wirklich an? Es war alles eine Frage der Interpretation. Denn wonach würde es aussehen? Ein toter Löwe, zwei lebende, zwei tote Wächter, ein weiterer Toter, der ebenfalls unrechtmäßig hier eingedrungen war, überall Blut und ein einziges Chaos. Und dann eine Leiche mehr: Wer würde angesichts des Durcheinanders groß nachfragen, wer wann wie wen umgebracht hatte? 

Bronco registrierte, dass das Chaos, in das sie geschlittert waren, auch seine Vorteile hatte, denn diese Provinzbullen wären schnell überfordert. Die Frage lautete also nur noch, wie genau er dieses Durcheinander für sich nutzen könnte. 

„Ich hab’s“, flüsterte Kramer von oben her und holte ihn aus seinen Gedanken. 

Kramer richtete sich auf und winkte mit dem Handy. 

„Bring’s her.“    

Bronco riss ihm das Telefon aus der Hand, kaum dass Kramer bei ihm war. „Das hätten wir“, sagte er und schaltete es ab. Grinsend sah er Joel an. „Ab zu Linda!“   

Bronco wandte sich um und huschte davon. 

Im Weglaufen blickte er zurück und sah, dass Kramer ihm wie ein lahmender Hund folgte. 
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Linda probierte Schlüssel um Schlüssel durch, wechselte ungeduldig auf die Chipkarten über, weil sie der Meinung war, die seien doch zuerst dran und ging hiernach wieder auf Schlüsselprobe aus. Dabei blickte sie von Zeit zu Zeit in Richtung der Rolltreppen. Wo blieb Bronco nur so lange? Sie merkte, dass sie sich wesentlich sicherer fühlte, wenn er bei ihr war.

Vom Büro des technischen Pförtners aus, dessen Tür sie gerade öffnen wollte, war es nicht weit zum Haupteingang des Kaufhauses, durch dessen gläserne Front das Licht der Straßenlaternen hereinfiel. 

Sie sah hinaus und ihr Blick blieb dort hängen. 

Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Nur dort draußen lag der hundertprozentige Schutz vor den Löwen, die hier drin irgendwo frei herumliefen. Dass Joel entschlossen war, Frank zu helfen, war ihr gleichgültig. Aber dass auch Bronco hochwollte – wenn auch aus Gründen, die sie durchaus einsah –, verschaffte ihr Unbehagen. Denn wenn er ging, hieß das wahrscheinlich auch für sie, hinaufgehen zu müssen. Und dies würde, nach all dem, was Bronco erzählt hatte, eine verdammt heikle Angelegenheit werden. 

Sie betrachtete die Schlüssel erneut. Einer von denen war es – einer von diesen Schlüsseln passte in die Zentralverriegelung, mit der die Glastürenfront geöffnet werden konnte. Sie hätte einfach gehen können. 

Dann aber dachte sie an Bronco, hatte sein Bild vor Augen. Sie dachte an all die herrlichen Nächte, die glücklichen Tage, dachte an die Zeiten, wo er nicht da war, und wie sie sich dann jedes Mal nach ihm verzehrte, dachte an die anderen Mädchen, denen er durchaus auch schöne Augen machte und fühlte die Eifersucht in sich brennen wie ein Höllenfeuer. 

Nein, ihr Platz war an Broncos Seite. Für sie war klar, dass sie ihn unter keinen Umständen verlassen würde. Wie hätte das ausgesehen? Nein, er war ihre Liebe, ihr Zentrum, ihr Leben – und wenn es sein musste, auch ihr Tod. Also, was sollten die Zweifel? 

Das Rasseln des Schlüsselbunds holte sie aus ihren Gedanken. Erneut probierte sie verschiedene Schlüssel durch. 

Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter. 

Linda fuhr zusammen und drehte sich um. 

Da stand Bronco und grinste. 

Neben ihm Kramer, der sie mit sorgenvoller Miene ansah. 

Dann hörte sie Bronco sagen: „Fertig?“    

Linda brachte kein Wort heraus.  

„Oh Gott“, sagte Bronco, der jetzt wohl begriff, dass sie die Tür nicht aufgebracht hatte. Er nahm ihr die Schlüssel und Chipkarten ab, übergab sie Joel mit der Anweisung, er solle die Tür öffnen, und sagte, während er und sie Joel bei der Arbeit zusahen: „Also gut, dann gemeinsam, aber dalli.“    

Kramer hatte die Tür ruck, zuck geöffnet. 

Sie traten ein und schickten sich an, die Sachen herauszuholen. 

Linda wusste: Die größte und schwierigste „Sache“ lag im Restaurant und hieß Frank. Das würde die schwerste Aufgabe werden, wenn sie auch jeder aus anderen Gründen erledigen wollte. Joel wollte ihm helfen, wie ritterlich; Bronco wollte ihn aus dem Weg schaffen, um nicht mit dem Einbruch in Verbindung gebracht zu werden; und sie wollte das auch, im Grunde aber nur, weil Bronco es wollte. Und sie spürte, dass alle wussten, wie der jeweils andere dachte, während sie schweigend ihre Arbeit verrichteten. 

 

Im 1. Stock stromerten die Löwen zwischen den Vitrinen der Schmuckabteilung umher. Der Pascha witterte in alle Richtungen. Die Lichtverhältnisse gefielen ihm nicht. Einem Menschen, der den Schutz der Dunkelheit suchte, hätte das längst ausgereicht, denn ohne Taschenlampe war kaum etwas zu erkennen. Für Katzenaugen sah das jedoch anders aus. Deren Restlichtverwerter genügte der spärliche Schein, der von der Computerabteilung herüberfiel, um die Abteilung aus ihrer Sicht in ein helles Licht zu versetzen. Ein zu helles Licht! 


Seit sie in dieses Kaufhaus geraten waren, hatten sie keine Ruhe gehabt. Eine Flucht in die Gegend außerhalb der Stadt wäre wohl besser gewesen als ausgerechnet hierher. Sie spürten instinktiv, dass der Platz hier nicht für sie geeignet war, dass sie hier an einem Ort waren, an den sie nicht gehörten. Die Fremdheit der Gerüche, die von überall her auf sie einströmten, die seltsamen Gegenstände, von denen sie umgeben waren, die verstörenden Geräusche überstiegen alles, was sie aus ihrer Zirkuszeit kannten. Sie waren durch die Reisen in den engen Käfigen viele Ortswechsel gewohnt, sie kannten das Publikum und auch die Menschen. Sie hatten viel gesehen, gerochen, gewittert, geahnt und gespürt. Aber dieses Kaufhaus hier war etwas Neues. Sie konnten all diese Dinge nicht einordnen, erschraken bei jedem neu aufkommenden, ungewöhnlichen Geräusch und sicherten die Umgebung, wie es ihrer Art nun einmal anstand. 

Der Pascha schnüffelte auf dem mit roter Auslegeware bedeckten Boden umher, hob seinen gewaltigen Kopf, sodass er fast einen Meter fünfzig in die Höhe ragte, und äugte in alle Richtungen. Er witterte und sichtete, als suche er etwas. 

Die Löwin leckte gerade ihre rechte Vorderpfote ab. Dann sah sie auf und nahm den Pascha ins Visier. 

Das Haupt des Paschas blieb jetzt in eine Richtung fixiert: in die des Restaurants. Von dort kam ein Duft, der ihm einen Hinweis auf das gab, was er suchte. Er registrierte den Verlust der anderen Löwin, die im Restaurant zurückgeblieben war. 

Dann bewegte er sich wieder und schlich weiter durch die Schmuckabteilung. 

Die Löwin folgte ihm. 

Kurz darauf kamen sie an der Hinterwand des Kaufhauses an, wo sie vor den Fahrstühlen standen, deren Positionsanzeige grell in ihre empfindlichen Augen stach. Dann huschten sie an der Wand entlang an einem Notausgang vorbei, passierten die Kundentoilette und kamen allmählich auf die andere Seite der Rolltreppen. 

Der Pascha blieb erneut stehen, drehte sich plötzlich um und ging ein paar Meter zurück. 

Die Löwin folgte ihm auch jetzt.

Dann blieben sie stehen, verharrten wie Steiftiere und sicherten die Umgebung auf der freien Fläche unmittelbar vor den Notausgangs- und Toilettentüren. Hier war es zwar recht dunkel, aber als Ort zum Verweilen nicht geeignet, weil es keine Deckung gab. Die Tiere spürten, dass man sie hier sofort sehen könnte. Deshalb schlichen sie weiter und rückten allmählich vor, wobei sie zwischen den Regalen der Abteilung Alles fürs Bad Halt machten. Hier gab es ein enges und verstelltes Plätzchen, in das sie sich verzogen. 

Doch der Pascha stand auf und lief zwischen den Regalen nach vorn, wo er um die Ecke spähen konnte. Er fühlte erneut den Verlust der anderen Löwin, öffnete abrupt den gewaltigen Rachen und stieß ein donnerndes Gebrüll durch die langen Eckzähne. 

Dann ging er langsam und geduckt los in Richtung des Restaurants, das von hier aus noch nicht zu sehen, wohl aber zu riechen war. 

Die getreue Löwin folgte ihm in gehörigem Abstand nach. Auch ihr fehlte die Schwester. 

Die Löwen machten den Eindruck, als ob sie ihren Weg zum Restaurant nicht mehr unterbrechen würden …      

 

Ein furchtbares Gebrüll!

Irgendetwas schrie ihn an!

Noch im Aufwachen durchzitterte es ihn gewaltig.  

Was um Gottes Willen war das? 

Sein Bewusstsein kam immer mehr zurück. 

Frank zog Kopf und Brust etwas nach oben und versuchte, sich auf die Ellenbogen zu stützen. 

Ein gewaltiger Schmerz hämmerte in seiner Schulter. Stark stechend und pulsierend erinnerte ihn der Schmerz an eine Verrenkung und er hatte das Gefühl, gleich wieder in die Nacht zu fallen, aus der er eben erst geweckt worden sein musste – so fühlte er sich zumindest. 

Ihm war kotzübel.  

Als er sich – jetzt etwas kräftiger – auf den linken Arm aufstützen wollte, meldete der nur Bewegungsunfähigkeit zurück. Frank, dem es selbst schwer fiel, den Kopf zu bewegen, blickte an sich hinunter und erschrak: Wo um Himmels Willen war seine linke Hand? Der Unterarm? 

Unter einem furchtbaren, ihm einen Schrei entlockenden Schmerz wollte er für einen Moment mit dem Arm nach vorn greifen. Es ging nur wenig, und jetzt sah er voller Entsetzen, dass das, was da nach vorn kam, nicht die Hand und der Unterarm waren, sondern der Ellenbogen! Wenn auch nur ein winziges Stück, aber sein Ellenbogen kam in abartig verdrehter Weise zuerst nach vorn. Wie war das möglich? 

Eine Schicht Schweiß trat auf seine Stirn, die sofort zu verdunsten schien. 

Sein Arm ließ sich nicht weiter bewegen. 

Wo war war seine linke Hand? 

Frank versuchte nach hinten zu blicken und gewahrte jetzt erst die Fehlstellung der ganzen Konstruktion. Er sah die Hand auf dem Boden in einer Weise, die nicht sein konnte, und auch die verkehrte Ausrichtung, die der Ellenbogen einnahm, offenbarte sich jetzt in aller Deutlichkeit. 

Er gewahrte eine Schwärze wie einen Vorhang niederkommen. Ihm wurde klar, dass der Arm völlig verdreht war. 

Tränen rannen ihm über die Wangen. 

Er bewegte die Pupillen hektisch flackernd in alle Richtungen und erblickte die um ihn herumliegenden Leichen. Er sah einen fetten, blutigen Fleischklumpen und dann noch eine andere Leiche, die auch nicht viel besser aussah. Den Toten waren die Gesichter zerquetscht und zerrissen worden. Bei dem einen saß nur noch ein Stück des Hinterschädels auf dem Rumpf, bei dem anderen war blutroter Matsch zu sehen. 

Nur wenig hochgestützt lag Frank da und fing an, zu wimmern. „Nein, ich … will nicht … Go-gott, b-b-bitte hilf … mach, dass … die- … dieses Monster nicht zurückkommt …“ 

Monster?

Er blickte, so gut es ging, um sich. 

Frank heulte laut auf und merkte, dass ihm die Herzzerrissenheit des eigenen, weinerlichen Tons noch mehr ängstigte. Er kannte das gar nicht von sich! 

Er fühlte sich so allein. Wo waren Bronco und Linda? Sie waren doch eben noch hier gewesen! Gab es denn keine Menschen mehr auf der Welt? Wo waren sie? Wo um Himmels Willen waren sie? War nicht Bronco vorhin noch hier gewesen? Oder hatte er sich das nur eingebildet, nur phantasiert? Und wer waren all diese Toten?

Frank versuchte, sich zu erinnern. Als wäre eine innere Schranke eingebaut, durchzuckten ihn jedoch nur Blitze irgendwelcher zusammenhangloser Bilder, die er nicht einordnen konnte. 

Was war über ihn hergefallen? 

Wann war das passiert? 

Wo war er? 

Es war alles so schnell gegangen. Plötzlich hatte er auf dem Boden gelegen und gespürt, wie irgendetwas Großes, Stinkendes, Haariges in seine Schulter biss. 

Ein aufflammender Schmerz aus dem rechten Bein sagte ihm, dass er auch dort gebissen worden sein musste. Gott, hoffentlich konnte er überleben! Vielleicht war ja alles auch gar nicht so schlimm.

Frank blickte durch einen Film aus Blut und Tränen aus dem Restaurant und versuchte, etwas zu erkennen. Doch er sah und hörte nichts. 

Sein Leib zitterte vor Kälte. 

Wieder blickte er um sich. 

Jetzt versuchte er auch, sich etwas umzudrehen, was nur leidlich ging. 

Dann sah er die herumliegenden Tische und Stühle und äugte in die Schneise, die sie bildeten. An deren Ende entdeckte er etwas Großes. Er erschrak und verharrte bei diesem Anblick. Irgendein Tier! Doch was für eines? Er sah ein Fell, gelblich, und vermochte als Hundekenner die Größe ungefähr abzuschätzen. Doch welcher Hund hatte ein solches Fell und war dermaßen groß? Ja, ein Hund, das war ein Hund! Ein Wachhund des Kaufhauses vielleicht? Und einer, der gnadenlos über ihn hergefallen war?

Frank merkte, dass der Versuch, klar zu denken, ihn etwas von der Panik ablenkte, wenn er auch nicht die Schmerzen unterdrücken konnte. 

Welche Rasse hat ein solches Fell? 

Ein Rhodesian Ridgeback. 

Doch was machte der Hund dort? Und was war mit ihm geschehen? Wer hatte ihn hergebracht und warum? Nein, nein, das musste ein Wachhund sein! Kramer musste etwas übersehen haben bei seinen Vorbereitungen. 

Plötzlich schoss ein anderer Gedanke in ihm hoch. Was war, wenn das Tier bloß schlief, gleich erwachte und ihm an die Gurgel wollte? 

Erneut sah er zu den Leichen und erzitterte. Das Bild der abgerissenen Gesichter trieb ihm den Schweiß noch mehr auf die Stirn. 

Wer waren diese Leute? 

Was war hier passiert?

Frank legte sich zurück, fuhr sich langsam mit der rechten Hand über das Gesicht und stellte sich vor, wie es wäre, wenn auch das seine in einem Rachen verschwinden und in ihm zerquetscht werden würde. Sein schönes Gesicht, auf das er so stolz und das bei den Mädchen immer so gut angekommen war. 

Er wimmerte wieder. Er tat es gegen seinen Willen, es kam einfach so aus ihm heraus. Er tat es, er musste es tun, obwohl er sich selbst dafür schämte. 

Hier war er nicht sicher!

Seine rechte Hand fuhr wie gelähmt und zitternd in seine Hosentasche und er tat vor sich selbst so, als suche er etwas. Er merkte, dass er sich ablenkte von der Angst wie ein einsames Kind im Wald durch Singen, Pfeifen und lustiges Auf-und-ab-hopsen.

Doch dann stieg es wieder in ihm auf. 

Nein, er wollte sein Gesicht nicht verlieren. 

Ein Schub panischer Angst überflutete ihn, dass das Letzte, was er im Leben sehen sollte, ein riesiges Maul, spitze, lange und messerscharfe Zähne sowie ein raue, scharfe Zunge waren, deren muffigen Geschmack er schon die ganze Zeit über in der Nase hatte. Ohne Vorwarnung durchzuckten ihn Blitzgewitter furchtbarer Bilder. Doch vielleicht war ja alles auch nur ein böser Traum! Vielleicht würde er gleich aufwachen und feststellen, es war Sonntagmorgen, er lag in seinem Bett und draußen lachte die Sonne.

Dann realisierte er, dass er nicht an eine mögliche Zukunft dachte, sondern sich im Grunde erinnerte. 

Wieder versuchte er, sich abzulenken und blickte erneut nach seinem rechten Bein. Doch die Angst war so groß und wuchs weiter, sodass er selbst den körperlichen Schmerz nur noch wenig spürte, den ihm der verdrehte Arm verursachte. 

Sein Hormonhaushalt arbeitete auf Hochtouren und überströmte ihn mit Substanzen, die die Schmerzen etwas hemmten, andererseits aber seine Empfindungen völlig durcheinander brachten. 

Trotzdem kam er schnell zu einem einzigen Gedankenpunkt: Flucht! 

Er musterte die Umgebung und blickte nach links, wo in einiger Entfernung hinter dem Bufett der Ausgang zu den Toiletten lag. Hier gab es womöglich einen Notausgang oder sonst eine Möglichkeit, ins Treppenhaus zu kommen. 

Sein Augenmerk blieb mehr zufällig an der Theke hängen, wo Gläser und Geschirr säuberlich aufgestellt waren. 

Die Eisbecher dort erinnerten ihn an irgendwas. 

Er sah nach dem Bein, betastete es vorsichtig und fühlte im Moment nichts. Als er es bewegen wollte, tat es scheußlich weh, und der Schmerz war sogar stärker als jener, der aus der linken Schulter und dem verdrehten Arm kam. Das andere Bein funktionierte noch ganz gut und war unverletzt. Er hatte also den rechten Arm und das linke Bein zur Verfügung, um die Flucht anzutreten. Die beiden anderen Gliedmaßen konnte er vergessen. Und würde sie wohl auch in Zukunft vergessen können. 

Frank wischte sich mit dem rechten Handrücken Tränen aus den Augen. Er sah sich im Geiste draußen herumlaufen, in etlichen Monaten, und sah sich als Einarmigen. Er spürte schon im Voraus die volle Wucht, mit der ihn die soziale Isolation treffen würde. Außer bei seinen Eltern würde er wahrscheinlich bei allen anderen Leuten unten durch sein. Was wollte man denn mit einem Einarmigen? Mit einem Krüppel, der womöglich nicht einmal mehr richtig gehen, keine Arbeit mehr machen und der Gesellschaft nützlich sein konnte? Mein Gott, er war doch erst zwanzig und hatte sein ganzes Leben noch vor sich! Und erst die Mädchen! Frank malte sich aus, wie sie ihn peinlich berührt nur noch ignorieren würden, weil er nicht mehr ins Konzept der Vollwertigkeit passen würde. 

Der Anblick des Hundes in der Schneise holte ihn aus seinen Fantasien. Er hoffte inständig, dass er sich nicht rührte. Wenn er nur liegen blieb und nicht herkam! Da fiel ihm unvermittelt das Gebrüll ein, das die Gläser zum Klingen und die Theke zum Vibrieren gebracht hatte. 

War das dieser Hund gewesen? 

Oder war es von draußen gekommen? 

Immer mehr verfestigte sich der Eindruck, dass es von draußen gekommen war. Wenn dem aber so war, würde der Verursacher noch irgendwo dort sein und könnte jederzeit zurückkommen! 

Frank blickte zum Ausgang: Das Restaurant stand offen wie ein Scheunentor. Er schluckte, biss sich auf die Lippen und stierte hinaus. 

Seine rechte Hand machte plötzlich in der Hosentasche herum. Er merkte erst jetzt, dass er schon die ganze Zeit nebenher das Handy suchte. Wo war es? Ihm fiel nur ein, dass er es im Gurt stecken gehabt hatte. 

Überhaupt fiel ihm auf, dass er nur in sich sah, was vor dem Angriff geschehen war. Alles danach war weg, unklar, halbklar und wurde höchstens mit der Flüchtigkeit eines Gewitterblitzes sichtbar. 

Unter großen Schmerzen drehte er sich um, wobei er sich so langsam und unendlich behäbig vorkam wie ein Faultier. 

Es war einige Zeit vergangen, bis er sich auf der anderen Körperseite wiederfand. Was wollte er eigentlich? Was machte er? 

Der Anblick des Toilettenausgangs brachte ihm zurück, was er vorhatte: Er wollte doch fliehen! 

Frank biss sich auf die Zähne und schluchzte. Er versuchte, sich noch höher aufzurichten und probierte aufzustehen. Er stützte sich aufs linke Bein und nahm auch den rechten Arm in Beschlag. 

Er kam zur Hälfte hoch, da verließ ihn die Kraft. Sein Körper schwankte, und er fiel rückwärts hinunter. Dabei fiel er so sehr auf den verdrehten Arm, dass ein Schrei Rotz und Wasser löste. Er merkte plötzlich, dass die Hosenbeine ganz nass geworden waren. Offenbar hatte er keine Kontrolle mehr über seine Blase.   

Die Schmerzen ließen etwas nach. 

Frank fing an, zum Bufett hinüberzurobben, wo er sich mit dem unversehrten Arm hochziehen wollte, um wenigstens irgendwie auf die Beine zu kommen. 

Er hinterließ eine Kriechspur auf dem Boden. Es roch nach Urin und geronnenem Blut. Und irgendwie kam es ihm vor, als hätte er Salz auf der Zunge. 

Unendlich langsam kroch Frank auf das Bufett zu. Er musste es schaffen. Denn er ahnte, dass es hier gefährlich bleiben würde, ahnte, dass in den Weiten der Kaufetagen der Tod durch die Abteilungen schlich. 

Und auch, dass er ihm kein zweites Mal begegnen durfte.

 

Die Witterung der verlorenen Gefährtin ging den Löwen nicht mehr aus der Nase. Eine Witterung, die umso stärker wurde, je weiter sie nach vorn schlichen und unbeirrt auf das Restaurant zuhielten, dem sie näher und näher kamen …
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„Das wär’s“, sagte Bronco, nachdem er noch einen Rundblick durch das Büro des technischen Pförtners geworfen hatte, um sicher zu gehen, dass sie nichts vergessen hatten. Thermoanzüge und Werkzeugtasche, in der sich jetzt auch die Videokassetten befanden, lagen an der Wand bei den Aufzügen, über die sie später abhauen wollten. So brauchte es nur noch einen Griff und sie würden alles dabeihaben. Bronco hatte das Mobiltelefon in der Tasche und nun konnte es losgehen. 

„Ab zu Frank“, sagte Joel und sah Bronco an. 

Bei dem Namen kniff Bronco die Augen zusammen und musterte Joel argwöhnisch. Ihm schien etwas eingefallen zu sein. Er hieß die anderen warten, drehte sich um und ging ins Büro zurück. 

Joel blickte ihm hinterher. 

Gleich darauf hörte er, wie Bronco an irgendwas zugange war. Was machte der da? 

Weil es ihm zu lange dauerte, schob Joel die Bürotür einen Spalt weit auf und steckte den Kopf zwischen Tür und Rahmen. Er sah gerade noch, wie Bronco von einem der Schränke wegging, die mit Elektronik vollgestopft waren. 

„So, das wär’s endgültig“, sagte er und in seinem Gesicht stand ein falsches Lächeln. Bronco verschloss die Tür und dann gingen sie schweigend über den Hauptdurchgang zu den Rolltreppen. 

Joel sah Bronco im Gehen von der Seite an. Was hatte der im Büro eben gemacht? Der Eindruck, den Bronco hinterließ, lenkte Joel jedoch schnell von dieser Frage ab. Er konnte zwar Broncos Gesicht kaum erkennen, nahm aber die Anspannung, der dieser unterliegen musste, schon am Gang wahr. Was Bronco mit angesehen hatte, musste entsetzlich gewesen sein. Joel spürte, dass Bronco immer verspannter und irgendwie auch kleiner wurde, je näher sie der Rolltreppe kamen. Bronco – der gerade dabei war, zu überprüfen, ob die Waffen noch im Gürtel steckten – nahm allmählich die Haltung eines Verurteilten an, der zum Schafott geführt wurde. Sein Schreiten hatte etwas Hingebungsvoll-Resigniertes und wurde immer gedrückter. 

Linda, die auf der anderen Seite neben ihm kaum aufzutreten wagte, schwieg ebenfalls auf eine angespannte, vielsagende Weise. Sie spürte offenbar auch Broncos Anspannung und machte sich so ihre Gedanken. 

Sie kamen bei der Rolltreppe an, verblieben unten am Absatz und schauten nach oben. 

Jetzt kam auch Joel kam ziemlich unter Druck. 

Bronco schien drauf und dran, etwas zu sagen. Er nickte Joel dann aber bloß mit dem Kopf zu und deutete ihm an, vorauszugehen. 

„Was habt ihr für Schuhe an?“, fragte Joel flüsternd.  

Bronco und Linda sahen sich an. 

Dann blickten sie an sich herunter. 

Beide trugen Turnschuhe von Puma mit dicken Gummisohlen. 

Wenigstens darüber beruhigt, ging Joel langsamen Schrittes nach oben. 

Direkt hinter ihm Linda und nach ihr Bronco. 

Es schien, als würde die Luft Stufe um Stufe dünner und die Sicht immer schlechter werden. 

 

Auf der Treppe begann Bronco, eine der Kanonen herauszuziehen. Er hatte vorhin im Büro, ohne genau darauf zu achten, einfach beide in seinen Gürtel gesteckt, die geladene und die ungeladene. Jetzt fiel ihm ein, dass er den Munitionsstand prüfen wollte. Er befingerte die Magazine der Pistolen, steckte die ungeladene in den Gürtel zurück, und die geladene behielt er in der Hand. 

 

Joel kam auf der obersten Stufe an und hielt inne. 

Der Schein des aus dem Restaurant fallenden Lichts fiel auf jemanden, der ungefähr auf halber Wegstrecke von hier zum Eingang lag. 

Joel drehte sich um und sah, dass sich Linda die Hand vor den Mund hielt und große Augen machte. 

„Ist das einer der Wächter?“, fragte Joel und sah Bronco an, der den Hals reckte, weil er drei Stufen tiefer stand. 

Bronco nickte. 

Joel wandte sich um und spähte in alle Richtungen. Er spürte ein eisiges Frösteln am ganzen Körper. 

„Was ist denn nun?“, sagte Bronco über die Maßen leise, aber mit Nachdruck. 

Joel blickte umher, zu der Leiche und von dort schließlich hinüber ins Restaurant. Abrupt durchfuhr es ihn wie ein Donnerschlag. Ein Aufschrei des Erschreckens drängte sich gegen seinen Willen aus der Brust: Im Licht des Restaurants sah er Frank stehen! Drüben am Bufett stand er und schwankte. Unbeholfen wie eine neugeborene Gazelle, versuchte er, ein Bein vorzutasten. Frank schwankte, ließ es bleiben und probierte es noch mal. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, dass er sich nur unter allergrößten Schmerzen bewegen konnte. 

Wie von Furien gehetzt und ohne weiter zu überlegen, rannte Joel plötzlich los. Er ließ die Leiche des Wächters links liegen und hielt auf das Restaurant zu. 

„Frank! Großer Gott, Frank!“ Joel keuchte. 

Frank reagierte kaum. Seine Schmerzen schienen ihn in sich gefangen zu halten. 

Plötzlich schwankte er und fiel um, wobei er in einer Blutlache landete, die wohl von der zerfleischten Leiche ausgelaufen war, die in unmittelbarer Nähe lag. Aus der Kehle Franks löste sich ein Schrei fürchterlicher Schmerzen. Er schien der Ohnmacht nahe zu sein. 

Dieser Schrei fuhr Joel in die Knochen. Mit eingezogenem Genick und einer vereisten Schweißschicht auf der Haut trat er näher an Frank heran. 

Joel erblickte den verdrehten Arm. Es zog ihm die Eingeweide zusammen, und ein fieses Kribbeln erfasste seinen ganzen Körper. 

Joel konnte nichts sagen, stand nur da und kam aus dem Entsetzen nicht heraus. Sein Blick verharrte zunächst wie gelähmt, schweifte dann langsam durch das hell erleuchtete Restaurant, das verwüstet und übel stinkend vor ihm lag. Er nahm jetzt auch die anderen Leichen wahr, sah, wie zerfleischt ihre Gesichter waren.  

Ein beißender Geruch hing wie eine Dunstglocke in der Luft. Ein Geruch von geronnenem Blut und – ja, das musste es sein, er kannte das aus dem Park – dem Urin von Löwen. Wieder durchzuckte es ihn. Ein Gedanke kam auf, der bis zum Rand mit Angst gefüllt war. Joel blickte zum Ausgang und aus dem Restaurant hinaus in die Dunkelheit der Kaufabteilung.

Wenn die hier gepinkelt haben, dann gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie mussten mal und hatten sich nicht mehr zurückhalten können oder sie hatten eine Markierung abgesetzt! 

Wenn es eine Markierung war, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkämen. Der Pascha würde das Restaurant als sein Revier betrachten, auch wenn das sehr ungewöhnlich wäre, denn entlaufene Großkatzen würden eine halbe Ewigkeit brauchen, um fremdes Gebiet als Territorium einzufordern. 

Wenn es so sein sollte, dann lag es bestimmt daran, dass es keine Zoolöwen waren, die ihrer Lebtage nie aus dem Käfig gekommen waren, sondern ehemalige Zirkuslöwen, die sehr wohl häufige Ortswechsel kannten und sich im Laufe ihrer „Karriere“ daran gewöhnt hatten. 

Auch musste er davon ausgehen, dass bei diesen Tieren eine bessere Gewöhnung an den Umgang mit Menschen und deren Umgebung vorhanden war als bei reinen Zoolöwen. Das Publikum, der Dompteur und das ständige Unterwegssein hatten sie vielleicht doch ein wenig flexibler gemacht hatten als es reine Zoolöwen gewesen wären, die durch das jahrelange Liegen in den Käfigen und die Tatsache, dass sie den größten Teil ihrer Fähigkeiten gar nicht mehr brauchten, oft sogar physiologisch nachweisbare Hirnrückbildungen erlitten. 

Vielleicht lag es also an der früheren Dressur, dass sie sich flexibler und dominanter zeigten. Hinzu kam, dass sich Tiere in der Regel zwar ihrer Natur gemäß verhielten, doch in das Individuum konnte keiner hineinsehen. Wer wusste denn schon, was genau in einem Löwen vorging? 

Insofern beruhigte Joel die Tatsache, dass sie jetzt nicht hier waren, nur bedingt. Es wurde ihm zur Gewissheit: Wenn es eine Markierung war, würden sie zurückzukehren, sobald das Licht im Restaurant abgeschaltet war; und womöglich würden sie sich selbst vom Lichtschein nicht mehr abhalten lassen. 

Joel blickte nach oben. Die gesamte Deckenbeleuchtung war an und versetzte das Restaurant in ein weißes Neonlicht. 

Er entdeckte die tote Löwin, bei deren Anblick sich ihm alles zusammenzog. 

Joel erschrak eingedenk der in aller Windeseile angestellten Überlegungen und lief durch die Schneise zu der Löwin. Er wusste, dass sie ein Grund mehr war für die beiden anderen Tiere, hier aufzukreuzen. 

Joel sah hinüber zum Ausgang und kratzte mit dem Daumen vertrocknete Haut von den Lippen. Dann blickte er die Löwin an und sah das Loch in ihrem Kopf. 

Er kniete nieder und streichelte sie. Gott, wie groß sie war! Jetzt, wo er so direkt neben ihr kniete, nahm er ihre Ausmaße richtig wahr. Joel wusste, dass sie zweieinhalb Zentner wog und über zwei Meter lang war. Der Anblick der blau gewordenen Zunge ließ ihn an seine Katzen denken und an Vater. 

Sein Blick schweifte zu Frank hinüber. 

Joel sprang auf, drehte sich um und sah gerade Bronco und Linda ins Restaurant eilen. 

Linda lief sofort zu Frank. Ihr Gesicht war schneeweiß und Tränen standen in ihren Augen. Es ging ihr sichtlich schlecht. Immer wieder prustete sie, als müsse sie sich gleich übergeben.

Bronco stand neben Linda und Frank und schaute unentwegt zum Ausgang des Restaurants. Der hatte die Hosen gestrichen voll. Leicht zitternd hielt er die Pistole Richtung Ausgang, sodass er nur abzudrücken brauchte, falls es ein Problem geben würde. 

Joel ging zu den anderen. 

Frank versuchte, etwas zu sagen, doch außer einem unverständlichen Gestammel brachte er nichts hervor. Joel vermeinte, das Wort Gesicht gehört zu haben und eine zugehörige Bedeutung, doch er konnte damit nichts anfangen. 

„So sieht bei dir also ein Toter aus?“, sagte er, wobei er Bronco scharf fixierte und seine Augenbrauen hob. 

Bronco versetzte ihm einen frostigen Blick. 

„Wir müssen ihn unbedingt hier rausschaffen“, sagte Joel, „und zwar schnell!“ 

„Glaubst du, sie werden zurückkommen?“, sagte Bronco, ohne den Ausgang aus den Augen zu lassen.  

Joel betrachtete die Verletzungen Franks, der apathisch dalag und keine Spur von Freude oder Beruhigung deswegen zeigte, dass jemand hier war und sich um ihn kümmerte. 

„Sind diese Türen verschlossen?“ Joel hob den Kopf und sah zum Toilettenausgang hinüber.  

„Die Pläne hast du studiert, mein Freund“, sagte Bronco. „Verdammt, glaubst du, sie werden zurückkommen?“ 

„Nein … das Licht“, Joel zeigte mit dem Finger zur Deckenbeleuchtung, ohne den Blick von Frank zu nehmen, „vielleicht auch, wenn wir etwas Lärm machen … sie werden versuchen, Kontakt zu meiden.“    

„So, wie sie ihn auch mit Frank vermieden haben?“ In Broncos Ton lag Verachtung. Es klang fast, als gäbe er Joel die Schuld für das, was Frank angetan worden war. 

„Was machen wir jetzt?“, sagte Linda. Sie war blass, ihre Stimme klang tonlos und mechanisch. 

Joel blickte zu Frank. „Wir haben nicht viel Zeit. Er muss sofort in ein Krankenhaus.“    

„Kein Krankenhaus – Arzt ja, Krankenhaus nein“, sagte Bronco und suchte eine Reaktion in Joels Gesicht. „So, wie wir es ausgemacht haben.“    

Joel sah plötzlich den Lauf der Pistole von vorn. Ob das nun Zufall oder Absicht war, wusste er nicht. Bronco wirkte jedoch auf beängstigende Weise entschlossen. „Vorhin hast du aber gesagt, wir könnten ihn in ein Krankenhaus schaffen.“    

„Das war vorhin, jetzt ist jetzt. Ich habe es mir eben anders überlegt“, sagte Bronco. Er blickte zum Ausgang und richtete auch die Kanone dort hin.   

„Was ist denn los?“ Lindas Stimme klang gerade weniger tonlos, eher ängstlich. Ob sie gesehen hatte, dass Bronco die Knarre auf Joel richtete?  

Bronco antwortete nicht. Er lächelte sie nur an, nickte auf Joel weisend und schüttelte verneinend den Kopf. Sie spürte wohl, dass ihrem Freund nicht nach Erläuterungen zumute war. Und auch sie selbst hatte angesichts der Übelkeit, der Toten und der drohenden Gefahr den Kopf nicht frei für lange Diskussionen. Deshalb ließ sie es gut sein und beugte sich zu Frank hinunter, von dem sie jedoch immer wieder wegsehen musste. 

 

Bronco sah, dass Kramer, der auch auf eine Antwort gewartet hatte, sich ebenfalls Frank zuwandte. Er selbst stand noch unmittelbar bei ihnen, machte dann aber, von Kramer und Linda unbemerkt, Schritt um Schritt. Er tappte langsam auf den Ausgang zu, wobei sein Blick an etwas haftete, von dem er nicht mehr abließ: dem Lichtkasten. 

Der stand offen, und im Verschlussdeckel steckte der Schlüssel. 

Kramer blickte plötzlich auf und sah nach ihm. Auf dessen fragenden Blick sagte er: „Ich sichere das Gebiet draußen, dann kann ich rechtzeitig Bescheid geben.“    

Kramer sah zu Frank und sagte irgendwas zu Linda, das Bronco nicht genau hören konnte – und ihn auch nicht interessierte. 

Er schlich weiter dem Ausgang zu und kam dem Lichtkasten immer näher. Irgendwas zog ihn wie an unsichtbaren Seilen dorthin, unaufhaltsam drängte es ihn weiter und weiter. Es schien ihm, als habe das Unbewusste die Regie über seinen Körper übernommen und regte ihn zu einer Handlung an, deren Sinn ihm selber nicht ganz klar war. Plötzlich stand er am Ausgang beim Lichtkasten. Er blickte zu den anderen: Sie beachteten ihn nicht. Leise zog er – dabei Kramer und Linda weiter beobachtend – den Schlüssel aus dem Deckel und steckte ihn ein. Dann legte er Hand und Unterarm über alle Kippschalter und riss sie zugleich herunter. 

Mit einem synchronen Krack war es schlagartig wieder Nacht im Restaurant. Über die eigene Aktion erschrocken schlug Bronco den Deckel des Kastens zu und rannte in die Kaufabteilung hinaus Richtung Weiße Ware. 

„Bronco? Bronco! Was soll das? Willst du uns umbringen?“, hörte er im Weglaufen  Kramer schreien. 

Er rannte weiter und weiter zwischen Kühlschränken, Waschmaschinen und Spülmaschinen hindurch. Wiederholt stieß er wogegen, tat sich weh und hielt inne. Mehr als die Schmerzen des Anstoßens jedoch brannten Fragen in ihm: Was sollte das? Was machte er denn da? 

 

Dass Bronco schon weg war, als er ihm hinterherrief, konnte Joel nur ahnen, denn es war viel zu dunkel. Er riss sich hoch, rannte Richtung Ausgang und befingerte blind wie ein Maulwurf den Lichtkasten. „Dieses verdammte Schwein!“ Er eilte zurück. „Linda, wir müssen sofort raus hier – die Löwen können jeden Moment hier sein.“    

Linda sah ihn an. 

Er erkannte kaum ihre weit aufgerissenen Augen, die in der Dunkelheit die seinen suchten. Sie schien verwirrt, verzweifelt und voller Angst. Sicher konnte sie genauso wenig wie er Broncos Verhalten einordnen. Die Erwägungen um die Löwen, die Toten, das Chaos, die gedrückte Stimmung, die Übelkeit – all das vermengte sich in ihrem Hirn wahrscheinlich zu einer Überlastung, die sie in den Bann völliger Lähmung drückte und klares Denken unmöglich machte. Ein Schock? 

„Was … was … hat das zu bedeuten? Wo ist Bronco? Warum … lässt er … uns hier?“ Ihre Stimme rasselte.   

„Komm jetzt“, sagte Joel, „du musst hier raus!“   

Sie schien etwas aufzuwachen und zurückzukommen. „Raus, was? Wieso raus? Was … wo raus? Draußen sind Löwen, ich geh nicht raus.“ Dann tauchte sie wieder ab. 

„Fass mit an, wir bringen Frank weg“, sagte er, um irgendetwas zu sagen. Joel hatte kaum eine Idee, was sie auf die Schnelle sonst tun sollten. 

„Wohin denn? Willst du etwa den Löwen entgegengehen?“ Ihre Stimme zitterte noch stärker. Joel hörte ihre Zähne klappern. 

Da war was dran. Wohin sollten sie Frank verfrachten? Bronco hatte alle Schlüssel und Chipkarten, mit denen sie schnell weggekommen wären. Es war ja alles abgeschlossen und für einen Ausbruch war weder die Zeit, noch wäre es sicher genug gewesen, denn niemand wusste, wo die Löwen waren. 

Joel spähte zum Toilettenausgang hinüber, über dem ein Leuchtsignal ein spärliches Licht abgab. Schnell stand er auf und hetzte hinüber. Frank und Linda könnten sich ja einschließen und wären erst mal vor den Löwen sicher. Alles Weitere würde er dann sehen. 

„Das war ja klar“, sagte Joel, während er mit beiden Händen am Türknauf rüttelte. Sie war verschlossen. Dann rannte er Richtung Glastürenfront und stolperte über etwas. Joel schlug mit dem Gesicht am Boden auf und spürte einen dumpfen Schmerz in der Wange. Seine Brille fiel ihm von der Nase. Mit hektischen Bewegungen suchte er sie, wobei seine Hände wie Putzlappen auf dem schmierigen Boden herumfuhren. Plötzlich hatte er die Brille in den Fingern. Er setzte sie auf, musste sie aber gleich wieder abnehmen, weil sie verschmutzt war. Angeekelt putzte er sie am T-Shirt ab, richtete sich fluchend auf und stierte Löcher in die Dunkelheit. Jetzt sah er, dass er über die fette Leiche gestolpert war, die beim Bufett lag. 

Joel ging deutlich vorsichtiger weiter und prüfte, ob er sich verletzt hatte, was jedoch nicht der Fall war. 

Auch die Glastüren waren zu. Er nahm einen der herumliegenden Stühle und schlug damit gegen die Glasfront. Die blieb völlig unversehrt. Unter Garantie bruchfest. Verdammt! 

Joel drehte sich um und erblickte den Notausgang. Ein Kneifen fuhr durch seinen Bauch, denn die Lektüre der Handbücher hatte ihm offenbart, dass die so genannte elektrisch gesteuerte Paniktüranlage eine Zeitsteuerung besaß, die dafür sorgte, dass sämtliche Notausgangstüren während der Nachtstunden aus Gründen der Einbruchssicherheit verriegelt waren. Die Passage, wo er das gelesen hatte – wohl irgendein Gesetzestext – war ihm sogar noch als Zitat geläufig: 

Manche örtlichen Bestimmungen und Sonderbauverordnungen gestatten außerhalb der Betriebszeiten Ausnahmen, wenn sichergestellt ist, dass sich in einem Gebäude keine Personen mehr aufhalten. Aus Gründen der Einbruchsicherheit dürfen dann selbst die Fluchttüren verschlossen werden. Immer unter der Voraussetzung, dass die Verriegelung solange nicht aktiviert werden kann, wie sich Menschen im Gebäude aufhalten.


Verdammt, und was sind wir? Etwa keine Menschen? Wider besseren Wissens ging er mit zügigen Schritten auf den Notausgang zu. Sein Gedächtnis hatte ihn nicht getäuscht: Der Ausgang war verschlossen. Joel wusste, dass der eigentlich allein schon der Wachleute wegen auch nachts hätte offen sein müssen. Die aber wollten das nicht, wohl, um einem Einbrecher während ihrer Schicht nicht die einfache Flucht aus dem Kaufhaus zu ermöglichen. Und da sich im Normalfall nachts keine Kunden mehr in einem Kaufhaus aufhalten, war die Verriegelung der Notausgänge via Zeitsteuerung anscheinend kein Problem.

Großer Gott, jetzt war es also ganz klar: Aus dem Restaurant war nur durch den Hauptausgang zu entkommen und der führte direkt in die Kaufabteilungen hinaus. Also dorthin, wo die Löwen überall sein konnten. Er ging zu Linda zurück. 

„Wir haben keine Wahl. Lass uns Frank wenigstens hinter die Bar schaffen. Da ist er immer noch sicherer als hier, wenn sie zurückkommen.“     

Darauf ließ Linda sich ein. Denn plötzlich packte sie mit an, wenn auch halbherzig und unbeholfen, als Joel Anstalten machte, Frank hochzuheben und zur Bar hinüberzuziehen. 

Frank schrie auf. Linda hatte ihm offenbar, weil sie wie er auch kaum etwas sah, versehentlich an die linke Schulter gefasst. 

Auch Joel hatte sich vergriffen, er langte ausgerechnet das falsche Bein an. 

Sie ließen ihn sofort los. Sie probierten es noch mal, indem sie – nun aufmerksamer – an anderen Stellen zupackten. Aber auch da verursachten Franks Schmerzen einen Schrei, der ihnen verbot, ihn auch nur noch anzurühren. Sie ließen ihn wieder los und knieten bei ihm. 

Was sollten sie machen? 

Linda versank abermals in ihrer Lethargie, aus der sie kurz hervorgekrochen war, und senkte den Kopf. 

Joel dachte nach. Er sah, dass es zwecklos war, Frank fortschaffen zu wollen, der bei der geringsten Bewegung vor Schmerzen nur so schrie. Die Schreie und das Stöhnen könnten den Löwen zudem anzeigen, wo sie gerade waren, wenn sie mit ihm den Weg durch die Kaufabteilungen wagten. Und das war gefährlich. Zu gefährlich! Außerdem war nicht klar, ob Frank auch innere Verletzungen hatte. Dann wäre jede Bewegung womöglich ein Sargnagel mehr. Zweifellos wäre es das Beste gewesen, wenn es einen Arzt gleich hier vor Ort gegeben hätte – doch den gab es nicht. 

Die beiden Handys hatte Bronco. Mist! Mit einem bissigen Gefühl im Bauch wurde Joel immer deutlicher, dass sich alle strategisch wichtigen Mittel in Broncos Händen befanden. 

Krampfhaft dachte er nach. Jemand musste kommen. Ja, ein Arzt musste her, Frank begutachten, versorgen und dann mit professioneller Hilfe in ein Krankenhaus schaffen. Alles andere wäre ein zu hohes Risiko und auch verantwortungslos. Frank würde den Weg ins Krankenhaus vor lauter Schmerzen gar nicht überstehen, wenn er es mit Linda fertig bringen sollte, ihn hier rauszuschaffen. 

Doch: Welche Möglichkeiten gab es, jemanden hierher zu locken? 

Wie ein erlösender Geistesblitz fiel Joel plötzlich die Alarmanlage ein. Ja, natürlich, die Außenhautsicherung des Kaufhauses. Das könnte eine Möglichkeit sein! Er brauchte doch nur irgendwo eine Tür aufzubrechen oder eine Scheibe einzuschlagen, dann wäre innerhalb einer Viertelstunde jemand hier. 

Doch welche Tür, welche Scheibe? Hier oben im 1. Stock gab es keine. Und die Glastüren zur Freiterrasse waren nicht mit Bruchmeldern ausgestattet, das wusste er aus den Unterlagen. Die Notausgänge waren alle verschlossen und ohne Werkzeug würde er die Türen nicht aufbrechen und damit die Bruchmelder auslösen können. Er musste also hier raus und unterwegs nach Möglichkeiten suchen, jenen Teil der Alarmanlage auszulösen, der noch aktiviert war. 

Doch gab es bei diesen Überlegungen zwei große Probleme: Erstens die Zeit! Es würde vermutlich um die zwanzig Minuten dauern, bis jemand hier wäre. Doch zwanzig Minuten wären für Frank eine halbe Ewigkeit. 

Und zweitens das Licht! Er musste unbedingt dafür sorgen, dass es ganz schnell wieder hell würde im Restaurant, sonst wäre in ein paar Minuten womöglich jede Hilfe überflüssig. 

Deshalb wurde zunehmend deutlich, dass es nur eine Chance gab: Er musste Bronco den Schlüssel und vor allem ein Handy abnehmen, dann als Erstes Licht machen und einen Arzt rufen. Alles andere würde zu nichts führen.  

Freiwillig allerdings würde Bronco weder den Schlüssel für den Lichtkasten noch das Handy herausrücken. Und er würde auch nicht zulassen, dass Joel einen Arzt riefe. 

Und noch ein Gedanke fuhr wie ein Stromschlag durch ihn hindurch: Bronco war bewaffnet. Der ihm ohnehin schon körperlich Überlegene war auch noch bewaffnet und konnte ihn einfach umnieten, gleich wenn er aus dem Restaurant trat. Er könnte später ja ohne Widerstände behaupten, dass nicht er, sondern einer der Wachleute Kramer getötet hätte bei dem Versuch, ihn, den Einbrecher, zu stellen. Linda würde dabei ganz bestimmt auf Broncos Linie gehen, da war Joel sich sicher. 

Er spähte in die Kaufabteilung hinaus und überlegte weiter, wobei er mit den Fingernägeln unablässig seine spröden Lippen bearbeitete. Es war klar, sie würden nicht viel Zeit haben. Er wusste auch, das Risiko für Frank war hoch, wenn er ihn ungedeckt im Restaurant sitzen ließe. Doch was sollte er machen? Selbst der Weg zur Bar war für ihn schon zu weit. Er würde also wohl oder übel dort bleiben müssen, bis er zurück war, Licht angemacht und ihn mit einer der Kanonen Broncos vor den Löwen beschützt hätte, bis die Bullen und ein Arzt hier wären. 

Joel blickte Linda an, die nach wie vor unbewegt an ihrem Platz ausharrte. Er spürte, dass sie mit zwei Sorgen beschäftigt war, die wohl um die Herrschaft in ihr kämpften. Die eine bezog sich auf Bronco, der sie so sehr befremdet haben musste durch sein Verhalten – die andere sah er ihr förmlich an: Es galt der Angst und der Gefahr durch die Löwen. Theoretisch hätten sie schon wieder hier im Restaurant sein können, man hätte sie kaum gesehen. 

Joel deutete Linda an, aufzustehen. 

„Ich will nicht, vielleicht sind sie schon hier.“ Ihre Stimme war kaum hörbar.   

„Sind sie nicht, sonst lägen wir längst flach.“ Joel erschrak über die Kühle und Undiplomatie seiner Feststellung. Mit Linda war nicht mehr zu rechnen. Sie hatte definitiv einen Schock erlitten. Nach allem, was sie gesehen hatte, hatte Broncos Verhalten das Fass wohl zum Überlaufen gebracht. 

Joel ergriff Linda bei den Schultern und versuchte, sie hochzuziehen. Sie wehrte sich und begann zu kreischen. „Nein, lass mich, ich will nicht … ich will nicht raus!“    

„Wieso raus? Ich möchte dich bloß hinter der Bar verstecken. Dort bist du in jedem Fall sicherer als hier, bis ich zurück bin.“   

„Was? Wo … wo willst du hin? Lässt du mich jetzt auch allein?“   

Joel antwortete nicht. Stattdessen zog er sie hoch und führte sie an den Armen haltend zur Bar. Er fühlte den kalten Schweiß auf der weichen Haut ihrer Oberarme und merkte, wie sie zitterte. Sie ließ sich abführen wie eine Gefangene. 

Dann traten sie an die Flügeltüren der Bar heran, die in etwa hüfthoch waren. 

Joel öffnete sie und schob Linda hinter die Bar, wo sie sich in die Ecke setzte und wie ein Rehkitz verharrte. Sie kauerte in sich zusammengezogen, drückte ihre Knie gegen die Brust, umschränkte die Arme um die Knie, machte sich ganz klein und war kaum noch zu sehen. 

Joel schloss die Flügeltüren und verriegelte sie. 

„Bleib hier, Linda und mach keinen Mucks, hörst du? Was immer auch passiert: Du bleibst einfach hier sitzen und rührst dich nicht.“ Joel hatte sich bemüht, so leise wie möglich zu sprechen.   

Linda schwieg. Die stille Panik, die sie ergriffen haben musste, seit sie verstanden hatte, dass auch Joel gehen würde, schloss sie offenbar komplett in sich ein. 

„Ich geh jetzt und hole was wir brauchen. Und dann bringe ich dich in Sicherheit! Bin gleich zurück.“    

Sie reagierte nicht und saß noch jämmerlicher da. 

Bevor er wegging, blickte Joel zufällig in die Spiegelwand, die hinter der Bar angebracht war und bis zur Decke reichte, wo sie sich so weit nach vorn zog, dass, wer auf den Hockern darunter saß und hochblickte, sich selbst auch von oben sehen konnte. 

„Linda“, sagte Joel sehr leise, „schau mal nach oben. Du kannst sehen, was hier vor sich geht, ohne dich rühren zu müssen. Denk dran, mach keinen Mucks, wenn sie zurückkommen. Ich hoffe, ich kann alles regeln, bevor sie das tun.“ Joel hoffte, dass sie ihm zugehört hatte und sich an seinen Rat halten würde.

 

Linda hob vorsichtig ihren Kopf und starrte nach oben. Tatsächlich hatte sie einen guten Blick, auch wenn die Sicht wegen der Dunkelheit nicht sonderlich war. Sie sah Frank als Schemen, der gerade einen Arm bewegte, die Leichen, die wie schwarze Säcke in der Dunkelheit herumlagen, und auch noch den Beginn der Schneise zwischen den Tischen und Stühlen. Weiter kam sie nicht, weil die Perspektive der Spiegel es nicht zuließ. 

Sie fühlte sich zu einer Einschätzung der Lage kaum fähig und empfand sich wie in sich selbst eingeschlossen. Sie spürte – und sah es auch am Verhalten der Männer – dass sie alle in großer Gefahr schwebten. Einer Gefahr, der anscheinend mit ein bisschen Licht, Lärm und genügend Fluchtraum auf die einfache, mit Waffengewalt auf die harte Tour begegnet werden konnte. Ihr wäre jedoch eine direkte Flucht am liebsten gewesen. Und dieser Impuls keimte allmählich auf und wuchs stärker in ihr heran. Doch im Moment zitterte sie und wagte kaum, sich zu rühren. 

Und dann Bronco! Warum hatte er sie allein gelassen und war in die Kaufabteilung geflüchtet?

Warum nur?

Dieser Schuft!
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Joel näherte sich dem Ausgang des Restaurants. Er ging nicht frontal auf ihn zu, sondern schlich an der Bar entlang nach vorn bis zur linken Ecke. 

Mit bis zum Bersten gespannten Sinnen äugte er nach draußen. 

Es war alles ruhig. 

Verdammt ruhig.

Zu ruhig! 

In der freien Natur wäre dies wohl der Moment gewesen, in dem die Vögel zu zwitschern aufgehört, die Grillen ihr Zirpen eingestellt und selbst der Wind sich nicht mehr gerührt hätte. 

Joel biss sich auf die Unterlippe und versuchte, mit den Zähnen schorfige Haut abzuziehen. Er wusste, die Gefahr war groß, dass die Löwen zurückkommen könnten. Insgeheim hoffte er, sie hätten vielleicht ein Versteck gefunden, ganz weitab von hier. Aber das war eben nicht mehr als eine Hoffnung. 

Und fast noch mehr als die Löwen machte ihm Bronco Sorgen. Was sollte die Aktion? Dass der einfach nur abhauen wollte, hielt Joel für unwahrscheinlich. Bronco musste doch wissen, dass er ihn und Linda nicht sich selbst überlassen konnte. Dann hätte er ja keine Kontrolle mehr über sie. Und das konnte er kaum zulassen, wollte er die Gefahr bannen, in den Knast zu wandern. 

Noch immer am Ausgang verharrend, verfiel Joel auf den Gedanken, dass Bronco zur Schmuckabteilung gerannt war, um die Vitrinen abzuräumen. 

Quatsch! Der lief doch nicht durch die Abteilungen, wo hinter jedem Regal die Löwen lauern könnten. Nein, so gierig war nicht mal Bronco, und er war vor allem nicht lebensmüde. 

Doch was war es dann? Vielleicht eine Kurzschlusshandlung? Er hatte ja seinen Erzählungen gemäß weiß Gott eine Menge durchgemacht heute Abend, da konnte einem schon mal die Sicherung durchbrennen. 

Plötzlich realisierte Joel, dass er sich selbst etwas vormachte hinsichtlich der Motive Broncos. Wenn der auf den Eingang zuschlich, Licht ausmachte und dann wie ein gebranntes Fohlen davonrannte, was ja an sich schon ein hohes Risiko war, dann hatte das System. Das war geplant! Der hatte das die ganze Zeit schon vor gehabt! Bronco musste schon etwas im Hinterkopf gehabt haben, als sie die Treppen hochgeschlichen waren. Im Nachhinein fiel ihm auch auf, wie konzentriert Bronco gewesen war, während sie sich Frank zugewendet hatten. 

Joel kreiste um einen immer aufdringlicheren Gedanken, der mehr und mehr zu stinken begann. Wenn Bronco hier rausrannte und sie in der Dunkelheit zurückließ – ohne Waffen, ohne Hilfsmittel irgendeiner Art, in einem Raum, in dem praktisch keine anderen Fluchtmöglichkeiten waren –, dann gab es dafür nur einen Grund. Und diesen Grund erfasste Joel jetzt in einem einzigen Gedanken: Der will uns an die Löwen verfüttern! 

Joel konnte seiner Einsicht kaum glauben, denn es sprach so Vieles dagegen. Dass Bronco ein Egoist war, dem das eigene Wohlergehen über alles ging, war klar. Deswegen konnte er auch nachvollziehen, dass ihn selbst das Schicksal Franks wenig bekümmerte, den er nicht ein einziges Mal angesehen hatte. 

Aber was war mit Linda? Es konnte doch nicht sein, dass er auch Linda so mir nichts, dir nichts dieser Gefahr aussetzte? Was war der Grund dafür? 

Joel kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Es klang wie ein Klicken, Metall auf Metall. 

Er erschrak, denn plötzlich wurde ihm etwas klar, woran er vorhin schon gedacht hatte: Wenn Bronco bereit war, sie – in jedem Fall ihn – an die Löwen auszuliefern, würde er wohl auch nicht zögern, ihm bei der ersten Gelegenheit eine Kugel in den Kopf zu jagen. 

Joel wurde blass. In was für eine Situation war er da geraten? Ausgerechnet er, der doch die Hosen so schnell voll hatte und versuchte, jeder Konfliktsituation aus dem Wege zu gehen! 

Jetzt stand er da: Hinter sich einen schwer Verletzten, der um sein Leben kämpfte und für den jede Minute zählte; dann ein Mädchen, das vor Angst nur noch zitterte; draußen in der Dunkelheit lauerten ein bewaffneter Macho, der zu allem fähig war, und zwei ausgewachsene Löwen, von denen niemand wusste, wo sie zur Zeit waren und wie sie sich verhalten würden. 

Joel fühlte sich alt und steif. Seine Gliedmaßen wurden schwer und am liebsten hätte er sich gleich hier beim Ausgang auf die Knie sinken lassen. 

Doch daraus wurde nichts. Mit Verärgerung stieg die bissige Einsicht erneut in ihm auf, dass Bronco nach und nach alles strategisch Wichtige, wenn nicht sogar Entscheidende, in seine Verfügungsgewalt gebracht hatte und jetzt musste er – er! – hinaus und es ihm abnehmen. 

Eine Schweißperle hatte sich ihren Weg durch die rechte Augenbraue gekämpft und lief Joel ins Auge, wo sie salzig losbrannte. Er fuhr mit einem blutverschmierten Finger hinter das Brillenglas und rieb sich das Auge. 

Wie lange er da gestanden und sinniert hatte, wusste er nicht, sein Zeitgefühl war weg. War es eine oder zwei Minuten? Länger oder kürzer? Er wusste nur, dass er jetzt nicht weiter nachdenken durfte, sondern handeln musste, denn sonst gäbe es bald zwei weitere Tote im Restaurant. Wie sehr wünschte er sich jetzt, einfach nur zu Hause in seinem Zimmer sein zu können. Selbst die Vorstellung der Gegenwart seines Vaters kam ihm im Moment heimelig vor. Wie harmlos und unbedeutend war doch sein ewiges Rumschnauzen, seine Gewaltandrohungen, die schlechte Stimmung im Vergleich zu dem, was er hier zu durchleben hatte!

Mit weichen Knien setzte Joel endlich einen Fuß aus dem Restaurant und dachte mit angehaltenem Atem: Wenn er mich tatsächlich abknallen will, dann kann er das gleich tun – dann wird mir kaum Zeit bleiben, das noch zu merken. 

Joel setzte einen zweiten Fuß vor, dann noch einen und noch einen. Er stand jetzt schon außerhalb des Restaurants, doch es blieb alles still. 

Keine Löwen, kein Bronco. 

Die Konturen der Rolltreppe lagen in einiger Entfernung, und plötzlich rannte er los. Sein Instinkt hatte ihm zugeflüstert, dass es das Beste wäre, es ins Erdgeschoss zu schaffen. 

Auf seinem Rücken fühlte er eine kalte, schweißnasse Gänsehaut, während er zur Rolltreppe lief und hinunterhetzte. 

Unten hatte Joel nur ein Ziel: Er wollte in die Sportabteilung und sehen, was es für Waffen gab, und dann musste er schnell nach einer Möglichkeit suchen, die Außenhautüberwachung auszulösen. 

Plötzlich stoppte er seinen Lauf ab. 

Waren die Löwen hier? 

Er blieb in der Nähe der Treppe stehen und blickte um sich. 

Von draußen fiel zufällig der Lichtstrahl eines vorüberfahrenden Autos durch die gläserne Hauptfront, und Joel folgte mit den Augen dem Schein, der das Erdgeschoss wie der Strahl eines Leuchtturms ein wenig erhellte. Das Licht, das durch die Glasfront fiel, brachte ihn schnell auf eine Idee, welche Scheiben er einschlagen wollte. 

Der Lichtkegel war weg. 

Joel fuhr sich mit dem Ärmel über die nasse Stirn und setzte den Weg in die Sportabteilung fort. Dort wollte er sich auch nach einer Axt umschauen, mit der er die Hauptfront würde zertrümmern können. Viel Zeit würde ihm dafür nicht bleiben. Das tat ihm körperlich weh und verursachte einen dumpfen Druck im Magen.      

 

Bronco rannte durch die Abteilung Weiße Ware, änderte die Laufrichtung von längs nach quer und kam schließlich an der letzten Spülmaschinenreihe zum Stehen. 

Leise keuchend überlegte er, ob er hier verweilen sollte. Doch es war ihm nicht sicher genug. 

Er liebäugelte im Grunde mit einem der schweren Holzschränke, die unweit vom Eingang des Chefbüros standen. Dort hätte er sich am liebsten versteckt, war aber in der Panik seiner Flucht daran vorbeigerannt und immer weitergelaufen. Und jetzt traute er sich nicht mehr zurück und hatte auch keinen Mumm mehr, sich noch mal auf die freie Fläche vor dem Restaurant zu wagen, wo er von überall aus gut sichtbar gewesen wäre. 

Bronco wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte ununterbrochen an die Löwen, während er die Pistolen überprüfte. Er erwartete die Tiere jeden Augenblick von irgendwo her, er fühlte sie, spürte sie förmlich. 

Die Angst trieb ihn weiter, diese Abteilung wurde ihm zu unsicher. Deshalb schlich er auf die Seitenwand zu und kam bald in die Elektroabteilung. Dort hingen an einer Deckenfläche, die sich weit ins Innere erstreckte, Lampen aller Art herunter. Unweit davon gab es das komplette Arsenal an TV-Elektronik: Receiver, DVD- und Blu-Ray-Player sowie große Flachbildschirme. Hinter einem von denen versteckte er sich. Hier hatte er die Hauswand im Rücken und so konnte wenigstens nichts von hinten an ihn herankommen. 

Bronco hatte sich so in Stellung gebracht, dass er einerseits fernab vom Schuss, andererseits aber an einem halbwegs guten Beobachtungspunkt war, von wo aus er sowohl die Rolltreppen als auch den Eingang des Restaurants noch leidlich erkennen konnte. 

Dass Kramer im Moment wie von Furien gehetzt die Treppen hinunterrannte, entging ihm ebenso wenig wie die Tatsache, dass er eine Weile am Ausgang verharrt und sich nicht herausgetraut hatte. Typisch für diesen Feigling! 

Erst allmählich dämmerte Bronco, was seine Spontanaktion zu bedeuten hatte. Er war sich keineswegs bewusst gewesen, was er da eigentlich gemacht hatte. Vor allem im Hinblick auf Linda erschrak er über sein Vorgehen. Er fühlte im Nachhinein das Undeutliche aus Affekt und Planung und es schien, das animalische Drängen habe das Spiel mit den Wächtern sozusagen als Leitfaden genommen. Doch: Wollte er Kramer und vor allem auch Linda wirklich an die Löwen ausliefern? Weswegen? 

Damit es keine Zeugen gab? Damit er die Beute für sich allein behalten konnte? 

Unsinn!

Bronco wurde die Brüchigkeit seiner Handlung deutlich. Vielleicht waren ihm vor Angst auch nur die Nerven durchgegangen und er wollte die unerträgliche Spannung, die auf ihm lastete, auf diesem Weg abbauen. 

Wie von einer Schanze in die Luft, flog er plötzlich in einen Gedanken hinein, der sich unversehens als Kernpunkt seines Handelns erwies und ihm jetzt ganz klar vor Augen stand: Nie wieder Knast!


Jetzt erst merkte er, wie sehr er davon schon die ganze Zeit ergriffen gewesen war. Weil der Gedanke vom Schock des Miterlebten, der Angst und seit Kurzem auch von der Sorge um Linda in den Hintergrund gedrängt worden war, hatte er kaum eine Chance gehabt, sich klar auszuformulieren und ins Bewusstsein zu dringen. Das war nun anders. 

Immer klarer wurde Bronco auch, dass er keine Lust mehr hatte, noch lange zu checken, ob Kramer dichthalten würde oder nicht. Er wollte stattdessen dafür sorgen, dass der das in jedem Fall tat – und zwar für immer, wenn es nötig wäre. Er hatte ja im Restaurant gesehen, wie groß Kramers Sorge um Frank war. Der würde alles auffliegen lassen, um einem Typen zu helfen, dem sowieso nicht mehr zu helfen war. Nein, die Sache sollte zu seinen, zu Broncos Gunsten enden! 

Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen. 

Dort drüben, bei der Rolltreppe, huschten Schatten vorbei! Zwei große, dunkle Umrisse, die am Treppengeländer vorbeizogen und offenbar ein festes Ziel hatten. 

Bronco schnürte es die Kehle zu: Die Löwen traten auf die freie Fläche vor der Rolltreppe und schlichen lautlos in Richtung Restaurant. 

Wieder überkam ihn dieses Gefühl, das er schon beim Anblick des zweiten Wächters gehabt hatte. Eine Art innerer Aufruf. Eine kleine, aus den Tiefen seines Innenkerkers heraufschallende Stimme rief ihm zu, er solle etwas tun, um das Grauen abzuwenden. Wenigstens von Linda! Es wäre die letzte Chance, seine schmutzige kleine Seele vom Morast der Schuld zu reinigen. 

Doch was hätte er tun können? Schreien, Warnen und sonst wie mit dem Maul Agieren half hier nicht mehr, wie es vielleicht noch bei den Nachtwächtern geholfen hätte. Er fürchtete, sich dabei selbst in Gefahr zu bringen, denn es war nicht klar, wie die Löwen reagieren würden. 

Anscheinend behielt Kramer schon wieder Recht. Die Tiere kamen also tatsächlich zurück. 

Plötzlich hielten die Löwen an. Sie waren bei der Leiche, die vor dem Restaurant lag, und harrten aus. 

Bronco glaubte zu erkennen, dass, während die Löwin den Kopf zur Leiche hinuntersenkte, der Pascha den seinen auf das Restaurant gerichtet hielt. 

Schieß! Schieß doch endlich, rief ihm die innere Stimme zu, die sich um Linda sorgte. Verdammt noch mal, schieß! Jetzt ist die beste Gelegenheit, die Viecher zu töten und die Gefahr zu bannen! 

Er hätte die Löwen durch einen Schuss irritieren und in die Flucht schlagen können. Flucht? Wohin? Die Treppen hinunter? Zur Schmuckabteilung? Oder ins Restaurant? 

Es schmeckte bitter, als ihm klar wurde, dass genau das, was er die ganze Zeit im Grunde gewünscht hatte – Kramers Verbleiben im Restaurant –, nicht eingetreten war. Stattdessen waren ein Freund von ihm und die eigene Freundin dort. 

Musste denn wirklich alles schief gehen? 

Bronco zögerte noch. 

Dann legte er den Finger an den Abzug der Pistole, zielte, zitterte, äugte. 

Die Dunkelheit und die Entfernung machten es schwer, das Ziel zu fixieren. Wieder war er im Zweifel. Was wäre, wenn er einen der Löwen erschossen hätte? Was würde der andere tun? Wohin rennen? Ihn angreifen? 

Broncos Hand zitterte. 

Was würde passieren, wenn ihn nach dem ersten verfehlten Schuss beide Löwen angriffen? Wohin könnte er fliehen? Und was wäre, wenn sie ins Restau– ... 

Bronco senkte die Waffe und sah, wie sich die Schatten schnell dem Restaurant näherten. 

Die Löwen waren bereits an der Schwelle und traten hinein. 

Es war zu spät …  
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Frank lag an seinem Platz. Etwas klarer bei Sinnen, vegetierte er vor sich hin und starrte unablässig zum Ausgang. 

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er glaubte zunächst, nicht recht zu sehen oder sich etwas einzubilden. Dort am Ausgang sah er zwei Umrisse und er erkannte nach und nach die Konturen von den Löwen, deren ockergelbes Fell sich wie ein grauer Schemen von der Dunkelheit absetzte. 

Frank war es, als hätte er einen Stoß mit einem Elektroschocker versetzt bekommen. Halb aufgerichtet und vollkommen unbewegt saß er da und sah das Grauen ohne Hast auf ihn zuschreiten. Einen Moment lang dachte er, er täusche sich – aber nein, da kamen zwei Löwen auf ihn zu. Es waren tatsächlich echte Löwen!

Frank unternahm einen Fluchtversuch. 

Atemlos und ohne ein Geräusch von sich zu geben, versuchte er, sich noch weiter aufzurichten, während er nach dem Toiletteneingang sah. Er wagte kaum, die sich annähernden Schatten zu beachten, doch schaute er wie unter Zwang hin. Er spürte seine Wangen vor Angst zittern, als ihm klar wurde, dass er nicht weiterkommen würde. Seine Beine waren gelähmt. Er ließ sich auf das Gesäß fallen, das er immerhin ein paar Zentimeter in die Luft bekommen hatte. Doch die Kraft reichte einfach nicht. 

Als schienen die Löwen zu spüren, dass Frank nicht fliehen konnte, näherten sie sich ihm so an, wie sie sich einem Kadaver nähern würden. 

Frank wimmerte leise. 

Wie viel Zeit würde ihm noch bleiben?

 

Linda hörte ein leises Flehen, schreckte auf, sah blitzartig zu der über ihr hängenden Spiegelwand und erspähte die Umrisse der Löwen. 

Sie hielt sich die Hand vor den Mund und konnte nur mit der allergrößten Anstrengung einen Schrei unterdrücken. 

Großer Gott, wenn die sie bemerkten, wäre sie fällig. 

Mit aufgerissenen Augen sah sie, wie sich die Tiere Frank annäherten, als hätten sie alle Zeit der Welt. 

Aus seinem Mund drang plötzlich ihr Name. 

Alles in ihr zog sich zusammen. 

Nein bitte, sag meinen Namen nicht! Sag doch bitte meinen Namen nicht! Nachher kommen die Monster noch her …

 

Frank saß auf dem Boden und konnte den Blick nicht mehr von den Löwen lassen, die gleich bei ihm sein würden. Mit jedem Schritt, den sie machten, schlug ihm das Herz lauter. Es wirkte, als wollte es aus seiner Brust springen und sich selbständig auf und davon machen.  

Sie waren fast da. 

Die Panik schlug in eine tiefe Resignation um, denn er wusste, jetzt er war verloren. Nichts und niemand war hier, der ihm hätte helfen können. Er hatte nur noch die Hoffnung auf einen schnellen, schmerzlosen Tod. Das war das Einzige, was ihm jetzt noch Trost verschaffen konnte. Doch diese Langsamkeit, dieses unerträgliche Sich-Zeit-Lassen der Löwen machte ihn mürbe. 

Frank begriff es nicht. Sie hatten keine Eile. Vielleicht stieg ihnen der säuerliche Gestank hier wie ein Willkommensgruß in die Nase und der Anblick, den er ihnen bescherte, störte sie auch nicht, weil sie ihn schon zu den Leichen rechneten. 

Die Ruhe, verhaltene Stille sowie die Langsamkeit des Ablaufs brachten die Resignation noch stärker zum Aufkochen. Frank fielen die anderen Toten ein, er erinnerte sich daran, dass sie alle ihr Gesicht eingebüßt hatten, und er wollte seins auf keinen Fall verlieren. Sollte der Löwe ihn doch töten, wie er wollte – sein Gesicht musste unversehrt bleiben! Er fürchtete sich so sehr vor den Schmerzen, die ein Biss ins Gesicht mit sich bringen würde. 

 

Linda sah den Pascha und dicht hinter ihm die Löwin, die jetzt bei Frank waren. Der Löwe stand vor ihm wie ein Hund und schien sich nicht so recht für ihn zu interessieren. 

Die Löwin hatte offenbar gar kein Interesse, denn sie rannte plötzlich in die Schneise hinein und verschwand aus Lindas Blickwinkel … 

 

Frank sah im Augenwinkel den lautlosen Schatten der Löwin an sich vorbeihuschen. Er spürte sogar die bewegte Luft, die ihr Körper in dieser stinkigen Atmosphäre anstieß. Er hob seinen Kopf und wagte, dem Pascha in die Augen zu sehen. 

Das war wohl ein Fehler. 

Denn der zögerte keine Sekunde mehr. Er riss den Rachen auf und packte Franks Kopf von vorn. 

Frank schrie und spürte noch, wie dieser Schrei dumpf nach außen drang. 

Der Pascha schloss den Rachen. 

Frank spürte, wie die Eckzähne unter dem Druck der kräftigen Kiefer in seinen Schädel eindrangen. 

Der Löwe wandte den Kopf, bevor er zubiss, offenbar so zur Seite, dass die Zähne nicht von oben durch die Schädeldecke fuhren, sondern seitlich über die Schläfen hereinkamen. Frank spürte die raue, schleimige Zunge im Gesicht, roch den fürchterlichen Gestank nach Blut, bevor er fühlen konnte, wie von allen Seiten stechend scharfe Schmerzen aufkamen. 

Dann verspürte er ein gewaltiges Ziehen, so, als solle er gestreckt werden … 

 

Linda sah, dass der Löwe die Brust und den Rücken von Frank zwischen seinen Vorderpranken festhielt und, während er zubiss, an dessen Kopf zog, der sich vom Rumpf löste wie ein Korken aus der Flasche. 

Kaum hatte er den Kopf Franks im Maul, ließ er mit den Pranken ab, und Linda sah den toten Körper rückwärts und so schrecklich stumm auf den Boden kippen. 

Da kam die Löwin in die Blickperspektive Lindas zurück. Sie wollte irgendwas an dem Rumpf machen. 

Der Löwe ließ den Kopf fallen und brüllte sie an. Die donnernde Macht dieses Gebrülls ließ Linda so erzittern, dass sie es kaum schaffte, ihre Hand vor dem Mund zu halten, den sie wie wahnsinnig zupresste. 

Die Löwin huschte ohne jede Gegenwehr davon. 

Wo um Gottes Willen rannte sie hin? Kam sie etwa zur Bar?

Linda heulte Rotz und Wasser, ohne einen Ton von sich zu geben. Sie presste ihre stark zitternde rechte Hand auf den Mund und auf diese zusätzlich die linke, um nur ja keinen Laut von sich zu geben. Ihre Augen brannten von den salzigen Tränen wie Feuer. Ihre Hose war nass. 

Sie ließ den Pascha, der noch immer bei Frank war, keine Sekunde aus den Augen. 

Plötzlich misslang ihr ein Schluchzen in dem Sinne, dass sie beim Einatmen versehentlich eine Ladung Rotz leise hörbar hochzog. 

Der Pascha riss schlagartig den Kopf herum und schaute zur Bar herüber. 

Gott im Himmel, sein Gehör musste den Laut vernommen haben! 

Nein, bitte nicht! Bitte, bitte nicht!

Linda hörte auf zu heulen. 

Sie hörte auch auf zu atmen. 

Alle Energien, die ihr zur Verfügung standen, wurden nur für einen einzigen Punkt aufgeboten: Still zu sein, zu beobachten und noch mal still zu sein. 

Um alles in der Welt nur still sein. 

Linda hatte das Gefühl, ihre Augen würden von einem Ozean an Tränen überschwemmt. Sie riss sie weit auf und fühlte sie in dieser Haltung erstarren. 

Der Löwe schritt auf die Bar zu. 

Ihre Beine fingen an zu zittern. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie zitterten einfach. Auch der bewusste Befehl, damit aufzuhören, konnte nicht verhindern, dass sie wie Espenlaub im Wind zitterten. Hör doch auf, hör doch auf, hör doch auf – ein irres Stakkato jagte durch ihr Hirn. 

Der Löwe kam immer näher. 

Linda sah im Spiegel, wie er direkt an der Bar stehend den Kopf hochhob und mit dem Maul schmeckend über die Theke fuhr. Er schien etwas abzulecken. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm tief und gewaltig. Fast wie ein Grunzen. 

Plötzlich richtete er sich auf, wobei er einen Hocker umschmiss. Die gewaltigen Pranken sanken auf die Theke, Gläser fielen um, und er schnüffelte weiter. 

Der mächtige Kopf war jetzt direkt über ihr und Linda hatte das Gefühl, knallrot anzulaufen. Wie lange hatte sie schon keinen Atemzug mehr getan? Sie spürte, dass sie die Luft nicht mehr lange würde anhalten können. 

Unvermittelt zog der Löwe auch die Hinterläufe auf die Theke nach und thronte jetzt zur Gänze auf ihr. 

Großer Gott hilf! 

Zwischen ihm und ihr lag nur noch ein knapper Meter … 

 

Joel war im Erdgeschoss damit beschäftigt, sich geeignete Waffen auszusuchen. Er hatte sich in aller Hektik eine Axt sowie mehrere Messer zurechtgelegt und wollte schon zum Haupteingang gehen. Doch plötzlich hielt er inne. An der Seitenwand erkannte er etwas, das ihm das Herz aufgehen ließ: eine Sammlung stattlicher Armbrüste. 

Joel ging hin und konnte die Modelle deutlich erkennen. Darunter war auch eine Great-Lakes-Sierra-Armbrust mit seinem Lieblingszielfernrohr Excalibur Drop Zone Multiplex Scope, das gerade für Dämmerlicht hervorragend geeignet war. 

Joel durchfuhr es freudig beim Anblick dieses Modells. 

Er nahm es von der Wand, entfernte die Sicherheitsschrauben mit einem Zehncentstück, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, und brachte das Gerät fachmännisch, schnell und sauber in Schussbereitschaft. 

Dann schaute er sich nach Munition um. 

Pfeile gab es reichlich auf einem nahe stehenden Regal. Sie waren zu je 25 Stück in Schachteln abgepackt. 

Joel riss eine auf, wobei einige Pfeile herausfielen. Weil er keinen Köcher hatte, versuchte er ganz in Gedanken, sie in Gürtelhöhe seitlich einzustecken, was misslang, weil er gar keinen Gürtel trug. 

Da fielen ihm blitzartig die Lederriemen ein, mit denen er heute Abend gefesselt worden war und die noch in der Lebensmittelabteilung liegen mussten. Ohne lange zu überlegen, rannte er los und wurde fündig. Er wickelte sich einen Riemen – vom Material her wohl eine Mischung aus Kunststoff und Leder – um den Bauch, wo er zwei-, dreimal herumpasste, weil er vergleichsweise lang war. Der Vorteil war, dass der irgendwie elastisch und trotzdem fest erschien. Er konnte ihn spannen wie einen Hosenträger, die Pfeile hineinstecken, und den Riemen zurückschnallen lassen. Der Halt war sicher, was sehr wichtig war, denn ohne Munition nützte ihm die beste Armbrust nichts. 

Joel rannte in die Sportabteilung zurück. 

Dort steckte er sich Pfeile ringsum in den Riemen, nahm eilends die Armbrust und lud sie. Er justierte die Pfeile am Gürtel noch ein wenig aus, da sie ihn der Länge wegen doch etwas behinderten, weil die Spitzen bis zu seinen Knien hinabreichten. 

Ihm fiel ein, dass er ja noch die Glastürenfront des Haupteingangs mit der Axt zerschlagen wollte, um hierdurch den Außenhautalarm auszulösen. 

Er blickte zu der Axt. 

Wieder griff er zu, ohne weiter zu überlegen. 

Die Zeit drängte. 

Mit der Axt und der Armbrust in den Händen lief er zum Haupteingang, legte die Armbrust auf den Boden, positionierte sich mit der Axt vor einer Glastür und wandte das Gesicht von den Scheiben ab. Absplitternde Glasteile könnten Gesicht und Augen verletzen, die durch die Brille nur wenig geschützt waren. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. 

Dann holte er aus und schlug zu. 

Joel hörte nur ein dumpfes Knupp. 

Wieder schlug er zu – und wieder machte es nur Knupp, als schlüge er mit einem Gummihammer zu. 

Er traute seinen Augen nicht, als er sah, dass die Scheibe vollkommen unversehrt blieb. Dann kam er auf die Idee, die Axt herumzudrehen und nicht mehr mit der spitzen, sondern mit der stumpfen Seite zuzuschlagen. Das Gesicht in Richtung Kaufabteilung gewandt, schlug er erneut zu. 

Dieses Mal hörte er ein helles Bersten, so, als wäre ein Kasten Bier aus zehn Metern Höhe auf eine Betonfläche gefallen. Er wandte den Kopf herum und gewahrte ein Spinnennetz auf der Scheibe. Sie war nicht zerbrochen, sondern nur auf feinfaserige Weise zerborsten. 

Joel ahnte, wenn er noch mal zuschlug, würde die Scheibe zu Bruch gehen. Ängstlich schaute er von ihr weg. 

Neben der Angst vor den Splittern plagte ihn die Sorge, der laute Krach könne ungebetene Gäste anlocken. 

Dann gab er sich einen Ruck und schlug zu. 

Unter brachialem Lärm ging die Scheibe in tausend Stücken zu Boden. Es klang wie bei einem Autounfall. 

Joel wandte sich um und ging auf das Loch zu. 

Das Glas der ganzen Tür war zu Bruch gegangen. Die anderen Türen der Front waren unversehrt geblieben, doch eine reichte auch. Er hörte die Scherben unter seinen Schuhen. Sie knisterten, als liefe er über eine krustige Schneedecke. 

Joel blieb stehen und blickte um sich in alle Richtungen. 

Jetzt war Ruhe und er spürte, wie eine leichte Brise von draußen herein an seine Wangen kam und sie wohltuend kühlte. 

Geschafft! In einer knappen Viertelstunde würde es hier von Bullen nur so wimmeln und der ganze Spuk ein Ende haben. 

Bevor er zurückging, zog er noch einmal die frische, sommerlich duftende Luft ein und atmete – wenn auch noch immer sehr angespannt – etwas erleichterter aus. Dann äugte er nach draußen, ob vielleicht jemand in der Nähe war und den Bruch der Scheibe gehört hatte. 

Alles blieb still, kein Mensch war hier; vermutlich hatte niemand den Lärm gehört. Doch das war egal, der Außenhautalarm würde schon Hilfe herbeizitieren.                     

Auf dem Rückweg zur Rolltreppe merkte er auch, dass er forscher wurde, seit er bewaffnet war. Denn die Armbrust war eine gefährliche, ernst zu nehmende, vollwertige Waffe, die hinsichtlich der Effekte mit einer Pistole problemlos konkurrieren konnte. 

Joel spürte, dass sich etwas in ihm verändert hatte, seit das Loch in der Scheibe und er bewaffnet war. Er merkte dies auch daran, dass er wieder aufrecht ging – und nicht mehr geduckt schlich. Und auch daran, dass er auf Axt und Messer verzichten zu können glaubte, als er durch die Dunkelheit auf die Rolltreppen zuhielt, über die er nach oben wollte. 
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Bronco versteckte sich weiterhin in der Elektroabteilung hinter dem Großbildschirm. 

Das kraftlose Gewimmer Franks, das in der Totenstille des Kaufhauses selbst bis zu ihm durchgedrungen war, verstummte plötzlich. Er wusste, etwas Furchtbares war geschehen. Etwas, das er hätte verhindern können. Ein dumpfer Druck kam in seinem Magen auf.  

Plötzlich gab es einen fürchterlichen Knall!

Bronco fuhr erschrocken zusammen. Ein Lärm, der aus dem Erdgeschoss heraufgedrungen war. Es klang wie zerberstendes Glas, das zu Boden ging und in tausend Stücke zerbrach. 

Hatte Kramer also doch getan, womit er schon gerechnet hatte! Irgendwann würde der probieren, den Außenhautalarm auszulösen. Wie gut, dass er deshalb noch mal ins Büro des technischen Pförtners zurückgegangen war, um auch diesen Überwachungsbereich über den Hauptschalter lahm zu legen. 

Bronco schmunzelte und war fast ein wenig stolz. Wenigstens eine Sache funktionierte so, wie er es gedacht hatte. Kramer könnte auf Hilfe warten, bis er schneeweiß wäre vor Angst. Er würde es ihm vielleicht doch noch zeigen. Das Blatt konnte sich immer noch zu seinen Gunsten wenden.

Er lauschte, ob sich noch irgendetwas tat, doch im Moment blieb alles ruhig. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt dem Eingang zum Restaurant und seine Gedanken waren bei Linda. Wie musste sie sich fühlen? Was musste sie von ihm denken? 

Er biss sich auf die Lippen und versuchte zu überlegen. Es gelang ihm kaum. Er spürte nur das aufsteigende Gefühl der Niederlagen, die er erlitten hatte. Nichts war so gekommen, wie er wollte. Alles, was er sich gedacht hatte, war irgendwie schief gegangen. Das Einzige, was nach Plan gelaufen war, war die Demontage der Alarmanlagen – und später die Beseitigung der Wächter, auch wenn dies ursprünglich gar nicht vorgesehen war. 

Er fixierte intensiv den Eingang zum Restaurant. Hatte er da etwas gesehen? Sein Blick schweifte auch in Richtung der Rolltreppen, dann wieder zurück. Was sollte er als nächstes tun?

„Lass die Kanone fallen!“    

Bronco erschrak über die Stimme, die sich so plötzlich erhoben und ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. 

Er wandte den Kopf um und zuckte innerlich zusammen. 

Vor ihm stand Kramer mit einer auf ihn gerichteten Armbrust. Bronco konnte die Bedrohlichkeit der fiesen Pfeilspitze selbst in dieser Dunkelheit wenigstens noch erahnen. 

„Lass sie fallen, sonst jagt dir in einer halben Sekunde der Pfeil dein mickriges Hirn aus dem Schädel.“    

Träumte er?
Einen solchen Ton hatte er von Kramer noch nie gehört. 

Die Pistole glitt aus seiner Hand auf den Boden und für den Bruchteil einer Sekunde dachte er daran, was er mit Kramer gemacht hätte, wenn der sich einen solchen Ton im Club erlaubt hätte. Doch das hier war eine andere Situation. Und Kramer war anders. 

Der hielt eine tödliche Waffe gegen ihn gerichtet, um deren Effizienz er sehr wohl wusste. Offenbar war Kramer zum ersten Mal bereit, sich in aller Deutlichkeit gegen ihn zu stellen, und das signalisierte Bronco, dass er wohl nachgedacht haben musste. 

Er hätte es sich denken können. Es war ja klar, dass die Flucht und der Versuch, Kramer zum Löwenfutter zu machen, jedem Idioten eingeleuchtet hätte. Und für einen Idioten hielt er Kramer nicht gerade. Für alles andere ja, aber nicht für einen Idioten. 

Er musste sich schnell was einfallen lassen, irgendeine Strategie, irgendwas … 

„Joel, hilf mir“, sagte Bronco. Er versuchte, seinen Ton so flehentlich wie möglich klingen zu lassen. „Ich glaub, die Löwen sind im Restaurant und haben Frank getötet und jetzt schwebt Linda …“    

„Halt dein dreckiges Maul“, sagte Kramer, „wenn du’s aufmachst, lügst du doch!“    

Bronco kniff die Augen zusammen und jagte die jüngsten Überlegungen zum Teufel. 

„Du gibst mir sofort die Knarren. Und zwar beide.“    

„Den Schlüssel für den Lichtkasten auch?“ Bronco sprach mit einer kinderartig hohen und unschuldigen Stimme. 

„Nein, den brauchst du noch.“    

„Was? Ich? Ja, wozu denn?“    

„Dreimal darfst du raten. Oder willst du etwa deine Freundin im Restaurant allein lassen?“    

Bronco begriff. Er wollte was sagen, doch Kramer kam ihm zuvor. 

„Halt die Schnauze und gib mir die Knarren, den Schlüsselbund, die Chipkarten und die Handys, und zwar dalli.“    

Bronco gehorchte und schickte sich an, etwas auf Kramer zuzugehen, um ihm die Sachen zu geben. 

„Bleib sofort stehen.“ Kramer sah ihn böse an.

Verdammt! Der wusste ja, dass Bronco das Blatt ruck, zuck wenden konnte, wenn er nur nahe genug an ihn herankam. 

„Ich sage es dir im Guten und nur einmal: Wenn du noch einen Schritt auf mich zumachst, löchere ich dich.“    

Bronco legte die Sachen auf den Boden und ging einige Schritte zurück. 

„Jetzt dreh dich um!“ 

Dann hörte er Kramer das Zeug nach und nach aufheben. Plötzlich stieg wieder Kramers Stimme hinter ihm auf. 

„Ich habe zwar schon den Außenhautalarm ausgelöst, trotzdem gönne ich mir noch das Vergnügen, mit deinem Handy die Polizei rufen. Oder passt dir das etwa nicht? Hast wohl geglaubt, hier einfach so abhauen zu können, was? Die andern sterben lassen, selbst den Gewinn einstreichen, wie? Sieht dir ähnlich, aber daraus wird nix.“    

Bronco spürte, wie seine Wangen zuckten. Er vernahm aus Kramers Ton, dass dem nicht zum Spaßen zumute war und ahnte, dass der wohl auch nicht zögern würde, ihn anzuschießen, vielleicht sogar zu töten. Und das flößte ihm Respekt ein. 

„Du glaubst gar nicht“, sagte Kramer, „wie gern ich dir deinen Schädel zertrümmern würde. Hast du allen Ernstes angenommen, ich hätte dir dein Geschwafel vorhin geglaubt? Du bist ein verdammter Lügner. Alle Welt hält dich für den großen, großen Helden und dabei bist du nur so eine miese, kleine Ego-Sau. Ja, der große Bronco. Die Weiber liegen ihm zu Füßen, und überall glauben sie, nur weil du einen Kopf größer bist und besser aussiehst, stünde dir mehr zu als anderen … und mir …“    

Kramer verstummte. 

Was redete der denn da? Bronco konnte den Vortrag kaum einordnen. Offenbar ließ der gerade eine gehörige Portion angestauten Druck ab, denn mit jedem weiteren Schimpfwort ließ die Energie in seiner Stimme nach. 

Plötzlich fuhr Bronco etwas an den Hinterkopf. Er fasste sofort nach hinten. Um Gottes Willen, hatte dieser Irre etwa geschossen? 

Etwas fiel auf den Boden. 

Bronco drehte sich um und sah, dass es ein Handy war. Kramer hatte es gegen ihn geschleudert. Hoffentlich zog der nicht doch noch die Waffe durch! Bronco spürte, wie sehr Kramer die Macht genoss, die ihm die Armbrust über ihn verlieh.  

„So, du gehst voraus“, sagte Kramer. Er hatte offenbar alles eingesteckt. „Wenn du nur einen Schritt zur Seite tust, knall ich dich ab und werde dafür sorgen, dass dir die Löwen deinen Schwanz mitsamt Wurzel aus den Lenden reißen.“    

Broncos Bedenken wurden stärker und wandelten sich allmählich in Angst um, wie man sie gegenüber einem Irren hätte, den seine Affekte unberechenbar machten. Er spürte, wie sich Kramer weiter hineinsteigerte und bekam das Gefühl, jetzt seien dem sogar die Löwen und auch Linda egal. Mit einem Mal wünschte sich Bronco, die Außenhautüberwachung doch nicht lahmgelegt zu haben. Er sehnte sich fast nach den Bullen, die ihn vor diesem Verrückten bewahren könnten, der sich anschickte, ein fieses Spiel mit ihm zu treiben. 

Wieder war also eine Überlegung, ein Plan und die zugehörige Handlung mächtig in die Hose gegangen. Denn Bronco wusste ja: Der Außenalarm wurde nicht ausgelöst, und so würde er mit Kramer und den Löwen allein bleiben müssen. 

Broncos Lippen spitzten sich bitter über die Ironie, die ihm da widerfuhr.       

Mit dem Lichtkastenschlüssel in der Hand ging er voraus Richtung Restaurant. Hinter ihm, wohl in ausreichendem Abstand, Kramer, der vermutlich die Armbrust auf ihn richtete. 

Bronco nahm die Drohungen ernst, die Kramer ausgesprochen hatte und befolgte deshalb peinlich genau dessen Anweisungen. Und der sorgte dafür, dass er weder zu weit vor ging – wodurch er vielleicht hätte fliehen können – noch dass der Abstand zu gering wurde und er hätte angreifen können. 

Sie näherten sich dem Restaurant. 

Bronco wusste, es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Löwen töteten ihn oder ein Pfeil knipste ihm das Licht schneller aus als er hätte Shit sagen können. 

Während sie weiter auf das Restaurant zuhielten, sagte Bronco sehr leise: „Joel, bitte … das kannst du doch nicht machen … die … die Löwen werden mich umbringen … mich töten.“    

„Ach?“ Im Ton Kramers lag alle Verachtung dieser Welt, und auch die Anklage, dass er vor Kurzem noch ihn und Frank und Linda, ohne mit der Wimper zu zucken, an die Löwen ausgeliefert hätte. 

Bronco schwieg. Er drehte sich noch einmal um, sah, wie Kramer hinter ihm ging und die Armbrust auf ihn gerichtet hielt. Er ahnte und sah im Geiste die Pfeilspitze, die ihn fixierte wie das Auge des Todes. 

Dann dachte er an die Löwen. 

Und siedend heiß wurde ihm klar, dass er eigentlich nur noch zu wählen brauchte, auf welche Weise er sterben wollte. 

 

Linda war wie erstarrt. 

Der Pascha kauerte in voller Größe auf der Theke, drückte seinen Rücken durch und schnupperte an einem Zapfhahn. 

Warum hatte er sie noch nicht entdeckt? 

In freier Wildbahn wäre das wohl schon geschehen. Hier aber, in dieser Symphonie aus Gerüchen, wo es für empfindliche Tiernasen nach Menschen, Essen, Alkohol, Putzmitteln, Chemie und Parfüms roch, überroch der Pascha sie anscheinend. Zudem kam, dass sie sich nicht mehr rührte; auch vorhin nicht gerührt hatte, als sie zerberstendes Glas von irgendwoher hatte krachen hören. Leider hatte den Pascha das Geräusch nicht weiter tangiert. Nur für einen Moment hatte er seinen Kopf in Richtung Ausgang herumgerissen, sich aber gleich wieder der Bar zugewandt.    

Linda hielt ihren Blick gebannt auf den Spiegel über ihr gerichtet, spürte die Schmerzen in ihrem Genick und sah den Löwen, der übermächtig groß auf der Theke stand. Sie ahnte, ein Laut – nur ein Laut, auch der geringste, würde sie das Leben kosten. Der Pascha würde sie von oben am Kopf packen und auf den Tresen ziehen. Und dann wäre alles aus. Instinktiv fühlte sie, dass sie nur eine Chance hatte, wenn sie absolut ruhig blieb. 

Plötzlich trieb sie die Angst um, der Pascha könnte ihr Herz hören, das bei diesem Puls, den sie am ganzen Leib verspürte, wie wild schlug und dabei den Lärm einer Kirchenglocke zu machen schien. 

Unvermittelt wandte der Pascha den bemähnten Kopf um. 

Linda verschob ihre Pupillen vom Deckenspiegel zu dem, der an der Wand war und sah, wie der Pascha in den Spiegel stierte und sie anblickte! 

Ihrer beider Augen trafen sich: die vor Todesangst erstarrten mit den schwarz-gelben des Todes. 

Doch irgendwas war seltsam. Der Pascha blickte sie zwar an, sah sie aber nicht. Linda bemerkte plötzlich, dass ihre Oberschenkel feucht waren, feucht und warm – blutete sie? Sie rührte sich nicht und ließ den Löwen keinen Moment aus den Augen. Unvermittelt fühlte sie die Feuchtigkeit auch in der Gegend des Hosenverschlusses, und mit einem Mal wurde ihr klar: sie hatte erneut in die Hose gemacht. 

Der Pascha riss seinen Kopf herum und schaute in die andere Richtung. 

Die Löwin war zurückgekommen und versuchte gerade, sich noch einmal am Rumpf von Frank zu bedienen. 

Der Pascha setzte mit einem lautlosen Sprung und einem erdbebentiefen Donnergrollen auf den Boden zurück und ging die Löwin an, die sofort verschwand. 

Auch er rannte jetzt aus ihrer Perspektive und war plötzlich verschwunden. 

Es wirkte wieder so unbelebt, als wären die Löwen nie hier gewesen.  

Linda atmete ein wenig. Sich zu bewegen wagte sie jedoch nicht. Und an Flucht dachte sie schon gar nicht mehr. Aber wenigstens leise zu atmen war jetzt drin. Sie fühlte ganz deutlich, dass sie dem Tod nur knapp entgangen war und der Ablenkung des Paschas durch die Löwin ihr Leben verdankte. Die Frage war jetzt, wie lange die Frist noch währen würde, die sie ihr eingeräumt hatte. 

 

Joel trieb Bronco weiter vor sich her zum Restaurant.

Plötzlich hörten sie ein tiefes Knurren, das sie alle beide erschauern ließ. Ruckartig blieb Bronco stehen. Mit einem flehentlichen Blick schaute er zu Joel zurück.

Joel spürte seine Knie weich werden. Dann gab er sich einen Ruck und Bronco zu verstehen, er solle weitergehen. Ihm war klar, dass die Löwen sie längst gehört haben mussten.

Etwa zwei Meter vor dem Eingang des Restaurants hielt Bronco an.

Joel war in einem Abstand von etwa fünf, sechs Metern hinter ihm geblieben und hatte schon den letzten Teil der Strecke geschwiegen – die Löwen sollten sie nicht zu früh hören, das wünschte er zumindest. Doch es war unrealistisch, dass dies nicht der Fall war. 

„Was ist los? Warum bleibst du stehen?“ Joel musste sich anstrengen, nicht zu laut zu werden. 

„Was soll ich jetzt machen?“ Bronco klang ängstlich, seine Knie schienen zu zittern.

„Lass die Hosen runter und führ’ ein Tänzchen auf, zittern tust du ja schon“, Joel atmete durch. „Na, was wohl? Blödmann! Du gehst jetzt rein, gaaaanz vorsichtig, und öffnest gaaaanz vorsichtig den Lichtkasten und sorgst für Helligkeit. Wenn du versuchst zu fliehen, knall ich dir den Pfeil in den Schädel. Wenn du ins Restaurant fliehen willst: Bitte schön, immer nur voran.“    

Er hatte Bronco in der Zwickmühle. Die Alternative hieß: Pfeil oder Löwen! 

„Hör auf zu zittern, man hört ja die Schlüssel“, flüsterte Joel. Er bewegte sich, ohne dass Bronco es sehen konnte, allmählich immer weiter nach links auf die großen Schränke zu, die an der Wand unweit des Eingangs zum Restaurant standen. 

Bronco klimperte immer noch unfreiwillig mit den Schlüsseln. Doch plötzlich war der nicht mehr zu hören. Hatte er die Faust um den Bund geballt?

„Jetzt erweis dich als echter Edelmann und hilf deiner Freundin.“ Mit diesen Worten verlor Joel Bronco aus dem Blick, weil der ins Restaurant trat und hinter der Eckwand verschwand. 

Joel hörte ihn am Lichtkasten herummachen. Offenbar suchte er das Schloss. 

Rückwärts schlich Joel vollends zu den Schränken, ohne dabei den Eingang zum Restaurant aus den Augen zu lassen, den er von der Seite noch gut sehen konnte. Erst als er sich zwischen zwei Schränken versteckte, war er etwa auf gleicher Höhe wie der Eingang selbst und die Sicht nicht mehr möglich. 

Joel entdeckte bei einem der Holzschränke, dass der ein wenig offen stand und völlig leer war. Er zog den Schlüssel aus der Schranktür, ging hinein und lehnte die Tür nur an, so dass er durch den Spalt noch was sehen konnte. Im Notfall konnte er die Tür von innen zuziehen und – auch das checkte er aus – sogar verriegeln. Klasse Versteck! Jetzt saß er sozusagen in der ersten Reihe, um sich das Spektakel anzuschauen, das er gleich erwartete. 

Er wandte sein Augenmerk Richtung Restaurant. 

Dort blieb alles ruhig. 

Noch war es dunkel und er hörte Bronco am Lichtkasten. Wahrscheinlich zitterte er so, dass er den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. 

Dann verriet ein leises Quietschen, dass offenbar der Deckel aufging. 

Plötzlich fiel ein heller Lichtschein aus dem Restaurant und Joel hörte auch ein leises Zischen. Was war das? Das Zischen wurde sofort von einem dumpfen Grollen übertönt, von dem klar war, was es bedeutete. 

Bronco stürzte aus dem Restaurant und rannte auf der linken Seite der Rolltreppe in die Abteilung Weiße Ware und immer weiter fort. Sein Schatten verlor sich schnell in der Dunkelheit. 

Kaum war Bronco außer Sichtweite, kamen die Löwen heraus. Sie waren zwar, wie Joel gleich sah, im Laufschritt befindlich, aber keineswegs im Angriffsspurt. Sonst hätten sie Bronco mühelos eingeholt. Nein, sie sahen eher verärgert aus, aufgestoben, als hätte man sie beim Dösen gestört. 

Joel sah, wie die Großkatzen auf seiner Seite, rechts von den Rolltreppen, nach hinten liefen und bald zwischen den Regalen der Spielwarenabteilung verschwanden. 

Er empfand die reinste Bewunderung für sie. So hätte er einmal, wenigstens ein Mal, Bronco durch seine bloße Präsenz verjagen können wollen! 

Der hatte indes unverschämtes Glück gehabt. Sie hatten ihn nur verscheucht, verjagt, vermutlich eher unabsichtlich, und nicht gejagt. Sonst hätten sie ihn gleich im Bereich des Eingangs geschnappt und aufgeschlagen. 

So hatte dieses Schwein jetzt auch noch Glück gehabt – immer die Falschen! Kopfschüttelnd blickte Joel zur Spielwarenabteilung. 

Die Löwen waren weg. 

Seine Lichttheorie hatte sich als richtig erwiesen. Es war sogar zu erwarten, dass, so lange das Restaurant hell blieb, die Löwen ihm auch fernbleiben würden, bis endlich die Bullen hier wären. 
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Joel trat aus dem Schrank und lief zügig zum Restaurant, wobei er die Armbrust in der linken Hand hielt und mit der rechten prüfte, ob er die Pistolen noch hatte. 

Wo blieben denn verdammt noch mal die Hilfe? Die zehn Minuten waren längst um. Allmählich schwante ihm, dass sie nicht mehr kommen würden. Bronco war ja in das Büro des technischen Pförtners zurückgegangen; nun wurde deutlich, warum. Mist, er würde also bei der Rettung Franks und Lindas auf sich allein gestellt sein. Zum Glück hatte er noch die Mobiltelefone und könnte die Polizei rufen.     

Joel trat in das hell erleuchtete Restaurant und blinzelte zur Bar hinüber, hinter der er Linda vermutete. Sein Blick fiel zwangsläufig auf Franks enthaupteten Körper. Joel hielt sich vor aufkommender Übelkeit die Hand vor den Mund. Er ließ die Arme sinken, sodass die Armbrust fast den Boden berührte. Mit einem Mal überkam ihn der Wunsch, sich selbst in Gänze sinken zu lassen. Er spürte, wie seine Glieder bleischwer wurden, und ein drückendes Gefühl des Unwohlseins wallte in seinem Magen auf. Er versuchte, dagegen anzuschlucken und den Würgereiz zu unterbinden.  

Endlich schaffte er ein paar Schritte von Franks Leiche weg und sah sich weiter um. Da entdeckte er etwas, das ihm das zwickende Gefühl einer verpassten Chance eingab: Die Glastüren zur Hochterrasse waren offen! Bronco musste sie beim Lichtmachen versehentlich geöffnet haben. Daher auch das zischende Geräusch, das er vorhin gehört und nirgends hatte zuordnen können. Joel konnte kaum glauben, dass den Löwen der nun freie Zugang zur Hochterrasse verborgen geblieben war. Wahrscheinlich waren sie so auf Bronco fixiert gewesen, dass es ihnen entgangen war und sie auch das Zischgeräusch nicht gehört oder zumindest nicht beachtet hatten. 

Ein leises Schluchzen holte ihn aus den Überlegungen und mahnte ihn zur Vorsicht. Bronco fiel ihm ein, der da draußen irgendwo versteckt war und sich wahrscheinlich gerade an die fiesesten Gedanken gewöhnte. 

Und dann Linda! Verdammt, jetzt ging es doch erst mal um sie.  

Joel ging zur Bar hinüber. 

Linda saß in sich zusammengesunken und wie ein Häufchen Elend da. 

„Die Löwen sind weg. Wir müssen verschwinden!“    

Es kam keine Reaktion. 

Linda starrte ihn indirekt über den Spiegel an und schluchzte weiter. Weil sie auch auf wiederholtes Zureden nicht reagierte, öffnete Joel die Flügeltüren, ging hinter die Bar, sah sich noch einmal um, legte die Armbrust ab und kniete zu ihr nieder. 

Sie zitterte immer noch. 

Joel streichelte ihre rechte Wange. 

Nun schien sie aufzuwachen und sah ihn mit großen Augen an. Anscheinend nahm sie ihn erst jetzt überhaupt wahr. 

Ihr Schluchzen ging in Weinen und Kreischen über, das irgendwelche unverständlichen Laute um Frank enthielt. Sie fiel Joel plötzlich um den Hals und drückte ihn derart fest, dass er aus seiner Kniestellung rückwärts auf den Boden fiel. Er spürte das harte Metall der Pistolen im Rücken. 

Linda, noch über ihm, richtete sich auf. 

Joel richtete sich ebenfalls auf, zog die Waffen hinten heraus und legte sie neben sich hin. 

Linda sah ihn an, weinte, wollte etwas sagen, konnte aber nicht und heulte wieder los. Es dauerte eine Weile, bis sie sich halbwegs im Griff hatte. Während sie sich die Tränen aus den Augen wischte, blickte sie auf die Knarren. „Wo ist Bronco?“    

Joel wollte antworten, doch sie kam ihm zuvor. 

„Oh Gott, ist ihm was passiert? Sag doch was! Wo ist er? Ist er …?“ Ihr Blick veränderte sich, kaum dass sie sich halbwegs gefasst hatte. 

„Bronco ist irgendwo da draußen und versucht, uns den Löwen zu überlassen.“    

„Das ist nicht wahr! Du … du bist doch auch rausgegangen und hast mich allein gelassen.“    

„Ich bin aber nicht rausgegangen, um dich den Löwen auszuliefern, sondern weil ich Hilfe holen und Bronco diesen Schlüsselbund hier abnehmen wollte, was mir auch gelungen ist, wie du siehst.“ Joel hielt ihr den Bund vor die Augen und klapperte ein wenig damit.   

„Wo sind die Löwen?“, sagte sie und blickte ruckartig auf zum Spiegel. 

„Ich habe auch sein Handy und werde jetzt die Polizei rufen.“   

„Was?“, schrie sie plötzlich auf, „bist du verrückt? Wozu denn noch? Frank ist tot, dem können wir nicht mehr helfen! Tot, verstehst du? Tot! Tot!“ Erneut brach Linda in ein jämmerliches Geheule aus. 

Joel zog es alles zusammen. Auch der Würgereiz kam wieder auf und er versuchte, dagegen anzuschlucken. Dann kramte er Broncos Handy hervor und schaltete es ein. 

„Verdammt!“ Es war mit einer PIN gesperrt. „Kennst du die PIN?“ Er hob das Telefon Linda direkt vors Gesicht.  

Sie schüttelte stumm den Kopf.  

„Hm, und das Handy von Frank ist womöglich kaputt.“    

Das war es auch. Er hatte es ja mit voller Wut gegen Broncos Schädel geschleudert. Nicht einmal das Display leuchtete. Es schien, als stimmte etwas mit der Energieversorgung nicht mehr. 

Joel blickte zu Linda und wurde nachdenklich. Sie schaute auf den Boden und kauerte reglos. „Komm, lass uns abhauen.“    

„Du erzählst doch Märchen“, sagte sie. „Bronco hat nicht versucht, uns an diese mordgierigen Viecher auszuliefern. Du spinnst doch! Warum sollte er das tun?“    

„Es ist aber so“, sagte Joel und versuchte, ihr klarzumachen, dass es besser sei, so schnell wie möglich zu verschwinden, denn je länger sie hier wären, desto größer würde die Gefahr, dass auch sie es noch mit den Löwen zu tun bekämen. 

„Und was ist das?“ Sie zeigte auf die beiden Pistolen neben Joel. „Bronco hätte sie dir nie freiwillig gegeben. Du hast ihn bedroht und versucht, ihm deinen Willen aufzuzwingen – nicht er dich.
Und dabei hast du ihm was angetan, so war’s doch, stimmt’s?“ Sie fixierte die Armbrust, die auf der anderen Seite neben Joel lag. 

„Du weißt genau“, sagte Joel, „wie Bronco drauf ist. Und du weißt auch, dass ich unbewaffnet chancenlos gegen ihn bin. Und du kannst mir glauben, Linda, mir ist das alles kein …“  Ihr Blick veränderte sich, und ihre Augen schienen etwas klarer zu werden.   

„Während du hier rumsitzt“, sagte sie und erhob sich, „und mir lange Reden hältst, ist mein Freund da draußen – und die Löwen … die Löwen auch.“ Ihre Miene hellte sich auf, als wäre sie auf den für sie entscheidenden Gedanken gekommen. „Ich wette, umgekehrt wird ein Schuh draus: Du hast Licht gemacht, damit die Löwen abhauen und ihn da draußen bedrohen.“ Linda zeigte mit zittriger Hand zum Ausgang. 

Joel schüttelte den Kopf. Er hatte vorhin doch die ganze Zeit mit ihr bei Frank gesessen, solange der noch gelebt hatte. Sie schien vollkommen und offenbar endgültig einen an die Waffel bekommen zu haben. Da waren selbst die Götter machtlos! 

„Gib mir die Pistolen und lass mich gehen.“ Ihre Stimme klang seltsam kalt. So, als würde sie das alles nichts mehr angehen.    

„Nein.“    

„Mach du, was du willst, und lass mich machen, was ich will.“    

„Nein, Linda, geh nicht. Auf Bronco ist kein Verlass. Auch dich hat er vorhin sitzen lassen. Was glaubst du, warum der das Licht ausgemacht hat? Das war unnötig, wenn er nur rauswollte.“   

„Gib mir eine Waffe oder verlangst du von mir, dass ich so gehe? Ich will zu Bronco. Was du machst, ist mir egal.“    

Joel begriff, dass es keinen Sinn hatte. Trotz all des Entsetzens, das sie erlebt hatte, und trotz oder wegen des Schocks sah sie offenbar nur, was sie sehen wollte. 

Abermals standen Herz und Hirn gegeneinander. Wieder hatte das Hirn kläglich verloren, war der Unterlegene in einem Kampf, bei dem es sogar ums Überleben ging. Linda hatte immer nur ihn im Kopf – ihn, ihn, ihn! Verdammt noch mal! Gab es denn nichts anderes? 

Es gab nichts anderes. 

Vermutlich hätte Bronco sie mit einem Hackmesser in tausend Stücke versäbeln können, sie hätte auch das noch toll gefunden. Es war zum Kotzen. Von Bronco hätte sie noch jeden Schaden mit Handkuss angenommen – von Joel war ihr schon die geringste Zuwendung, der leiseste, auch nur objektivste Rat oder die kleinste Hilfe nicht nur gleichgültig, sondern lästig oder sogar zuwider. Dieses Mädchen wollte gegen sein besseres Wissen da raus – und was sie dazu antrieb, war offenbar stärker als die Furcht vor den Löwen. 

Weil er nicht wollte, dass sie unbewaffnet davonlief, gab er ihr eine der Pistolen und erklärte ihr kurz die Handhabung. Dann ging sie schweigend und ohne sich noch einmal umzuwenden durch die Flügeltüren, hielt die Waffe vor sich und schlich merkwürdig festen Schrittes auf den Ausgang zu. 

Joel stand auf, blieb hinter der Bar zurück und sah ihr nach. 

Er dachte daran, wie sie argumentiert hatte. Was in aller Welt war das für eine Kraft, die sogar Sinneswahrnehmungen so überwuchern und verzerren konnte? War es dieses Phänomen, das so oft mit den Worten umschrieben wird: Liebe macht blind? 

Abermals fühlte er sich auf diese eigentümliche, seltsame Art ausgeschlossen, wieder spürte er, dass zwischen den anderen etwas ablief, an dem er nicht teilhatte. 

Joel schüttelte den Kopf darüber, dass er selbst jetzt, in dieser Situation, ausgeschlossen wurde. Niemand legte Wert auf das, was er sagte. Und das, obwohl er den ganzen Abend mit allen Vermutungen richtig gelegen, alles vorbereitet, geplant und eingefädelt hatte. Was war das für eine Welt? Wer oder was führte sie nach welchen Maßstäben? 

Joel seufzte, blickte auf die Toten, die Verwüstung, auf all das Entsetzen und Chaos. 

Bronco fiel ihm ein – hart und unvermittelt. Der würde sich bestimmt überlegen, wie er ihn überrumpeln könnte. Bronco würde – unbewaffnet wie er nun war – ihm aus dem Hinterhalt auflauern, und zwar bald. Denn er würde mit Sicherheit versuchen, ihn davon abzuhalten, rauszugehen und die Bullen zu holen. 

Und dann Linda! Dieses so unglaublich dumme Mädchen setzte ihr Leben aufs Spiel, um mit einem Typen zusammen zu sein, der nichts weniger getan hatte, als sie in der größten Gefahr im Stich zu lassen. 

Joel erschrak bei dem Gedanken, dass Linda womöglich eine noch härtere Lektion erfahren sollte als die, die sie schon hinter sich hatte. Sie wollte unbedingt zu Bronco, gut. Sie wollte bei ihm sein, gut. Und dann? Etwa beschützt werden und einfach abhauen? Wie naiv sie doch war. 

Doch, was könnte er selbst jetzt tun? 

Zwei Dinge lagen auf der Hand: Erstens musste er sofort die Polizei holen und zweitens musste er versuchen, Linda vor dem zu retten, von dem sie sich beschützt glaubte. Denn in seiner Bosheit würde Bronco schlimmer sein als die Löwen. 

Bronco war zum eigentlichen Gegner mutiert. Das wurde Joel zunehmend klarer, das fühlte er jetzt ganz deutlich. 

 

Die Hände Lindas zitterten, als sie langsam und mit aufs Äußerste gespannten Sinnen aus dem Restaurant trat. 

Sie schlich links an den Rolltreppen vorbei auf die Abteilung Weiße Ware zu und wollte von dort nach hinten. 

Plötzlich hörte sie einen leisen, kurzen Pfiff, der von der Seite kam. 

Sie zuckte zusammen, wandte den Kopf nach links und gewahrte Bronco. 

 

Bronco hatte den Eingang die ganze Zeit beobachtet und Linda aus dem Restaurant kommen sehen. Deshalb war er von der Elektroabteilung gleich zu den Weißwaren geschlichen und winkte sie – zwischen zwei Kühlschränken versteckt – zu sich heran. 

„Bronco!“ Sie kam auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und schluchzte. „Wo warst du, warum bist du weggerannt?“    

Bronco schwieg, umarmte und küsste sie. „Komm“, sagte er im Flüsterton, „wir verschwinden in eine andere Abteilung. Hier sind mir die Löwen zu oft durchgekommen.“    

Er nahm ihr die Pistole ab, steckte sie in den Gürtel und wischte ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht. Dann nahm er sie beim Arm und führte sie durch die Abteilung hindurch. Nach einigen Minuten machten sie bei einer Reihe Großbildschirme Halt. 

„Ich habe das Licht ausgemacht, weil ich annahm, Kramer lügt. Ich dachte, es sei sicherer, wenn es dunkel ist. Dann wollte ich raus, um die Lage abzuchecken und einen Platz für uns zu finden, wo wir in Sicherheit wären.“ 

Bronco pausierte und prüfte Lindas Gesicht. Es war keine widersprüchliche Reaktion im Ausdruck ihrer Augen festzustellen. Etwas forscher sagte er: „Als ich zurückwollte, um dir zu helfen, hat dieser Drecksack mich mit der Armbrust bedroht. Dann hat er mir die Kanonen abgenommen.“    

„Ich wusste es“, sagte Linda, wobei sie ihre rechte Hand zu einer Faust ballte. 

„Kramer, dieses Schwein“, sagte Bronco. „Hat mich tatsächlich gezwungen, ins Restaurant … Ich meine, Linda, zieh dir das mal rein: Der wollte Chappi aus mir machen und nachher den Schmuck in die eigene Tasche stecken! Das hat er mir gegenüber auch ganz klar so gesagt! Und dir hat er wahrscheinlich die ganze Zeit den edlen Retter vorgemimt.“    

Ihre Stimmen wurden etwas lauter. 

„Du glaubst nicht“, sagte Linda, „was der mir für Märchen aufgetischt hat. Du hättest uns alle – also auch mich – den Löwen überlassen wollen. Ausgerechnet du, Schatz! Und das sagt der mir so unverfroren ins Gesicht und hat dabei die Waffen um sich.“    

Bronco registrierte mit Unbehagen, dass ihre Stimmen noch lauter wurden. Sie hatten die Unterredung im Flüsterton begonnen und waren jetzt bei einer normalen Sprechlautstärke angekommen. Während sie sprachen, spähte er, mit dem Rücken an der Hauswand stehend, abwechselnd in alle Richtungen, wobei er besonders die Region vom Boden bis zu etwa einem Meter Höhe im Auge behielt. Linda stand ihm gegenüber mit dem Rücken zur Abteilung und sah ihn an. Bronco fürchtete, seine Sprechgeschwindigkeit und die Unruhe beim Zuhören könnten ihr verraten, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. 

„Was hast du denn?“, sagte sie plötzlich. 

Hatte sie etwas bemerkt? Bronco überlegte. 

„Mir macht der Kramer Sorgen. Wo ist der …“    

„Bestimmt im Restaurant, wenn er nicht abgehauen ist.“    

Doch Bronco spürte, dass Kramer einen inneren Kern hatte, der an Hartnäckigkeit nicht zu unterschätzen war. Während Linda darüber mutmaßte, was Kramer im Moment tun könnte, äugte er immerfort weiter, wobei er Schwierigkeiten hatte, allen Richtungen zugleich gerecht zu werden. 

Plötzlich setzte das flackernde Spähen aus. Sein Blick verharrte am Eingang des Restaurants. 

„Linda“, sagte er und wies, ohne sie anzusehen, mit dem Kopf nickend zum Eingang. Der lag zwar weit entfernt, war aber von hier aus gut zu sehen, weil im Restaurant Licht brannte. Sie blickte ebenfalls hinüber und gemeinsam sahen sie, wie Kramer sich zögerlich am Ausgang aufhielt und offenbar mit größter Vorsicht die Lage überprüfte. Dann tippelte er plötzlich auf die Rolltreppen zu und hastete hinunter. Sie hörten die leiser werdenden Schritte auf den metallenen Stufen. 

Linda wandte sich Bronco zu und sagte, jetzt etwas leiser: „Ich hab’s dir doch gesagt: Der haut ab!“    

Bronco schlug sich gegen das Bein. „Oder holt die Bullen. Verdammt, das müssen wir verhindern.“    

„Der holt die Bullen nicht. Der …“    

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Komm!“    

„Wie denn? Er hat doch die Waffen.“ Sie schluchzte plötzlich. 

„Nur noch eine.“ Bronco wies auf die Kanone im Gürtel, die er ihr vorhin abgenommen hatte. 

Sie trat näher an ihn heran und umarmte ihn, hielt ihn fest umschlungen. Tränen liefen ihr aus den Augen. Er merkte, dass die vermeintliche Sachlichkeit des Gesprächs auf ihrer Seite nur gespielt war. Am liebsten hätte sie wohl nur noch geheult. Der Schock saß tief. Für einen Moment dachte Bronco an Frank.  

Die Umarmung blieb heftig. 

Bronco legte den Kopf auf ihrer Schulter ab und starrte in die Dunkelheit der Abteilung. „Komm jetzt. Die Zeit …“   

Mit einem Schlag fuhr ein Blitz durch Broncos Gesicht und zerknitterte es vollständig. Jegliche Form der Entspannung und momentanen Behaglichkeit war urplötzlich verschwunden. Er riss seine Augen weit auf – und fror auf der Stelle ein! 

Linda, die ihn nach wie vor umschlungen hielt, spürte die Verkrampfung. 

„Was ist denn?“    

Plötzlich löste er ihre Umarmung und stieß sie mit solcher Gewalt von sich, dass sie einige Schritte zurücktippelte, das Gleichgewicht verlor und hinfiel. 

Der Pascha kam wie ein Geschoss aus der Angrenzung zur Abteilung Weiße Ware herüber, wo Bronco den Schatten eben an den Wäschetrocknern hatte vorbeiziehen sehen. 

„Was hast du?“, fragte sie und wollte sich aufrichten. 

Sie kam nicht mehr dazu. 

Der Löwe fiel sie von hinten an und riss sie sofort zu Boden. 

Sie plumpste hinunter wie ein Klumpen totes Fleisch. 

Der Löwe biss sie unterhalb der Brust in die Seite, ließ kurz los und packte sie dann an der Taille.

Linda schrie fürchterlich laut und herzzerreißend auf.  

Bronco stand wie angewurzelt und konnte kaum glauben, was er sah. In drei, vier Metern Entfernung riss ein ausgewachsener Löwe seine Freundin nieder und war dabei, sie ultrabrutal aufzumischen. 

Der Pascha hob sie in die Luft und rannte mit ihr im Fang plötzlich los. Wie ein Hund einen überlangen Stock fortschleppt, lief er mit ihr auf und davon. 

Schon sah Bronco die Bestie nur noch von hinten, sah, wie Lindas Oberkörper und ihre Arme links, ihre Beine rechts vom Löwen im Rhythmus des Galopps auf und ab schwankten. 

Noch stand er wie angewurzelt und war völlig hinüber. Er hatte das Gefühl, noch immer nicht realisiert zu haben, was hier gerade geschehen war. 

Linda schrie abermals auf und Bronco erschrak: Sie rief seinen Namen! 

Es war alles so schnell gegangen, dass er gar nicht mehr auf die Idee gekommen war, die Pistole aus dem Gürtel zu ziehen und loszuballern. Stattdessen merkte er, wie er dabei war, sich selbst die Sporen zu geben. Und so war denn das Letzte, was Linda von ihm hätte sehen können, seine fliehenden Füße aus der Bodenperspektive. 

„Hilfe! – Hilfe!“, hörte er sie laut und verzweifelt schreien und er erschrak erneut, denn in diesem Geschrei klang schon die Bitterkeit des Todes durch. 

Bronco rannte, was das Zeug hielt – jedoch in die andere Richtung! 

Er wollte weg. 

So weit wie irgend möglich, nur weg von dem Löwen und diesem furchtbaren Sterben, vom Kaufhaus und dem allumgebenden Tod. 

 

Der Pascha rannte mit Linda im Rachen sehr schnell durch die Abteilungen nach hinten, wobei er sie immer noch an der Taille hielt, sodass sie quasi waagrecht über den Boden hinwegschwebte, in der Höhe von etwa einem Meter. 

Es war eine seltsame Perspektive, die eigenartigste, die sie je eingenommen hatte. Alle Dinge zogen seltsam verquer an ihr vorüber. Gemäß der Seitenlage des Kopfes, der im Laufrhythmus des Löwen auf und ab federte, nahm sie alle Gegenstände auch entsprechend wahr. 

Der Löwe lief mit ihr durch die Elektroabteilung und durch jene für Kinderbedarf und Babyartikel. 

Linda blieb bei vollem Bewusstsein, hatte seltsamerweise keine Schmerzen mehr und war irgendwie beseelt. Gelegentlich schlug sie mit den Beinen oder mit dem Kopf an irgendwelche Gegenstände, die der Löwe gerade passierte. 

Sie erlebte all das wie in Zeitlupe und als wäre sie in Watte eingebauscht oder in einem wohligen Schaumbad. 

In der Elektroabteilung schlug ihr Kopf plötzlich derart hart gegen ein unnachgiebiges TV-Gerät, dass sie drohte ohnmächtig zu werden, und für einen Moment senkte sich auch ein schwarzer Vorhang vor ihren Augen herunter. Doch er blieb nicht unten, sondern schob sich wieder nach oben, um den Blick freizugeben auf die Bühne. 

Leider! 

Leider wurde sie nicht bewusstlos. Sie hätte es sich gewünscht, denn plötzlich hatte sie doch die Empfindung von Schmerzen, wenn auch nur leichter, so seltsam pulsierender. Sie blieb wach, erlebte alles blitzschnell und fiel dann ebenso unvermittelt in die Empfindung eines Zeitlupentempos zurück. 

Sie sah ihre Arme zappeln und fuchteln, aber es half alles nichts. Der Biss des Löwenrachens war zu fest. Beine und Füße zappelten und rissen immer wieder Gegenstände von den Regalen, die laut und scheppernd auf den Boden fielen. Wie schön war dieser Klang! So heimelig und geborgen! Es erinnerte sie an zu Hause, wenn Mutter die Küche aufräumte … Ach! Mutter! Wärst du doch hier!

Plötzlich war sie ganz da. 

Und unter all das Entsetzen, die Schmerzen und die Angst, die sie erfasst hatte, mischte sich ein zusätzlicher Schrecken: Der Löwe stürmte auf zwei Regale zu, die zu eng beieinander standen, als dass sie der Länge nach hätte durchpassen können. Instinktiv fühlte sie in der kurzen Zeit, die ihr für diese Überlegung noch blieb, dass das nicht gut gehen würde. 

Doch der Pascha, der den Weg nur seinen Maßen entsprechend nahm, hetzte unverhohlen darauf zu. Sie versuchte so gut es ging, die Arme vor den Kopf zu nehmen und sich wenigstens ein bisschen zu schützen. Jedenfalls kam es ihr so vor, dass sie das tat. Oder dachte sie das nur und träumte? Sie wusste es nicht – und schloss die Augen. 

Plötzlich spürte Linda, wie Kopf und Brust einerseits, Unterschenkel und Füße andererseits, mit voller Wucht gegen die Regale stießen, die vom Gewicht und vom Tempo des Löwen offenbar umgerissen wurden – so laut klang es jedenfalls. 

Linda schrie auf vor Schmerzen. 

Sie spürte, wie es in ihren Beinen knackte. Irgendwas zerbrach da oder renkte sich aus. Auch gegen ihren Kopf schlug etwas mit aller Gewalt und sie fühlte, wie sich ihre Stirn schnell befeuchtete, als hätte ihr jemand ein nasses Tuch darauf gelegt. Sie riss ihre Augen auf und sah das Ende des Gangs auf sich zukommen. 

Die Regale standen noch. 

Der Löwe ließ sich von all dem nicht beeindrucken. Wie ein Eisbrecher durch die Schollen, zwängte er sie und sich durch die enge Regalgasse und hinterließ eine Schneise der Verwüstung. Er tippelte im Laufschritt vollends hindurch und kam ganz hinten auf der freien Fläche vor der Hauswand an. 

Linda sah eine Notausgangsbeleuchtung und verschiedene Türen. Sie erkannte den Ausgang zu den Waschräumen, Babywickelräumen und den Durchgang zum Treppenhaus. Wie tröstlich sahen diese Dinge jetzt doch aus, die sie in den letzten Tagen so oft besucht hatte! 

Unvermittelt ließ der Pascha sie fallen und sie schlug hart auf dem Boden auf. Der Löwe rannte einmal um sie herum und wollte ihr offenbar ins Gesicht beißen. Doch dann ließ er plötzlich ab und brüllte fürchterlich. 

Linda sah die Löwin wie aus dem Nichts auftauchen. 

Der Pascha wandte sich ihr zu. 

Die Löwin, jetzt etwas forscher als vorhin im Restaurant, fauchte ihn böse an. 

Der Pascha ging auf sie los und im Nu waren die Löwen in einen heftigen Kampf verwickelt, dessen Donnerknurren sogar die Hauswände zum Zittern zu bringen schien. 

Linda nutzte die Zeit, um sich etwas aufzurichten. Sie sah die gewaltige Bisswunde an der Seite und wollte vor Verzweiflung aufschreien. 

Nein, bloß nicht, nicht jetzt, dazu ist keine Zeit! 

Sie schaute zum Notausgang, zu dem es nur wenige Meter waren. Sie konnte es schaffen, solange die Löwen sich stritten. Sie musste es probieren, vielleicht konnte sie ja so doch noch entkommen.

Sie richtete sich halb auf. 

Das linke Bein schmerzte entsetzlich und an der Hüfte spürte sie die durch den Biss weit offen klaffende Wunde, aus der das Blut ihr Spaghetti-Shirt schon durchgeweicht hatte. Gesicht, Hals und Brust waren ebenfalls blutüberströmt und glänzten an den Stellen, wo sie es nicht waren, vor Angstschweiß, den sie am ganzen Körper spürte. Auch ihre Hände, mit denen sie sich gerade übers Gesicht fuhr, waren ganz dunkel von der Farbe des Blutes.

Während die Löwen kämpften, versuchte sie sich auf den Ausgang zu konzentrieren und bewegte sich auf Knien darauf zu. Sie spürte, wie das Blut aus der Seite des Bauches auf den Boden hinunterlief. 

Linda wagte nicht, sich umzuschauen, sondern versuchte, sich auf die Tür zu konzentrieren. Sie betete still, dass sie nicht verschlossen sei. 

Mühsam, Zentimeter um Zentimeter, schleppte sie sich vor und hörte dabei das böse Gezeter der Löwen. 

Sie schleppte sich weiter und weiter. 

Fast schon an der Tür, streckte Linda langsam und zitternd die Hand nach der Klinke aus. 

Plötzlich verstummte das Kampfgetöse ohne jede Voranmeldung. 

Linda verharrte wie im Schockzustand. 

Sie spürte die gierigen Blicke der Löwen wie Nadelstiche auf ihrer Haut!

Und sie wusste, was das bedeutete, fühlte, dass es nicht gut war. 

Sie wandte sich nicht um, wagte nicht zu sehen, was der Spielstand war im kurzen Kampf der Löwen. 

Sie wagte auch nicht zu hoffen, dass Bronco mit der Pistole dastand und sie aus den Klauen der Löwen befreite. 

Nein, sie blickte nicht um sich.

Sie hoffte, durch das Nichthinschauen auch nicht betroffen zu sein. Es musste doch irgendwie jemand anderes gemeint sein! Es konnte sich doch nicht um sie drehen!

Nein!

Nein!

Doch der Gang der Dinge belehrte sie eines Besseren. 

Rasend schnell entfernte sie sich von der Tür. Wie ein Kind von einer Rutsche, schleifte sie auf dem Boden in Sekundenfrist über den rauen Teppich ein gutes Stück von der Tür weg. 

Der Pascha hatte sie an der Wade gepackt und zog sie – als hätte er verstanden, was sie vorhatte – in die Mitte der freien Fläche vor dem Notausgang. 

Sie lag jetzt auf dem Bauch und versuchte, mit den Händen Kopf und Nacken zu schützen. 

Der Pascha biss sie in den rechten Oberschenkel und zog sie hoch. 

Plötzlich lockerte er den Griff und sie fiel rückwärts auf den Boden. 

Die Löwin war verschwunden. 

Der Pascha hatte sie offenbar vertrieben und konnte sich jetzt Linda vorknöpfen. 

Sie musste miterleben, wie sich der gewaltige Rachen über ihrer rechten Brust schloss und sie wegriss. 

Linda schrie vor Entsetzen auf, was der Löwe mit einem wilden Fauchen beantwortete. 

Ihr Ton war verstummt. Sie schrie noch, doch sie hörte sich selbst nicht mehr. 

Lindas Überlebenswille verhinderte, dass sie ohnmächtig wurde. Seine Formel lautete: Wach bleiben! Unbedingt wach bleiben! Solange sie wach blieb, konnte sie noch etwas tun. Ohnmacht dagegen hieß Tod, hieß, sich der Gewalt überlassen. Wieder biss der Pascha zu. 

Entsetzt und im Adrenalin schier ertrinkend, nahm sie wahr, wie er sie bei lebendigem Leib ausweidete und Teile des Fleisches vor ihren Augen zermalmte. Erst als sie sich vor Schmerzen streckte, den Kopf dabei nach hinten reckte, und der Pascha sie in den Hals biss, dessen weiches Fleisch unter den gewaltigen Kiefern und den langen Zähnen wie geschmolzene Butter nachgab, fühlte sie eine erlösende Ohnmacht, von der sie wusste, dass sie in den Tod hinüberführen würde. 

Der Pascha schloss seinen Rachen noch mehr, hielt mit den Vorderpfoten ihre Schultern am Boden festgedrückt und riss ihr den Kopf ab. 

Mit den letzten Gehirnströmen, die ihr verblieben, sah sie Bronco vor sich. Er sah seltsam aus. Wie das Negativ einer Fotografie war er sonderbar schwarz und weiß umrändert. Seine Augen funkelten schneeweiß. Die Zahnreihen, die sich zu einem eigenartigen Lächeln formierten, waren schwarz. 

Linda versetzte dieses Bild in einen Taumel. 

Sie fühlte plötzlich gar keine Schmerzen mehr. Sie empfand sich als leicht, um nicht zu sagen, glücklich. Eine große Last war von ihr gefallen. 

Sie hatte das Gefühl, sie wiege nur noch ein paar Kilo. 

Auf ein Mal sah sie, dass es auch so war. 

Sie riss ihre Augen ein letztes Mal auf und sah den eigenen Körper dort drüben liegen. 

Um Gottes Willen, wie war das möglich? 

Panik erfasste sie erneut. Wie konnte sie hier sein und ihr Körper dort? Wo war der Kopf? Wo war sie? Warum konnte sie denken, wo ihr Kopf doch nicht mehr auf dem Körper war? 

Sie dachte an Enthauptete … Französische Revolution … direkt nach – Enthauptung – weil alles so schnell … so schnell … noch etwas … dächten … fühlten – manchmal sogar … die Lip- … beweg- … 

Schmerz!

Dunkelheit.

Nichts. 

 

Der Pascha wandte sich ihrem Körper zu. Doch fraß er sie nicht, sondern leckte nur das Blut auf, das an so vielen Stellen herauslief aus diesem Fleischklumpen, der vor wenigen Minuten noch ein hinreißend schöner Mädchenkörper gewesen war. 
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Joel war vergeblich mit der Tür zum Büro des technischen Pförtners beschäftigt. Es dauerte eine Weile, bis ihm schwante, dass Bronco die Chipkarte, die nötig war, um die Tür zu öffnen, unbrauchbar gemacht haben musste. 

Er probierte immer wieder andere Schlüssel aus und zog dann die Karte durch, nachdem er sicher war, den richtigen eingesetzt zu haben. Doch das Display zeigte eine Fehlermeldung nach der anderen an. 

Es musste jetzt schnell gehen. Deswegen hetzte er los, wollte nach oben, um vom Büro der Sekretärin aus bei der Polizei anzurufen, und hoffte, dass in der abgelaufenen Zeit – es waren vielleicht sechs oder sieben Minuten vergangen, seit er aus dem Restaurant gestürzt und hierher gekommen war – noch nichts Schlimmes passiert war. 

Joel kam an der Rolltreppe an, bemerkte, dass er unbewusst sein Tempo verlangsamt hatte, und spürte die Angst in sich anwachsen. 

Vorsichtig schlich er nach oben. 

Ihm war klar, wenn Bronco nur dicht genug an ihn herankäme, wäre es mit Sicherheit nicht gut um ihn bestellt. Deshalb ließ er äußerste Achtung walten, als er oben ankam und auf der letzten Stufe ausharrte. 

Joel sichtete in alle Richtungen. 

Weder von den Löwen noch von Linda oder Bronco eine Spur oder ein Laut. Der fahle Lichtschein, der aus dem Restaurant fiel, formte einen dämmrigen Kegel in der Dunkelheit und breitete sich auf dem Boden aus wie ein Teppich, den Joel soeben betrat. Gespannt hielt er die Armbrust vor sich, die er im Notfall nur abzuziehen brauchte. 

Joel blickte hinüber zum Chefbüro, in dessen Vorzimmer er das Telefon der Sekretärin benutzen wollte. Er blickte nochmals um sich und hetzte los in Richtung der Holzschränke, an denen entlang er zu den Büros hinüberwollte. 

Kaum war er auf halber Strecke, rief plötzlich eine bekannte Stimme, die künstlich abgedämpft klang: „Lass die Armbrust fallen, Kramer!“    

Joel erschrak über den aus dieser bedrohlichen Stille hervorbrechenden Stimmklang dermaßen, dass er die Armbrust einfach abzog. 

Der Pfeil flitzte los und schlug seine Spitze mit einem hell klingenden Klack in das Holz einer der Schränke. 

Joel spähte durch die Dunkelheit um festzustellen, ob er getroffen hatte. 

Er hörte plötzlich ein leises Quietschen wie vom nicht geölten Scharnier einer Holztür. 

Und tatsächlich: Bronco trat aus einem der Schränke heraus. 

Sein Schatten löste sich mehr und mehr aus der Nacht, und Bronco kam mit vorgehaltener Pistole auf ihn zu. 

Schnell wurde Joel klar, dass es jene Pistole war, die er vorhin Linda mitgegeben hatte. 

Bronco kam näher. 

Joel schickte sich an, einen Pfeil aus dem Gürtel zu ziehen und nachzuladen. 

„Fallen lassen!“ Die Stimme Broncos dröhnte klar und deutlich. 

Joel gehorchte und ließ die Armbrust fallen, die mit einem dumpfen Klang auf dem Teppichboden aufschlug. 

Plötzlich spürte er die Knarre, die er selber im Lederriemen stecken hatte. Ohne lange zu überlegen, griff er nach hinten und wollte sie herausziehen. 

„Na-na-na, das lassen wir schön bleiben, Kramer.“    

Bronco war jetzt bei ihm und richtete die Waffe gegen Joels Kopf. „Leg die Kanone ganz langsam auf den Boden.“   

Joel zog sie aus dem Riemen. Er spürte seine Finger zittern. Für einen Moment, als die Hand noch hinter dem Rücken war, legte er den Zeigefinger um den Abzug und fühlte die Verlockung, sie zu entsichern. Doch der aufkeimende Mut wurde überspült von so vielen Skrupeln, dass er die Entsicherung sein ließ und die Pistole auf den Boden legte. Einen Menschen erschießen? Selbst Bronco? Diese Fragen klangen noch in ihm nach, als er sich erhob. „Wo ist Linda?“    

„Sie wartet auf mich in einem sicheren Versteck.“    

Joel hörte an Broncos Ton, dass er richtig sauer war. Aber nicht nur das. Sein Ton hatte die Beimischung von etwas sehr Bösem, allzu Entschlossenem – aber auch entsetzlich Ernüchtertem, Geschlagenem. 

„Geh ein paar Schritte zurück.“   

Joel gehorchte. 

Bronco näherte sich der Armbrust und der Pistole. Ohne Joel aus den Augen zu lassen, schob er beide Waffen mit dem Fuß in Richtung der Schränke zur Seite. Dann legte er langsam und bedächtig die eigene Knarre auf den Boden. 

Joel wusste, was das zu bedeuten hatte. 

Kaum lag die Waffe auf dem Boden, kam Bronco mit energischen Schritten auf ihn zu und langte ihm dermaßen eine, dass er hinfiel. 

Joel wollte aufstehen, doch Bronco schlug gleich noch mal zu. Er haute ihm mit einem Wangenschlag die Brille von der Nase und zögerte keinen Augenblick, darauf zu treten. In dieser Stille überlaut krachend gab das Glas nach. 

„Na du kleine Blindschleiche, gefällt dir das?“ Bronco schlug abermals zu. 

Blut lief aus Joels Nase und befeuchtete seine Lippen. 

Plötzlich schlug Joel zurück, doch der Schlag ging ins Leere. 

Bronco hatte nicht die geringste Mühe, den saftlosen Schlägen auszuweichen. 

Bronco begann offenbar, die Hilflosigkeit Joels belustigend zu finden. „Komm … komm, hier bin ich“, sagte er, während er wie ein Boxer von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Dann hielt er ihm eine Wange hin und wartete, bis Joel ausholte. 

Joel tat das auch, traf aber nicht ein einziges Mal. 

Da langte Bronco erneut zu. Mit der Virtuosität seiner Kampfkunst steigerte er die Schläge gezielt und gekonnt von der Harmlosigkeit sanfter Backpfeifen bis hin zu empfindlich verletzenden Schlägen, deren einer gerade voll im Gesicht Joels landete, wodurch er ein Gefühl bekam, als ob sich seine Schneidezähne gelockert hätten. 

Joel bekam Schläge auch auf die Augen, die mächtig zu brennen begannen. 

Zum Glück pausierte Bronco mit dem Austeilen und befahl ihm, anzugreifen. 

Doch Joel wollte und konnte nicht mehr. 

Schon jetzt, nach dem kurzen Schlagabtausch, war er hin und alle. Bronco hatte ihn böse erwischt und jetzt hockte er auf dem Boden und wischte sich das Blut von den Augen. Joel sah nur noch verschwommen und blickte durch einen Film aus Tränen und Blut in die dunkle und jetzt auch noch unscharfe Umgebung. Die Brille, verdammt, er bräuchte seine Brille! 

Er wischte sich mit dem Unterarm zitternd die Stirn ab und bald spürte er das ganze Gesicht bedeckt mit einer Mischung aus Schweiß, Tränen und Blut. 

Joel saß auf dem Boden und keuchte. Er bemühte sich, nicht zu schluchzen und blickte Bronco nicht an. 

Plötzlich hörte Joel ihn sagen: „Typisch Schlappschwanz, nach ein paar Schlägen geht der schon in die Knie. Los, steh auf!“    

Doch völlig unvermittelt hielt Bronco inne. 

Er ging dorthin zurück, wo die Knarre lag und hob sie auf. Die Armbrust und die Pistole Joels ließ er bei den Schränken liegen. Er wusste, Joel könnte beide nicht erreichen, und ihm selbst würde seine Knarre genügen. 

Er kam zurück und funkelte Joel böse an. 

Joel saß noch immer auf dem Boden, keuchte und befühlte seine Wunden. 

„Hm, Kramer, ich glaub, ich hab was Besseres für dich als einfach Haue. Heute ist Wahltag: Tod durch Erschießen oder Tod durch die Löwen.“ Sein Stimmklang war über die Maßen hämisch und hatte irgendwie auch etwas Irres. „Na, kommt uns das nicht bekannt vor?“

„Du kannst mich nicht erschießen“, flüsterte Joel. Er merkte jetzt, wo er gesprochen hatte, dass er offenbar nicht mehr richtig atmen konnte, und hatte Schmerzen in der Brust, vor allem beim Einatmen. 

„So, und warum nicht?“    

Joel atmete so gut es ging durch und sagte, wobei er blinzelnd zu Bronco aufsah: „Wenn du mich erschießt, wird es auf jeden Fall wie Mord aussehen.“ 

Joel keuchte. 

Bronco hielt die Waffe auf ihn gerichtet. 

„Wenn du mich den Löwen überlässt, wird es wie ein Unfall aussehen.“    

Joel wischte sich blutigen Schweiß von der Stirn. Dann rieb er sich mit einem Finger die Augen. „Keiner … keiner von den Toten hier ist erschossen worden, alle wurden Opfer der Löwen.“ Wieder holte Joel Luft. 

Bronco verharrte. 

„Erschießt du mich, wird das eine Sache der Mordkommission, und dann kriegen sie dich. Töten mich die Löwen, wird es ein Fall für die Versicherungen. Dann sind alle nur Einbrecher gewesen“, Joel keuchte erneut und wischte sich Blut vom Mund weg, „die zum falschen Zeitpunkt hier eingebrochen sind.“    

Bronco schien nachzudenken und sich nicht wenig zu ärgern.  

Joel hingegen wunderte sich über die eigene Ausführung. Warum sollte er ausgerechnet Bronco dabei helfen, nicht verdächtig zu werden? 

Die Antwort darauf stellte sich ganz schnell ein, als er in den Lauf der Pistole blickte, die Bronco gegen ihn gerichtet hielt. 

„Du hast Recht, Kramer, deshalb fällt mir jetzt auch was anderes ein.“    

Joel atmete durch. 

„Wie du mir, so ich dir“, sagte Bronco. „Los, steh auf!“    

„Was soll …“    

„Was du machen sollst? Du gehst ins Restaurant und wirst das Licht ausschalten, so wie ich es vorhin anschalten musste, und dann …“  Bronco verstummte. Er schien etwas zu überlegen. „ … werde ich dich dort verankern. Ich weiß auch schon, wo. Danach geh ich raus und sehe von meinem Logenplatz aus zu, wie die Viecher dich verarzten.“ Bronco lachte künstlich auf und hielt das wohl für einen originellen Einfall. 

„Auch das würde ich nicht tun.“    

„Halt’s Maul und steh auf, du Ratte.“ Bronco fuchtelte mit der Pistole herum. „Los, geh schon!“    

Joel richtete sich auf. Der ganze Körper schmerzte, und er hatte etwas von der Bewegungsart eines alten Menschen, dessen Muskulatur bereits geschwunden war und dessen Knochen die Arbeit nicht mehr so richtig ausüben wollten. 

Joel musste vorausgehen

Bronco ging hinter ihm her in einem Abstand von etwa drei bis vier Metern. 

Joel war bei der Leiche des Wächters, die vor dem Restaurant lag. 

Bronco wies ihn an, stehen zu bleiben. 

Joel drehte sich um. 

Bronco blickte an ihm auf und ab und schien etwas entdeckt zu haben. Offenbar hatte er die Pfeile im Blick, die Joel in dem Lederriemen stecken hatte und die jetzt im Licht gut zu sehen waren. 

Mit der Knarre auf die Pfeile deutend, sagte Bronco: „Soso, damit wolltest du mich also in die ewigen Jagdgründe schicken. Wart’s ab, ich hab ‘ne Überraschung für dich. Ich wollte nämlich schon immer mal Armbrust schießen, hatte aber nie die richtige Lust, weil mir ein effektvolles Ziel gefehlt hat. Aber das ist jetzt ja anders geworden.“ Noch während er das sagte, ging er rückwärts zu den Schränken, wobei er die Waffe weiter auf Joel gerichtet hielt. An der Stelle, wo die Armbrust und die Knarre lag, blieb er stehen, stieß die Armbrust mit dem Fuß an und schob sie so vor sich her. Wieder in Joels Nähe, befahl er ihm, ins Restaurant zu gehen. 

Joel gehorchte und hörte, wie Bronco die Armbrust weiter mit dem Fuß vor sich her stieß, wohl auf den Eingang des Restaurants zu. 

Joel war jetzt drin. In der Nähe der Bar. 

„Aus dem Weg!“    

Joel drehte sich um und trat zur Seite. 

Bronco, der direkt vor dem Eingang stand, stieß mit dem Fuß heftig gegen die Armbrust. Die flutschte fast geräuschlos auf dem blutverschmierten Laminatboden herein und an Joel vorbei, wo sie an Franks kopflose Leiche stieß. 

„So, dann haben wir ja alles beieinander.“ Das Irrsinnige in den Augen Broncos hatte irgendwie zugenommen, als er von der Leiche Franks aufsah und Joel fixierte. 

Bronco schickte sich an, auch ins Restaurant zu kommen und wollte schon über die Schwelle treten, als er seinen Schritt stoppte. „Weißt du was? Ich hab’s mir anders überlegt. Du langweilst mich. Ich knall dich doch gleich ab.“    

Joel fuhr zusammen. 

Die Frist, die ihm durch den Armbrusteinfall noch eingeräumt gewesen zu sein schien, verfiel schlagartig. Er versteinerte und Bronco richtete wie in Zeitlupe die Pistole auf ihn. 

Joel hörte an Broncos Stimmklang, dass er es verdammt ernst meinte. Überhaupt war der Ernst und die Boshaftigkeit des Tons die einzige Konstante in seinem wirren Reden und den schnellen Wechseln bei seinen Entscheidungen, für die Joel keine rationalen Gründe erkennen konnte. Offenbar war Bronco dermaßen geschafft, dass er nicht mehr wusste, wie er mit all dem umgehen sollte. 

Joel stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. 

Bronco noch außerhalb des gleißend hellen Restaurants im Lichtkegel unweit der Eingangsschwelle, Joel innerhalb in Höhe der Bar. 

Die Entfernung zwischen ihm und Bronco betrug etwa sieben, acht Meter. 

Bronco stand mit erhobener Waffe, zielte weiter auf ihn und genoss die Situation sichtlich. 

Langsam ging er ein paar Schritte rückwärts. Es schien, als wolle er durch eine größere Entfernung seine Zielkünste unter Beweis stellen. 

Joel starrte zu ihm. Dann sagte er mit zitternder Stimme: „Bronco bitte, wir können doch …“ Er schaffte nicht, seine Sätze zu vollenden. 

„Grüß die Hölle schön von mir.“ 

Bronco kniff ein Auge zusammen und zielte weiter. 

Joel hielt den Atem an. 

Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken beim Anblick der hohen Gestalt da draußen im Lichtkegel. Wie gebannt starrte er in die Mündung des Pistolenlaufs. 

Dann drückte Bronco ab. 

Er drückte doch tatsächlich ab! 

Joel hatte die Augen geschlossen und hörte plötzlich ein Klick. 

Und abermals machte es Klick und Klick, noch mal Klick! 

Joel öffnete die Augen und sah das unverständige, dumm glotzende Gesicht Broncos, der die Pistole begutachtete und sich aufzuregen begann. Vor Wut schäumend drückte er wieder und wieder ab und warf die Knarre schließlich mit voller Wucht auf den Boden, wo das harte Metall fast stumm auf dem Teppichboden aufschlug, der die Kaufabteilungen auskleidete. 

Bronco fluchte, was das Zeug hielt, stampfte mit den Füßen und veranstaltete einen tierischen Aufstand. 

Aus Joel indes platzte es heraus. Er musste lachen. 

Obwohl seine Knie nachgaben und die Waden nur so zitterten, lachte er, so groß war die Entspannung, die er durch die Eingebung erfuhr, dass Bronco die ganze Zeit die leer geschossene Waffe auf ihn gerichtet hatte. Die Angst war zu stark gewesen. Bis zum Äußersten gespannt hatte er, durch die Schläge ohnehin schon empfindlich geschwächt und entmutigt, seit einigen Minuten auf den sicheren Tod gewartet und dann war sozusagen der Strick gerissen. 

Joel kicherte unverhohlen weiter und dann fiel ihm ein, dass, wenn Bronco die Waffe mit dem leeren Magazin hatte, er jene mit dem vollen gehabt haben musste. Jetzt erinnerte er sich auch, dass am Abend ja Schüsse zu hören gewesen waren in der Zeit, als Bronco so lange weg war! Er musste sie leer geschossen haben. Und offenbar hatte er Linda diese Waffe gegeben und die hatte dann Bronco an sich gerissen. 

 

Bronco fühlte die Wut wie eine Riesenwelle in sich hoch branden. Auch dieser Vorfall reihte sich nun lückenlos ein in die Serie dessen, was heute Abend misslungen war. Alles, was er angefasst hatte, wollte, dachte, vermied oder tat, war irgendwie falsch gewesen. 

Und jetzt das! Es war peinlich. So peinlich! Er wollte Kramer über den Jordan schicken und die Knarre hatte keine Munition mehr, weil er sie gegen diese verdammte Schaufensterpuppe aufgebraucht hatte. 

Das Schlimmste bei alledem: Kramer lachte ihn auch noch aus! Dieser miese kleine Scheißer lachte dermaßen laut, dass er schon fast rot anlief. Auch über den Eifer, mit dem Bronco so oft abgedrückt hatte, weil er zunächst an eine Ladehemmung geglaubt hatte und dann nicht wahrhaben wollte, dass die Kanone schlicht leer geballert war, schien Kramer zu lachen. 

 

Joel verging das Lachen. 

Bronco schickte sich an, mit geballten Fäusten ins Restaurant zu kommen. 

Jetzt, das wusste er, war es aus. Bronco würde kein Pardon mehr kennen und ihn übel zurichten. Hatte er ihn schon nicht hinrichten können, dann würde er ihn jetzt wie einen Hund totschlagen. 

Doch plötzlich bekam Joel Hilfe von einer Seite, von der er sie nie erwartet hätte. Aus der Dunkelheit der Abteilung Weiße Ware löste sich ein bedrohlicher Umriss. Unglaublich schnell schoss die Löwin in den Lichtkegel des Restaurants und sprang in weiten Sätzen hinterrücks auf Bronco zu, der sie nicht bemerkte, weil sie nicht zu hören war. 

Geistesgegenwärtig riss sich Joel von der Stelle und sprang seitlich weg, sodass er von draußen nicht mehr zu sehen war. Dann rannte er vor und brachte sich direkt am Eingang beim Lichtkasten in Position. 

Ob die Löwin ihn bemerkt hatte? 

Joel wagte nicht, um die Ecke zu sehen, hörte aber einen Schrei. 

Dann hielt er es vor Anspannung nicht mehr aus. Langsam schob er den Kopf nach links und gaffte nach draußen. 

Bronco wehrte sich verzweifelt. 

Die Löwin lag mit dem vollen Gewicht auf ihm und hielt ihn am Boden festgedrückt. Er versuchte, von ihr loszukommen. Mit den Fäusten schlug er ihr seitlich gegen den Schädel, so wie es aussah, mit aller Kraft. Mühsam versuchte er, mit den Beinen den Bauch der Löwin zu umklammern, um sie seitlich von sich herunterzudrücken. 

Doch die Löwin war davon nicht im Geringsten beeindruckt und lag wie ein heruntergefallener Felsbrocken auf ihm. Ihr Griff war beinhart. 

Joel wusste, daraus würde es kein Entkommen geben. Er sah zu wie ihn Trance und entrückt von dem, was er da sah, fragte er sich plötzlich: Wo um Gottes Willen war der Pascha? Warum griff der nicht an? Und wo blieb eigentlich Linda die ganze Zeit?

Joel blickte über die Kämpfenden hinweg in die Abteilung, in der Erwartung, dass der Schatten des Paschas sich ebenfalls jeden Moment aus der Dunkelheit lösen würde und auf Bronco niederstürzte. 

Doch er kam nicht. 

Bronco regte sich nicht mehr. 

Die Löwin ließ ihn los und stieg von ihm herunter. Sie legte sich zwischen der Leiche des Wächters und Bronco einfach auf den Boden und tat so, als ginge sie das alles nichts an. 

Bronco röchelte und fuhr sich mit beiden Händen über sein Gesicht, das die Löwin offenbar verletzt hatte. Die Großkatze rückte im Liegen etwas näher an ihn heran. Sie stieß ihn mit der Pfote an wie eine Hauskatze, die mit der halbtoten Maus spielt. 

Joel wusste, dass die Löwin noch recht jung und deswegen auch verspielt war. Sie schien sich zudem über die Leichtigkeit zu wundern, mit der sie dieses Opfer hatte niederreißen können. 

Bronco rieb sich die Augen. Für einen Moment musste er gehofft haben, die Löwin sei weg, denn er streckte den rechten Arm unvorsichtig etwas zur Seite. 

Die Löwin ließ blitzschnell die Pranke darauf niedersausen, sodass sich die scharfen Krallen hineinbohrten. 

Bronco schrie auf und versuchte, sich aufzurichten. 

Die Löwin lag neben ihm wie ein übergroßer Chow-Chow, der zu viel gefressen hat und sich nicht mehr bewegen will. Sie schien von der ganzen Sache überhaupt nicht beeindruckt zu sein. Ganz im Gegenteil: Sie leckte gelangweilt die rechte Vorderpfote. 

Joel war die Halbherzigkeit ihres Vorgehens beim ersten Angriff schon aufgefallen. Hätte sie richtig Druck gemacht, wäre Bronco längst tot. Doch es schien eine Mischung aus Scheinangriff und Spiel zu sein. 

Scheinangriffe hatte er in seiner aktiven Tierschützerzeit öfter im Zirkus gesehen, wo er zugegen gewesen war, um anschließend Artikel über die Praktiken dort schreiben zu können. Und der Spieltrieb äußerte sich im Prinzip bei allen Katzen gleich – egal, ob Hauskatze, Puma oder Löwe. Nur eben mit unterschiedlichen Effekten, die aus der Körpergröße resultierten. Doch eines war klar: Die Maus fühlte sich bei den Spielen einer Hauskatze wahrscheinlich genauso beschissen wie ein neugeborenes Zebra unter einem Rudel Junglöwen, die hier den einen oder anderen Effekt ihres Bisses ausprobierten, sofern es die Familienordnung zuließ. 

Bronco schaffte es tatsächlich, sich aufzurichten. 

Die Löwin interessierte das offensichtlich nicht. 

Er versuchte in Richtung der Rolltreppen zu fliehen. 

Die Löwin schaute sich den wackligen Versuch verdutzt, aber nur kurz an. Sie stand auf, tippelte entspannt hinter ihm her und riss ihn wieder zu Boden, indem sie ihm buchstäblich in den Rücken fiel. Dabei richtete sie sich auf und Joel sah durch den direkten Vergleich, wie groß sie eigentlich war. Sie überragte Bronco um mehr als einen Kopf, setzte die Pranken auf seine Schultern und unter dem Gewicht und der Kraft gab er nach wie ein Auto in der Schrottpresse. 

Kaum lag er am Boden, ließ die Löwin los und Bronco schnellte hoch. Er rannte noch ein, zwei Meter weiter auf die Rolltreppen zu, drehte sich um und stand jetzt direkt vor der Löwin und schrie sie verzweifelt an, weil sie ihn erneut angreifen wollte. 

Die Löwin stoppte den Angriff tatsächlich ab. Sie wirkte verunsichert. Wahrscheinlich ein Relikt aus der Zirkuszeit. 

Dann machte sie doch wieder einen Satz. 

Bronco wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung in Kampfsportmanier, wobei er weiter schrie. Er schlug mit den Füßen aus und traf die Löwin einmal fast am Kopf. Aber eben nur fast. Schneller, als ein Mensch dies je könnte, wich sie den Schlägen aus, die jeden Hund erwischt und auf die Bretter gebracht hätten. Dann schlug er ihr hart mit den Füßen in die Seite und erwischte sie sogar einmal. Doch selbst diesen gut gesetzten Fußtritt nahm sie gelassen hin. 

Nicht so umgekehrt. 

Joel sah trotz seiner allmählich zuschwellenden Augen, wie die Löwin sich aufrichtete und Bronco mit einer Pranke gegen die Schulter schlug. In einem Sekundenbruchteil lag er am Boden. Wie schwer sie ihn wohl verletzt hatte?

Die Löwin kam über ihn. 

Joel wurde immer deutlicher, dass die Löwin – zumindest aus ihrer Sicht – nur spielte!

Bronco indes probierte gerade, sie in den Schwitzkasten zu nehmen, umklammerte ihr Genick und wollte sie niederdrücken. 

Sie merkte das ganz schnell und dann wurde Bronco mit einer Körperkraft konfrontiert, wie er sie noch nie erlebt hatte. Und zu der immensen Kraft der Löwin kam noch die katzenartige Beweglichkeit. Sie hatte sich unglaublich schnell von ihm losgerissen und ihm dann mit der rechten Pranke eine gelangt, dass Broncos Schädel, der etwa einen halben Meter über dem Boden war, mit einem dumpfen Geräusch aufschlug. 

Jetzt rührte er sich nicht mehr. 

Joel beobachtete den ungleichen Kampf weiter. Wie der gebannte Zuschauer bei einem Unfall stand er einfach nur da und unterlag einem Zwang, zusehen zu müssen, was sich da innerhalb von ein paar Minuten abspielte. 

Doch in seinem Inneren rumorte es. In Sekundenschnelle flogen ihm Gedanken durch den Kopf wie ein Schwarm aufgescheuchter Tauben. Und die kreisten um eine Frage: Sollte er die Löwin töten, um Bronco zu retten? Oder um zu retten, was noch zu retten war? 

Er müsste dafür allerdings hinüber zum Rumpf Franks, wo die Armbrust lag. Dabei würde er in das Gesichtsfeld der Löwin kommen, die vermutlich nicht zögern würde, auch ihn anzugreifen. 

Joel hatte jedoch grundsätzliche Zweifel: Sollte er sein Leben riskieren und eine Löwin töten, um einen ihm verhassten Menschen zu retten? Einen, der zudem bewiesen hatte, dass er bereit gewesen war, ihn zu töten? Sollte er das tun? Ausgerechnet er, der auf den Schutz von Tieren den größten Wert gelegt hatte? Er, dem der Tod seiner Katzen noch in den Knochen lag und der unter anderem auch deswegen seinen Vater hasste? 

Bronco verblieb reglos am Boden. 

Die Löwin hatte sich neben ihn gelegt und schien den nächsten Fluchtversuch abzuwarten. 

Joel wusste, wenn er nicht schon tot war, würde er spätestens in der nächsten Runde sterben. Seine Kämpferqualitäten waren eine Sache, die Kraft eines Tieres, das die Evolution dazu ausersehen hatte, in freier Wildbahn Zebras umzureißen, eine ganz andere. Das war nicht irgendein Hund, den man unter Schlägen in die Pit schickte, oder ein schwächerer Artgenosse, dem man nach Lust und Laune auf die Schnauze haute, nachdem man sich vorher mit ihm einen Spaß gemacht und ihn gedemütigt hatte. 

Joel wurde klar, wie sich die Ironie des Schicksals in eine bittere Lehrstunde verwandeln konnte: Denn jetzt konnte Bronco sehen, wie es war, von einem Tier niedergemacht zu werden und dabei wie gelähmt zu sein vor Todesangst. 

„Joel!“ 

Joel zuckte zusammen und blickte aus seiner Gedankenverlorenheit auf. Er sah, dass die Löwin und auch Bronco liegen geblieben waren. 

Er lebte also noch. 

Da aus Sicht der Löwin offenbar gerade Kampfpause war, dachte Joel weiter nach. 

Ging es nicht den Ratten, Affen und Kaninchen ebenso, wenn sie bei diesen abscheulichen Hundekämpfen ihr Leben lassen mussten? Und wieder: Welche Ironie! Der Tiermörder wurde jetzt selber dahingemetzelt von einem Tier, dem gegenüber er der reinste Schwächling war und das sich einen Dreck scherte um seine Kampfkünste, seine große Klappe oder den sozialen Status. Jetzt war Bronco dran, jetzt durfte er leiden. Joel erschien es wie ein Wink des Schicksals, dass die Löwin Bronco und nicht ihn angegriffen hatte – er wusste, genauso gut hätte er dran sein können. Dann riss er sich aus diesen Gedanken. 

Jetzt musste gehandelt werden! 

Viel Zeit würde ihm dafür nicht bleiben. Schon deswegen nicht, weil er selbst bald ein Problem bekommen würde. Denn das Spiel mit Bronco würde nicht ewig gehen, die Löwin würde nicht die ganze Nacht dort liegen bleiben. Außerdem konnte der Pascha jederzeit auftauchen, über dessen Verbleib sich Joel die ganze Zeit schon wunderte. Dass zudem auch von Linda keine Spur mehr zu sehen oder zu hören war, ließ ihm die dunkelsten Vermutungen fast zur Gewissheit werden. 

Der Ansatz zum unmittelbaren Handeln wurde unterbrochen, denn nochmals schob sich die quälende Frage nach vorn: Sollte er ein Tier töten, um einen Menschen zu retten, den er nicht nur hasste, sondern der darüber hinaus heute Nacht an ihm auch zum Mörder geworden wäre? Und der bereit gewesen war, nicht nur ihn zu töten, sondern auch die eigene Freundin zu opfern, nur damit er
überlebte, bereichert hier herauskam und nicht ins Gefängnis musste? All diese Gedanken rannten in ihm umher wie Kakerlaken in der Dunkelheit. 

Doch trotz dieser Überlegungen, trotz aller Hemmungen, gab er sich einen Ruck und schlich, als die Löwin gerade in die andere Richtung äugte, hinüber zu den Überresten Franks und hob in lähmender Anspannung und mit zitternden Händen die Armbrust aus dem Blut. Dann zog er einen Pfeil aus dem Lederriemen, lud die Waffe so lautlos wie möglich und legte an. 

Die Löwin hatte ihn noch nicht gesehen und lag ahnungslos bei Bronco, der halb aufgerichtet gerade Blut ausspuckte. 

Joel kniff ein Auge zusammen, zielte so gut es ging und – drückte ab! 

Der Pfeil durchbohrte ihren Schädel. Heiser fauchte sie auf, riss den Kopf hoch, griff noch mit der Tatze danach und brach in sich zusammen. 

Bronco fuhr erschrocken auf und sah zu Joel herüber. 

Joel wartete noch und lief hinaus zum Ort des Schreckens. 

Sein Blick galt Bronco, den die Löwin selbst mit diesen halbherzigen Angriffen übel zugerichtet hatte. Er war erneut bewusstlos. Joel setzte sich neben ihn. 

Jetzt, wo auch Bronco so dalag, wurde ihm das Ausmaß der Tragödie bewusst, die sie durch den Einbruch ausgelöst hatten. Alle waren sie tot! Die beiden Wachmänner, der fremde Einbrecher, Frank und jetzt lag auch Bronco schwer verletzt am Boden. Und … und was war mit Linda? – Mein Gott, Linda! 

Joel schaute auf. 

Er äugte hinaus in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels, in dem jetzt neben der Leiche des Wächters auch Bronco lag sowie die tote Löwin. 

Linda! 

War sie noch am Leben? Aber warum war alles so ruhig? Wo war sie?

Joel hoffte insgeheim, dass sie abgehauen war. Doch war ihm klar, dass Bronco sie nicht einfach hätte gehen lassen. Denn auch sie musste er doch längst als Sicherheitsrisiko eingestuft haben. 

Doch wenn sie noch im Kaufhaus war, wo war sie dann jetzt? 

Und wo war der Pascha? 

Die Abwesenheit beider zugleich missfiel ihm und mit Unbehagen verspürte Joel, dass er neben Bronco der einzige noch lebende Mensch hier sein könnte. 

Joel mühte sich hoch und nahm die Armbrust in die Hand. Er war entschlossen, herauszufinden, ob Linda noch lebte und ob sie noch hier war. Falls ja, musste er ihr helfen und dann dafür sorgen, dass Bronco geholfen wurde. 

Als sein Blick auf die Pistole fiel, mit der Bronco ihn hatte erschießen wollen, kam ihm die geladene Waffe in den Sinn. Er eilte zu den Holzschränken, hob sie auf und steckte sie hinten in die Hosentasche, weil wegen der Pfeile kein Platz mehr im Lederriemen war. Dabei gewahrte er, dass er immer noch den Schlüsselbund hatte. Er sah hinüber zu den Büros der Kaufhausleitung. Blitzschnell durchfuhr ihn der Impuls, die Polizei zu rufen. Er riss den Bund aus der Hosentasche und fingerte durch die zahlreichen Schlüssel. 

Nein! Das würde jetzt zu lange dauern. Erst musste er Linda finden, und zwar so schnell wie möglich. Dann könnte er weitersehen. 

Er steckte den Schlüsselbund in die andere Hosentasche. 

Dann lud und spannte Joel die Armbrust und sah hinaus in die Kaufabteilung. Irgendwie ahnte er, dass die Hoffnung trügerisch war, Linda lebend zu finden. Aber er musste es versuchen, denn er hatte keine Gewissheit. Dass er dabei das eigene Leben riskierte, war ihm nicht nur klar – er spürte es auch am ganzen Leib, der wie eine Mahnung auf ihn einwirkte und allmählich bleischwer wurde.  
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Joel verharrte im Lichtkegel vor dem Restaurant beim Anblick der toten Löwin und hielt die Armbrust in seiner Hand. 

Er würde auch den Pascha mit einem Schuss erledigen müssen, sonst wäre es schlecht um ihn bestellt. Und dafür zog er die Armbrust der Knarre bei Weitem vor. 

Joel trat seitlich aus dem Lichtkegel, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, die jetzt, wo er seine Brille nicht mehr hatte, noch schlechter sahen als ohnehin schon. Außerdem hatten sie durch die Schläge Broncos erheblich gelitten. Das linke Auge schien mittlerweile zugeschwollen zu sein. 

Bei den großen Schränken atmete er noch einmal tief durch und schlich los. 

Linda war in die hinteren Abteilungen gegangen und da vermutete er sie jetzt auch irgendwo. 

Mit der äußersten Gespanntheit aller Sinne setzte Joel Fuß um Fuß. 

Er bewegte sich rechts an den Rolltreppen vorbei und kam bald zur Spielwarenabteilung, wo er seinen Schritt weiter verlangsamte. Immer wieder blieb er stehen, horchte und zitterte dabei ein wenig. Irgendwo hier war der Pascha und könnte hinter dem nächsten Regal hervorbrechen. 

Joel blieb stehen. 

Eiskalter Schweiß benetzte seine Stirn und Joel hatte große Mühe, einigermaßen etwas zu erkennen. Dann ging er weiter, schlich in Etappen vorwärts, von Regal zu Regal, blieb stehen, horchte und tippelte eilig zum nächsten Regal, wo er lauschte und äugte und sein Tempo doch wieder verlangsamte. Der Löwe war ihm bei diesen Sicht- und Lautstärkeverhältnissen weit überlegen. Neben der Sinnesschärfe des Paschas nahm er sich aus wie eine Kreuzung aus todgeborenem Baby und Blindschleiche. 

Es war alles ruhig. Entsetzlich ruhig.

Kurz überlegte er, ob er nicht einfach gehen und alles hier sich selbst überlassen sollte. Was geschehen war, war geschehen! Was interessierten ihn die Löwen, die toten Wächter oder auch Frank und Bronco, die doch gar nicht seine Freunde, eher seine Feinde waren? Ja, was interessierte ihn selbst Linda, die ihn immer nur ignoriert hatte? 

Doch Joel konnte nicht gehen. Er spürte eine starke Kraft in sich. Er wollte Gewissheit haben, musste Gewissheit haben. 

Joel passierte gerade die Computerabteilung, von wo aus sich schon die Vitrinen der Schmuckabteilung abzeichneten. Plötzlich stockte er. War da ein Geräusch? Ein dumpfes Grollen, oder hatte er sich getäuscht? Joel lauschte intensiv, doch da war nichts – oder nichts mehr. Er hörte nur das eigene Herz schlagen in dieser gottverdammten Stille. 

Wiederholt blickte er auch in die Richtung der jeweils anderen Abteilungen, meist in Löwenhöhe, um einen Angriff so früh wie möglich registrieren zu können. 

Joel drehte sich um, ging ein, zwei Schritte zurück, dann vor und der Schweiß brach ununterbrochen aus ihm heraus und bedeckte nicht nur die Stirn, sondern längst den ganzen Körper. 

Dann kam er in die Schmuckabteilung und äugte vorsichtig auch unter die Vitrinen. Er war jetzt in Sichtweite der Fahrstühle, die es auch auf dieser Seite des Hauses gab. Links neben den Fahrstühlen war das schneidend grelle Licht einer Notausgangsanzeige und dahinter ein weiterer Ausgang, der zu den Kundentoiletten führte. 

Sein getrübter Blick fiel auf die freie Fläche vor den Ausgängen. 

Joel zuckte zusammen, äugte und blinzelte gegen seine Sehbehinderung an. 

Er vermeinte, dort etwas liegen zu sehen. Etwas Großes. Für einen Moment glaubte er, es bewege sich. Joel verharrte hinter einer der Vitrinen. Verdammt, dass er keine der Taschenlampen bei sich hatte! Jetzt hätte er sie gut gebrauchen können. Er verblieb hinter dem Vitrinentisch und gaffte weiter, in der Hoffnung, etwas zu erkennen. 

Ja, doch, da lag etwas und es bewegte sich! 

Plötzlich hörte er ein Geräusch, ein seltsames, im Grunde widerliches Geräusch. Es hatte einen Rhythmus und klang eigenartig schmierig, glitschig. Abrupt wurde ihm klar, was er da hörte: Schmatzen! 

Joel hörte den Pascha schmatzen und das hieß: Er fraß!

Das Knacken eines Knöchelchens war ganz deutlich, er hörte die Zunge, die heraus- und wieder hineinfuhr, die typischen Unterbrechungen des Kauvorgangs, außerdem stieg ein beißender Gestank hoch. Es roch wie in einer verschmutzten Toilette und – nach geronnenem Blut.

Joel wurde es heiß und kalt bei dem Gedanken, was der Löwe dort fraß. 

Nein! 

Seine Augen füllten sich auf der Stelle mit Tränen. 

Wut, Angst, Vergeblichkeit. 

Joel seufzte lautlos. 

Warum hatte er sich noch Hoffnungen gemacht? 

Plötzlich hörte er ein leises Klack, das durch die Armbrust kam, die er versehentlich auf die Glasplatte der Vitrine hatte sinken lassen. Er hielt die Luft an und gewahrte sofort, dass dieses Klack wie ein Gewitterdonner in die sensiblen Löwenohren eingeschlagen haben musste. 

Der Schatten des Paschas fuhr blitzschnell auf und kam auf ihn zu. 

Joel drückte den Abzug und der Pfeil schnellte in die Dunkelheit. 

Joel hörte ein Knurren, wusste nicht, ob er getroffen hatte, wollte es auch nicht mehr wissen, sondern riss sich herum und rannte los, wobei er die Armbrust fallen ließ, sie war Ballast. 

Joel blickte sich nicht um, hatte aber das deutliche Gefühl, der Löwe sei dicht hinter ihm. Bei der Flucht rannte er, ohne recht sehen zu können, durch die Abteilungen und riss Ständer und kleine Verkaufstische genauso um wie eines der Drehregale, die mit CDs gefüllt waren. Mit einem lauten, metallenen Krachen stürzte das Regal um und Joel hörte den Löwen hinter sich donnern. Auch vermeinte er, zu den Geräuschen, die er selbst verursachte, noch andere zu hören. Vermutlich rannte der Pascha alles um, was seinen Weg kreuzte. 

Joel lief, was das Zeug hielt, wobei er immer wieder gegen irgendwelche Teddys, Spielbälle und allerlei Krimskrams stieß. Er hetzte nicht den freien Gang an den Rolltreppen entlang, wo ihn der Pascha sofort eingeholt hätte, sondern kreuz und quer durch die Abteilungen, wobei die genaue Richtung der Flucht von der Stellung der Regale und ihrer Durchgänge diktiert wurde. 

Während der Flucht fielen einzelne Armbrustpfeile aus dem Lederriemen, den er noch immer als Gürtel umgeschnallt hatte. Panisch kontrollierte er, ob wenigstens die Pistole noch da war, jetzt, wo er die Armbrust nicht mehr hatte: Sie war da! Doch sie zu ziehen, sich umzudrehen und draufloszufeuern, hatte er nicht den Mumm. Außerdem war die Gefahr, zu stolpern, viel zu groß.

Bei der nächsten Volldrehung um ein Regal spürte er, wie sich der Schlüsselbund aus der Hosentasche verabschiedete und rasselnd zu Boden fiel. Joel ließ ihn liegen, rannte einfach weiter, wobei er abermals an etwas anstieß, und einmal vor Schmerz aufschrie. 

Endlich jagte er durch die letzte Abteilung und dann wie ein Irrer auf die Schränke zu. Auf der freien Fläche blickte er sich zum ersten Mal um. Er sah den Löwen zwar noch nicht, hörte ihn aber. Warum hatte der ihn nicht längst eingeholt? Der Pascha folgte ihm offenbar im gleichen Zickzackkurs, in dem er vor ihm floh. Und das war wahrscheinlich der Grund, warum er ihn noch nicht eingeholt hatte. Denn der hatte es mit seinem Gewicht schwerer, die 180-Grad-Wendungen in den nächsten Regalgang zu nehmen. Doch jetzt war er wohl auch zwischen den letzten beiden Regalen, die ihn von der freien Fläche noch trennten. 

Joel hörte es gewaltig scheppern und rannte genau auf den Schrank zu, in dem er sich schon einmal versteckt hatte. Er riss die Tür auf, stürzte hinein und sah, als er sich umdrehte – in der Sekunde, bevor er die Tür zuzog –, wie der Pascha auf der freien Fläche erschien und wütend auf den Schrank zustürmte. 

Joel zerrte die Tür zu und verriegelte sie von innen. 

Jetzt erwies es sich als Vorteil, dass er schon mal hier drin gewesen war und deshalb wusste, wo die Verriegelung am Schrankboden und an der Decke war und womit die Flügeltüren zugehalten wurden. Er fingerte hektisch und unbeholfen zugleich herum, weil er so gut wie nichts mehr sehen konnte. Die Schwellungen hatten auch am anderen Auge begonnen und wurden stärker. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde er durch die immer enger werdenden Schlitze gar nichts mehr erkennen. 

Kaum war der Schrank dicht, war der Löwe auch schon da. 

Er brüllte ehrfurchtgebietend und Joel bemerkte die Wucht des Körpers, die gegen die Schranktür prallte. Der Pascha stellte sich offenbar auf und schlug seine Pranken gegen die Türen. 

Joel spürte die Anwesenheit des Löwen, der nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Alles, was ihn vom Tod trennte, war diese schwere und robuste Holztür. 

Joel roch den verpesteten, nach geronnenem Blut riechenden Atem des Löwen selbst durch das massive Holz hindurch und drückte sich gegen die Hinterwand des Schranks. 

Es war stockduster. Er konnte die Hand nicht vor den Augen sehen und drückte sich noch mehr gegen die Hinterwand, um nur ja weit weg von der Vorderseite zu sein, an der der Löwe sich immer noch zu schaffen machte. 

Joel vermeinte, nachlassende Aktivität zu vernehmen – und plötzlich war alles wieder still. Kurz zuvor hatte er noch die Pranken an der Außentür herunterrutschen gehört und ein tiefes Grummeln vernommen, das sich schon weiter entfernt anhörte. 

Dann war alles so, als hätte dieser Sturm nie stattgefunden. 

Joel klebte immer noch an der Hinterwand des Schranks. 

Allmählich atmete er normal, was ihm nach der Flucht kaum mehr möglich gewesen war. Das Adrenalin überspülte ihn und er keuchte. Beim Luftschnappen zog ein Pfeifen durch seine Bronchien und er fror entsetzlich, obwohl er schweißgebadet war. Der Schub war so gewaltig, dass seine Beine nachgaben und seine Arme zitterten, als hätte er Schüttelfrost. Er sank an der Wand entlang hinunter und landete auf dem Hosenboden. 

Das Zittern hörte nicht auf.

Wieder war er dem Tod von der Schippe gesprungen. Wie oft hätte er heute sterben können? Eines Tages würde er sterben müssen, aber ihm schwante, dass es nicht der heutige Tag sein würde. Jedenfalls nicht, wenn man in Anschlag brachte, wie oft es heute hätte passieren können. 

Lange saß Joel in dem Schrank. 

Lange war es dunkel und still um ihn. 

Seine Augen tränten. 

Er dachte an Linda, Frank und die anderen. Er dachte sogar an Bronco, der ihm mit einem Mal Leid tat. Hoffentlich überlebte er seine Verletzungen. 

Ein schlechtes Gewissen überfiel ihn. Er erinnerte sich daran, wie sehr er Bronco beschimpft hatte in jenen Minuten, als ihm die Armbrust Macht über Leben und Tod verliehen hatte. Ein Mal – ein Mal in seinem Leben hatte er Gelegenheit gehabt, ihm die Meinung zu geigen, und dann war es nichts anderes als aus Hass gegorener Wortschleim gewesen, von dem er jetzt selbst enttäuscht war. Ein wenig mehr Größe hätte er dann doch von sich erwartet.  

Und schlagartig wurde ihm bewusst, dass Bronco ja noch draußen war! 

Er lag schwer verletzt und ungeschützt im Lichtkegel vor dem Restaurant. Und der Pascha war auch da. Hoffentlich war Bronco klug genug, sich tot zu stellen, falls der ihn entdecken und an ihm interessiert sein sollte.   

Sein Leben kam Joel plötzlich so neu, frisch und auf eine seltsame Art unverbraucht vor. Als hätte er das richtige Los gezogen, begann er wie aus heiterem Himmel, sich zu freuen. Er führte seine zitternden Hände zusammen und presste sie gegeneinander. Ja, er lebte! Er war eben einem ausgewachsenen Löwenmännchen mit über vier Zentnern Gewicht, einer Schulterhöhe von einem Meter zwanzig und der Kraft von fünfzehn Männern davongerannt und hatte hierdurch den Angriff überlebt! Unter die Tränen mischte sich ein verhaltenes Lächeln endloser Überlebensfreude.

Zitternd wischte er sich den Schweiß von der Stirn, rieb die geschwollenen Augen und überließ sich, einfach nur dasitzend, der Zeit. Er versuchte, an einen Weg zu denken, Bronco in Sicherheit zu bringen. Aber im Moment ging das nicht. Im Moment ging alles wild durcheinander. Bilder von Linda wechselten abrupt mit denen von dem Weihnachtsmann. Dann sah er Bronco mit der Löwin um sein Leben kämpfen; Frank, die Wächter, die toten Löwen, alles ging stürmisch und unkontrolliert in ihm durcheinander. Und mit den Bildern wechselten auch die Gefühle. 

 

Allmählich ließ das Zittern nach und Joel versuchte, seine Gedanken zu ordnen und Klarheit zu erlangen. 

Was müsste er jetzt tun? 

Da draußen lauerte der Pascha, er würde sich also was einfallen lassen müssen. 

Und was war mit Bronco? War er mittlerweile gestorben? Konnte er ihm helfen, und wenn ja, wie? 

Franks Handy war kaputt, das von Bronco durch eine PIN gesperrt. 

Sollte er versuchen, ins Chefbüro zu gehen, um die Polizei zu rufen? Ja, das wäre eine Möglichkeit. Doch hatte er ja den Schlüsselbund verloren, der irgendwo zwischen den Regalen liegen musste. Und da würden ihn keine zehn Pferde mehr hinbringen. 

Wo war der Pascha? Saß er direkt vor der Tür und wartete wie die Katze vor dem Mauseloch? Oder hatte er sich verzogen, irgendwohin in die anderen Abteilungen? 

War er ins Restaurant geschlichen? Gerade dabei, Bronco zu töten?

Joel schüttelte den Kopf. 

Tränen rannen aus den Augen und er spürte, wie er am liebsten alles Nötige zugleich getan und sich dann verdrückt hätte – wobei es ihm umgekehrt noch lieber gewesen wäre.  

Dass der Löwe ins Restaurant gegangen war, schien ihm unwahrscheinlich, da dort Licht brannte. Andererseits war der Pascha seit Stunden hier im Kaufhaus. Es war also gut möglich, dass er allmählich anfing, sich hier sozusagen einzurichten, dass er sich kaum mehr bedroht fühlte und sein Verhalten deswegen auch dominanter wurde. Sonst hätte er ihn eben auch nicht verfolgt, sondern wäre eher geflohen. Der Gewöhnungsprozess lief bei diesem ehemaligen Zirkuslöwen sicher schneller ab, als dies bei reinen Zootieren der Fall gewesen wäre. Und das hieß mit anderen Worten: Der Löwe konnte überall sein. 

Joel ballte die Fäuste, wischte sich mit dem Handrücken Tränen weg und erstarrte. Es gab so viele Tote, darunter auch Linda. 

Die Löwen hatten alle umgenietet. Und warum das alles? Warum waren sie bei ihrer Flucht aus dem Gehege nicht woanders hingerannt, wo man sie längst erwischt und eingefangen oder sogar getötet hätte? 

Getötet? Bei diesem Gedanken erschrak Joel erneut. 

Er war wütend auf die Löwen, die fünf Leichen und einen Verletzten zu verantworten hatten. Aber hatten sie das wirklich zu verantworten? 

Trotz der Wut und des aufkeimenden Hasses, den er fühlte, wenn er an den Pascha dachte, war ihm klar, dass der Löwe nicht in einem moralischen Sinne für die Toten verantwortlich war. Man musste das Ganze sozusagen evolutionistisch betrachten: Die Löwen hatten getötet, weil es ihrer Natur entsprach, zu töten, wenn sie sich bedroht fühlten. Da ein Mensch im gleichen Lebensraum eine Bedrohung für ihn darstellte, hatte der Pascha getötet. So einfach war das. 

Seine Fäuste entspannten sich. 

Joel legte die Hände auf die Knie und lauschte nach draußen. 

Nichts, alles still. 

Er wollte wissen, wie spät es war, konnte aber in der Dunkelheit die Uhr nicht erkennen und seine Augen schwollen immer weiter zu. 

Nein, Schuld trugen die Löwen nicht an dem, was hier vorgefallen war. Wenn es eine Schuld gab, die zuzuweisen war, lag sie bei ihnen, den Menschen, oder, um genau zu sein: bei ihm selbst! Er hätte den hirnrissigen Vorschlag, hier einzubrechen, nie bringen dürfen. Wenn er an die Motive dachte, warum er das letztlich gewollt und dann auch getan hatte, schüttelte er den Kopf. Was hatte er nun damit erreicht?

Abermals hielt Joel inne. Alles Denken half jetzt nichts und in einem gewissen Sinne war es dafür auch zu spät. Er würde da rausgehen und nach Bronco sehen müssen, und zwar gleich. Ihm zu helfen, war das einzige Gebot, alles andere spielte im Moment keine Rolle. 

Auch wenn er dabei sein Leben aufs Spiel setzte: Er musste raus und demjenigen helfen, den er neben seinem Vater am meisten hasste. 

Lange genug hatte er sich vor diesem einfachen Gedanken gedrückt, und was hätte er nicht alles gegeben, um nicht helfen zu müssen, gerade jetzt, wo draußen der Schatten des Paschas über die Wände huschte und von einer Sekunde auf die andere todbringendes Fleisch und Blut werden konnte.   

 

Unter der größten Anspannung aller Sinne, die Joel jemals empfunden hatte, zwang er sich, zu handeln. 

Leise öffnete er die obere Verriegelung der Innenseite, dann die untere. 

Noch war die Tür zu. 

Das Schlossscharnier, an dem er sie vorhin zugezogen hatte, hielt er verkrampft fest, während er es entriegelte, und zog dabei die Tür mit aller Kraft nach innen. Die Hand schmerzte von der Kraft der Anspannung und er spürte sein Blut in den Ohren pulsieren. 

Jetzt waren alle Riegelschlösser offen. Er lockerte den Griff am Scharnier und schob die rechte Flügeltür langsam auf. Zu seinem Entsetzen ging das nicht ganz lautlos vor sich, denn die schwere Holztür knarrte leise in ihrer Verankerung. 

Joel zog sie gleich wieder zu. 

Er lauschte. 

Nichts passierte. 

Der Pascha hätte die Tür wohl angesprungen, wenn er noch vor dem Schrank gewesen wäre. Deshalb startete Joel einen zweiten Versuch und schob die Tür etwas auf. Da es die rechte Tür war, konnte er durch den engen Spalt nach links äugen. Er blinzelte in den Lichtkegel, der aus dem Restaurant fiel. Dort drüben lag unweit der Leiche des Wächters Bronco auf dem Rücken und rührte sich nicht. Lebte er noch? 

Joel gruselte es bei dem Gedanken, dass hier überall grässlich verstümmelte Leichen herumlagen, und er jetzt hinaus musste. 

Es blieb ruhig. 

Joel schob die Tür noch ein wenig auf. 

Der Spalt weitete sich und mit ihm die Sichtperspektive. Er sah jetzt auch die Rolltreppen am Ende des Lichtkegels, hinter dem eine bedrohliche Nachtschwärze wie eine undurchdringliche Mauer stand, die höchsten Umrisse erahnen ließ. 

Joel zögerte. 

Was war, wenn der Pascha sehr weit rechts vor dem Schrank lag, sodass er ihn nicht sehen konnte, selbst wenn er die Tür fast ganz aufmachte? Gottverdammt auch, das war ein unüberwindbares Restrisiko. Er beruhigte sich. Den schüchternen Versuch, die Tür zu öffnen, hätte der Löwe längst bemerkt, und dass er es speziell auf ihn abgesehen hätte im Sinne eines Jagdopfers, hielt Joel für unwahrscheinlich. 

Er gaffte weiter. 

Sein Blick wanderte den Lichtkegel entlang, hin und her, von der Seite des Restaurants, dessen Eingang aus dieser Position nicht zu sehen war, bis hin zu den Rolltreppen. Hinter dem Lichtkegel hoben sich kaum sichtbar die Umrisse der Gegenstände wie Schemen ab. Schaute er über den Rolltreppenabgang hinweg, der von hier aus wie eine künstliche Schlucht wirkte, vermeinte er, das Weiße der Waschmaschinen und Kühlschränke zu erkennen. 

Dann traute er sich, die Tür noch einige Zentimeter aufzuschieben. 

Nichts. 

Mit einem Mal streckte er den Kopf hinaus und prüfte, ob sich hinter der Tür etwas verbarg, und schob sie dann noch weiter auf. Er streckte den Kopf nun so weit hinaus, dass er sogar hinübersehen konnte zum Chefbüro, dessen Tür still, dunkel und vor allem abgeschlossen den Spielfeldrand markierte, auf dem er zu agieren hatte. 

Der Pascha war verschwunden. Er lag weder auf der freien Fläche vor den Schränken, noch war er innerhalb des Lichtkegels vor dem Restaurant, wo die Leiche des Wächters, die tote Löwin sowie Bronco fast beieinander lagen. 

Wo war er? 

Bevor Joel aus dem Schrank trat, fuhr seine Hand instinktiv nach hinten zur Hosentasche, wohin er die Pistole gesteckt hatte. Sie war nicht mehr da, er musste sie bei der überstürzten Flucht verloren haben. 

Verdammt! Die Armbrust war weg und jetzt fehlte auch noch die Knarre, die irgendwo in den Gängen der Spielwarenabteilung liegen musste. 

Also unbewaffnet hier raus? 

Niemals. 

Joel zog seinen Fuß in den Schrank zurück und die Tür zu. 

Was wollte er machen? Die ganze Nacht hier hocken und nichts tun? Warten, bis Bronco starb? 

Vorsichtig schob er die Tür auf. 

Abermals spähte er alles ab, öffnete die Tür weiter und setzte den Fuß aus dem Schrank. Seine Hände fuhren um die Taille, um die der Lederriemen spannte, in dem noch ein paar Armbrustpfeile steckten. Sollte er vielleicht die Armbrust suchen gehen? Nein, die eben ausgestandene Verfolgung hatte ihm gereicht. 

Mit eingezogenem Genick, so, als wolle er den Hals vor dem Zugriff des Löwen schützen, huschte er plötzlich hinüber in den Lichtkegel und ging neben Bronco auf die Knie. 

Der war zu seiner Überraschung voll bei Bewusstsein. Sahen die Verletzungen schlimmer aus, als sie waren? Sein Gesicht wirkte entstellt, knallrot vom Blut, das aus den zerfetzten Wangen lief, und auch die Stirn sah mitgenommen aus. 

„Joel! Du … du bist … bist hier?“, sagte Bronco und keuchte. 

Joel hörte, wie er schluckte, wahrscheinlich Blut. 

„Nicht sprechen. Ich bringe dich in Sicherheit.“ Er wandte den Kopf in alle Richtungen und sah wiederholt zu Bronco hinab. „Wie geht es dir? Glaubst du, du schaffst es?“   

„Ich … ich … entsetzliche Kopfschmerzen. Die … die Schulter … Rücken alles weh …“   

Joel überlegte. Telefonieren war nicht möglich und machte jetzt auch keinen Sinn. Das Einzige, was ihm einfiel, war, Bronco in Sicherheit zu bringen. Deshalb schleppte er Bronco hinüber zu den Schränken. Mit schmerzverzogenem Gesicht half Bronco nach. 

Plötzlich erhob sich ein gewaltiges Gebrüll, das durch die ganze Etage dröhnte. 

Joel ließ Bronco los, unterdrückte aber den Impuls, zu fliehen. Sie verharrten auf halber Strecke zu den Schränken. 

Himmel, der Pascha! 

Er war hier irgendwo, doch wie das Gebrüll geklungen hatte, musste er relativ weit weg sein. Oder war das schiere Hoffnung? 

Mit aller Kraft mühten sie sich, vollends zu den Schränken zu kommen. 

Joel zog die Türen auf und half Bronco ins Innere, der schwer atmete und keuchte. Zum Glück war der Schrank so groß, dass beide Platz darin finden würden. 

Joel ging auch hinein, zog die Türen zu und verriegelte sie.    

Bronco lebte noch. 

Joel hatte sein Möglichstes getan, um ihn wenigstens aus der akuten Gefahr zu bringen. Wenn er ihm medizinisch auch nicht helfen konnte, so war er doch einem weiteren Angriff durch den Löwen entzogen. 

Er wischte sich Schweiß von der Stirn. 

„Joel, ich … ich … weiß nicht … was ich sa- …“   

„Sei still. Nicht sprechen. Ich krieg uns schon irgendwie hier raus. Du … du musst nur durchhalten, dann wird alles gut.“ Joel wunderte sich über den Klang seiner Stimme. Er enthielt mehr Überzeugung, als er von sich selbst geglaubt hätte. Dann half er Bronco, sich auf der anderen Seite des Schranks einigermaßen aufzusetzen, sodass er sich an die Wand lehnen konnte. 

Joel saß ihm gegenüber, konnte Bronco aber nicht sehen, weil es im Schrank stockduster war.

„Blutest du sehr stark? Ist was gebrochen?“   

„Ich weiß … nicht.“   

Er hörte, wie Bronco anfing, sich zu betasten, wobei er gelegentlich vor Schmerz zischte. Plötzlich war ein dumpfes Knacken zu hören und Bronco schrie auf. Vermutlich waren seine Verletzungen doch erheblich. 

Joel zog sein Hemd aus und wollte es zerreißen, um etwas zu haben, was er auf die Wunden legen konnte. Doch es fehlte die Kraft. Das Baumwollhemd gab nicht nach. 

Dann beugte er sich zu Bronco vor und hielt es ihm hin. „Hier, drück dir das gegen die Stellen, wo du meinst, es blutet.“   

Bronco röchelte und schwenkte wohl etwas die Arme, um nach dem Hemd zu greifen. 

Dann vermeinte Joel zu hören, dass er sich damit über die Wangen fuhr und die Stirn säuberte. Das Röcheln und Stöhnen war beklemmend. Bronco würde bald einen Arzt brauchen, soviel war sicher. 

„Da- … danke“, sagte Bronco leise, und Joel fuhr sich mit dem Oberärmel seines T-Shirts über die Augen. 

Er hatte auch Schmerzen und fühlte die bedrohlichen Schwellungen stärker werden. Viel Zeit würde nicht mehr bleiben, er musste bald etwas tun. Aber was? Bronco musste hier raus und zu einem Arzt gebracht werden. 

Doch Joel merkte, wie ein anderer Gedanke in ihm heranwuchs und immer stärker wurde. Er war so unpassend und verrückt, dass er an sich selbst zu zweifeln begann. Denn er drehte sich um das Schicksal des Paschas, das ihm, wie er immer mehr gewahrte, nicht minder wichtig war als das von Bronco. Denn eines schien klar zu sein: Gelang es ihm, auf dem kürzesten Weg – falls es den überhaupt gab – Hilfe zu holen, dann wäre die Hilfe für Bronco zugleich der Tod für den Pascha. Und Joel merkte, dass er das nicht wollte. Es hatte schon so viel Tod gegeben in dieser Nacht und der sollte nicht noch mehr Ernte einfahren können, auch wenn es sich nur um einen Löwen handelte, der selbst den Tod zu ihnen gebracht hatte – als kalte, erbarmungslose Realität.   

Joel wischte sich Schweiß von der Stirn und schüttelte über seine Gedanken den Kopf. Dann rieb er erneut und sehr vorsichtig seine geschwollenen Augen. Egal, sollten sie den Löwen doch abknallen, der hat’s nicht besser verdient! Die Einzigen, um die es jetzt gehen musste, waren Bronco und nicht zuletzt auch er selbst. 

Doch die Gleichgültigkeit, die den Pascha betraf, verschwand sofort wieder. 

Sie würden ihn töten statt nur zu betäuben und einzufangen, denn dafür waren die Versteckmöglichkeiten zu zahlreich. Es wäre selbst für professionelle Tierpfleger mit Risiken verbunden gewesen, den Löwen einfangen zu wollen. Und dazu kam: Professionelle Tierpfleger für Großkatzen gab es in Gehrsdorf nur einen – nämlich Tony Walters – und der lag vermutlich tot irgendwo da draußen im Löwenhaus oder im Gehege. Es musste so sein, denn wenn er noch lebte, hätten sie längst überall nach den Tieren gesucht. Deren Ausbruch war sicher noch nicht bemerkt worden. Bei dieser Architektur – Kaufhaus/Tierpark – wären sonst selbst die größten Idioten auf die Idee gekommen, auch mal auf der Hochterrasse nachzuschauen. 

Ein Röcheln Broncos zog Joel aus seinen Gedanken. 

Also gut, los jetzt! Aufstehen, raus, irgendetwas tun! Joel schaffte gerade den Ansatz hierzu, aber er fühlte sich schwer wie Blei. 

Joel sank zurück und überließ sich seinem Gedankenfluss. Er wunderte sich weiter über sich selbst. Gerade eben hatte ihn der Löwe fast getötet, hatte ihn in diesen Schrank getrieben und hielt ihn hier eingeschlossen. Und doch hatte Joel es ganz klar im Sinn, diesen Löwen vor sich selbst zu retten. Er schüttelte erneut den Kopf. Du bist doch verrückt! Anstatt darüber nachzudenken, wie du Bronco helfen kannst, hockst du hier und sorgst dich um den Löwen! 

Joel dachte an seine Katzen und daran, wie sehr ihn dieser Verlust immer noch schmerzte. Dabei war es schon eine Woche her. Doch, wie verrückt war das! Ihm  musste dieser Verlust doch wie ein Klacks erscheinen gegen das, was heute Nacht hier geschehen war. Wie kam es zu diesem Missempfinden? Was war denn mit ihm los?

Sein Gedankenfluss kippte zu Vater, reihte die belanglos-naive Mutter und die Jugendszene von Gehrsdorf mit ein: Was waren ihm all diese Menschen wert? Und der Pascha: Was war der ihm wert? Jedenfalls genug, dass er nicht sterben sollte. 

Wie konnte er den Pascha vor dem Erschießungstod retten? Wie konnte er ihm helfen, nicht Opfer der eigenen Wildheit, der eigenen Natur zu werden? 

Eines schien klar zu sein: Er musste den Löwen aus dem Kaufhaus locken. Denn die Bullen würden überall Licht machen, sich verstecken und eine Treibjagd veranstalten. Der Pascha musste hier raus, bevor irgendjemand das Kaufhaus betrat, das war keine Frage mehr. Außerdem hatte das den weiteren, vielleicht sogar entscheidenden Vorteil, dass sie selbst besser vor ihm geschützt wären, wenn der Pascha nicht mehr im Kaufhaus sein würde.

Joel fiel ein, dass im Restaurant die Glastürfront, die auf die Terrasse führte, offen stand. Bronco hatte sie versehentlich geöffnet, als er unter Zwang Licht machen sollte im Restaurant.

Das konnte die Lösung sein! Wenn es überhaupt eine gab, die irgendwie zu realisieren war, dann die. Den Löwen etwa in die anderen Stockwerke zu drängen oder ihn über den Hauptausgang ins Freie zu locken, war relativ unwahrscheinlich und zudem gefährlich, weil man nie unbeteiligte Passanten ausschließen konnte. Und außerdem: Wie hätte er ihn in das Erdgeschoss bekommen sollen? Ein Löwe auf einer Rolltreppe? Diese Vorstellung kam ihm schon absurd vor. 

Nein, er musste den Pascha ins Restaurant locken und dann dafür sorgen, dass er nach draußen ging, wonach er sofort die Türen verschließen würde. Das wäre zweifellos der kürzeste Weg. Und dann gäbe es nur zwei annehmbare Möglichkeiten: Entweder der Löwe verbliebe gut sichtbar auf der Terrasse, wo man in Ruhe einen Betäubungsschuss ansetzen könnte, oder, noch besser, der Pascha ginge denselben Weg zurück, den er heraufgekommen sein musste, nämlich über die Mauer ins Gehege, das der einzig sichere Platz für ihn war in dieser Stadt. 

Also gut, auf die Terrasse mit ihm! 

Joel blieb trotz des gefassten Entschlusses noch sitzen. 

Plötzlich röchelte Bronco. 

„Ist alles okay? Geht es?“, sagte Joel.

„Rücken … Gesicht, alles … schmerzt alles, ich … Joel …“   

„Ich verspreche, so bald wie möglich Hilfe zu holen. Glaubst du, du hältst noch eine Weile durch?“   

Am Klang und der Festigkeit der Stimme hörte Joel, dass Bronco halbwegs stabil war. Trotzdem wollte er keine Zeit mehr verlieren. Er musste jetzt handeln, denn zwei Missionen waren zu erfüllen: Bronco und den Löwen zu retten. Und das wollte er unbedingt schaffen.     
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Wie bekomme ich den Löwen ins Restaurant? 

Und wie von da aus auf die Terrasse? 

Das Erste, was Joel machen musste, um den Löwen überhaupt in die Nähe der Terrassentüren zu bringen, war, das Licht im Restaurant zu löschen. Dann musste er sich in eine Position begeben, von wo aus er überwachen könnte, was der Löwe tat und ob er hineingehen würde. 

Und dann? 

Er wusste es nicht. 

Joel erhob sich, um den Schrank zu verlassen. 

Ein Stöhnen Broncos hielt ihn auf. Er spähte in der Dunkelheit des Schranks in seine Richtung, konnte ihn aber nicht sehen. 

Dann trat er aus dem Schrank, dessen Tür er so leise wie möglich zu machte. 

Also das Licht löschen! 

Hoffentlich steckte der Schlüssel noch oder es stand wenigstens der Kasten offen. Joel merkte, wie sehr ihn die Anspannung ergriffen hatte, die dafür sorgte, dass er sich immer nur auf das konzentrierte, was im jeweiligen Moment wichtig war. Ob in irgendeinem Lichtkasten der Schlüssel steckte oder nicht, spielte keine Rolle, wenn man mit ansehen muss, wie ein Löwe einen Menschen überfiel. Die Frage würde sich zudem gleich von selbst beantworten. Wenn das Licht gelöscht sein würde, wollte er sich wieder im Schrank verstecken. Von da aus könnte er alles Weitere beobachten. 

Mit jedem Meter, den er sich vom Schrank entfernte, wurde ihm mulmiger zumute. Seine Beinmuskulatur schien zu schmelzen und seine Füße wurden immer schwerer. Die Haut auf seinem Rücken fühlte sich an, als sei sie aus Chitin. Er wandte den Kopf unablässig in alle Richtungen und prüfte vor allem die dunklen bis nachtschwarzen Stellen. Die etwas helleren nahm er nur noch im Augenwinkel wahr. Verdammt, er konnte nicht alles zugleich im Augenmerk behalten.

Auf halber Höhe zum Eingang fror er fast ein: Himmel! Wenn der Pascha jetzt angreifen würde! 

Joel blieb stehen und lauschte. 

Nur das leise Surren der Kühlaggregate der Bar war von hier aus zu hören. Sonst war es still wie im Leichenschauhaus. 

Was sollte er machen, wenn der Löwe schon im Restaurant war? Wie ging es dann weiter? War er womöglich bereits auf die Terrasse hinausgeschlichen? 

Joel war übervoll mit Fragen und hatte keine Antworten. Die einzige Gewissheit war der eigene Entschluss. Deswegen setzte er seinen Weg fort. 

Er kam voran und passierte gerade den letzten Schrank. Den Rest der Strecke schlich er ganz dicht an der Wand entlang weiter und war plötzlich beim Eingang. 

Als Erstes musste er feststellen, ob der Pascha drin war oder nicht. 

Langsam zwang er den Kopf vor, sodass er nach und nach die Bar, den Anfang des Bufetts, den Hauptdurchgang und immer mehr vom Inneren des Restaurants zu sehen bekam. Sein Blick fiel auf die Leichen, die in der Mitte des Durchgangs lagen. Hinter ihnen, direkt geradeaus, in noch guter Entfernung, erkannte er gerade noch so den Ausgang zur Terrasse. Sie schimmerte im dämmrigen Mondlicht still und ruhig. Der Pascha war, so weit Joel das von hier aus erkennen konnte, nicht zugegen. Zum Glück verbesserte sich seine Sehfähigkeit etwas, wie er beruhigend feststellte. Vielleicht war der Prozess des Zuschwellens seiner Augen zum Ende gekommen. 

Er zog den Kopf zurück, drehte sich um und spähte zu den Rolltreppen und den Verkaufsabteilungen. 

Es blieb alles ruhig, kein Pascha, nichts. 

Joel, dessen Augenlider zu pulsieren begannen, wandte sich erneut dem Restaurant zu. Er schob den Kopf etwas zügiger vor, sodass er jetzt das ganze Restaurant überblicken und mit Gewissheit feststellen konnte, dass der Pascha nicht da war. 

Auf der Terrasse war er also nicht und im Restaurant auch nicht. Dass er schon über die Mauer abgehauen sein sollte, war zwar möglich, jedoch unwahrscheinlich. Von daher musste er noch irgendwo im 1. Stock sein, wenn er nicht nach unten oder nach oben in den 2. Stock gegangen war. 

Joel wagte noch mehrere Spähblicke und trat schließlich ins Restaurant. Sofort ging er vom Eingang weg und schob sich um die Ecke genau an die Stelle, von wo aus er vorhin beobachtet hatte, wie Bronco von der Löwin umgehauen worden war. 

Er blickte auf den Lichtkasten: Er stand offen, sogar der Schlüssel steckte! 

Joel seufzte und atmete durch. 

Er rieb sich das Gesicht vor Erschöpfung und wollte schon einige der Schalter betätigen, um das Licht zu löschen, als ihn zwei Wörtchen aufhielten: Und dann? 

Er drehte sich um, blickte zur Terrasse und fragte sich erneut: Wie krieg ich den Löwen da raus? 

Er musste sich eingestehen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das schaffen wollte. Er blinzelte im Restaurant umher, sah die tote Löwin, die in der Schneise lag. Dann ließ er den Blick schwenken und sichtete auf der Suche nach einer Idee das ganze Restaurant ab. Er sah die grässlich verstümmelten Leichen, den Rumpf Franks, unweit daneben dessen Kopf. Joel lief eine Gänsehaut über den Rücken bei der Vorstellung, dass er selbst dieses Schicksal womöglich noch teilen musste. Er zwang sich, so kühl und sachlich wie möglich weiter nachzudenken. 

Klar war für ihn, dass er den Pascha mit irgendetwas anlocken musste. 

Nur, womit? 

Das Einzige, was ihm einfiel, waren Geräusche. 

Geräusche, die den Löwen neugierig machen und dafür sorgen sollten, dass er ihnen folgte. Doch wie sollte er das machen? Er konnte sich nicht gut selbst zum Köder, gar zum Opfer machen, nur um den Löwen da raus zu kriegen. Das schied also aus. Er könnte versuchen, im Restaurant mit irgendetwas Lärm zu machen, sich dann in den Schränken verstecken und – und dann? Im besten Fall war der Löwe so erst einmal im Restaurant, aber eben nicht da, wo er ihn letztlich haben wollte. 

Joel spähte weiter im Restaurant umher. 

Sein Blick blieb plötzlich an einem Gegenstand hängen, der Erfolg signalisierte. Denn er ermöglichte beides: einerseits, aus sicherer Entfernung Geräusche zu machen, andererseits, das Geräusch buchstäblich zu mobilisieren. Die Geräuschquelle musste bewegungsfähig sein, um den Löwen ins Restaurant und dann auf die Terrasse zu locken. Das Modellauto! Der Mercedes CLK, den sie heute schon einmal eingesetzt hatten. 

Die Chance war zwar gering, aber besser als gar keine und außerdem fiel ihm keine andere Option ein. 

Bronco kam mahnend in seine Gedanken. 

Joel rannte zur Bar und suchte nach einem Telefon. 

Es gab keines. 

Und die Türen zu den Toiletten waren verschlossen. 

Dann dachte er an den Löwen, schlich zu dem Modellauto, das in der Nähe von Franks Rumpf auf dem Boden stand, bückte sich und hob es auf. 

Wo war die Fernbedienung? Wer hatte sie zuletzt gehabt? 

Joel blickte aus dem Restaurant und dorthin, wo im Lichtkegel der Wächter und die tote Löwin lagen. 

Bronco musste sie gehabt haben. Joel wusste, das war die einzige Chance, die er hatte. Denn die Zeit, die Fernbedienung zu suchen, hätte er wohl nicht.  

Er ging auf den Eingang zu, jedoch nicht direkt, sondern seitlich, sodass er zunächst zu der Wand kam, wo der Lichtkasten hing. Dann machte er drei Schritte vor und spähte hinaus. Nichts zu sehen, nichts zu hören. 

Joel rannte dorthin, wo Bronco gelegen hatte, und war ein zweites Mal vom Glück gesegnet. Die Pistolenfernbedienung lag tatsächlich da. Sie musste ihm beim Transport in den Schrank aus der Tasche gefallen sein. 

Joel wischte Blut von der Fernbedienung ab und eilte ins Restaurant zurück. Dort würde er die Toten aus dem Weg und in die Schneise ziehen müssen, sodass der Hauptdurchgang frei war, der geradeaus zur Terrasse führte. Es musste irgendwie alles weg, was den Pascha von seinem Weg auf die Terrasse ablenken konnte.

Er fing mit dem Rumpf Franks an, den er an den Beinen fortzog. Dasselbe tat er mit der Leiche des Wächters, die ebenfalls eine Spur aus Blut und Gewebesubstanzen hinterließ, schleimiger und ekliger als die Kriechspur einer Schnecke. 

Ernsthafte Probleme gab es mit der Leiche des Dicken, der als Weihnachtsmann verkleidet hier eingedrungen war. Der Typ hatte das Gewicht von zweien und Joel brachte ihn kaum von der Stelle. Nur dem glatten Boden war es zu danken, dass er den blutigen Klumpen wie auf einem Ölfilm in die Schneise ziehen konnte, wobei er die Leiche an den Beinen packte und sich selbst zwischen sie zwängte wie ein Ackergaul ins Geschirr. 

Dann war auch das geschafft. 

Einen liegenden Barhocker räumte Joel ebenso zur Seite, weil er den Weg zur Terrasse verstellte und den Löwen hätte ablenken können. Zwei Stühle, die noch im Weg lagen, schob er mit dem Fuß fort, wobei er erschrak, weil er so viel Lärm machte. Irgendwie hatte er sich bei dieser Arbeit selbst vergessen und nicht mehr daran gedacht, in welcher Situation er hier eigentlich war. Schlagartig hielt er den Atem an, horchte und äugte nach draußen, während ein frischer Luftzug von der Terrasse hereinkam und seinen pochenden Hinterkopf angenehm kühlte. 

Es blieb alles ruhig. 

Joel sichtete den Gang nochmals ab. Jetzt schien alles so weit vorbereitet zu sein. Der Eingang des Restaurants war frei, der Durchgang Richtung Terrasse ebenso und der Ausgang auf die Terrasse war offen. In kürzester Zeit hatte er die Voraussetzungen für eine Lösung seines Problems geschaffen. Jetzt konnte es also losgehen. 

Joel überlegte, wie er es anstellen sollte, in welcher Reihenfolge jetzt alles zu geschehen habe. Das Wichtigste würde sein, dass er selbst nicht im Restaurant wäre und trotzdem von draußen alles steuern könnte. Er nahm die Luftlinie von dort, wo er gerade stand, hinaus in die Kaufabteilung, drehte sich um die eigene Achse und lenkte seine Pupillen zum Terrassenausgang. Denselben Weg machte er zurück. Sein getrübter Blick stoppte bei den Ausläufern der Abteilung Weiße Ware. Dort wollte er sich verstecken. Zwischen Waschmaschinen und Kühlschränken liegend würde er gute Sicht haben, könnte die Fernbedienung steuern und auch feststellen, ob der Löwe tatsächlich ins Freie treten würde. 

Ein Zittern bemächtigte sich seiner allerdings bei zwei Überlegungen. Erstens blieb ihm – wenn der Löwe erst einmal draußen war – nichts anderes übrig, als selbst ins Restaurant zu schleichen, um die Glastüren zu schließen. Und zweitens gab es ein Risiko, solange er draußen bei den Waschmaschinen lag. Denn wer garantierte, dass der Pascha nicht doch plötzlich hinter ihm aus der Dunkelheit direkt in ihn hineinsprang? Das ganze Vorhaben war hochgefährlich, lebensgefährlich. Das stand Joel klar vor Augen. Die Chancen? Er vermochte sie nicht zu überschlagen. 

Während er zum Lichtkasten ging, um festzustellen, welche Knöpfe die Schließmechanik für die Glastüren auslösten, überlegte er. Wenn er dies alles wirklich so umsetzte, würde er sein Leben und das von Bronco gegen jenes des Löwen in die Waagschale werfen. Unterließ er das und versuchte, mit Bronco zu fliehen, würde der Pascha auf jeden Fall sterben. Machte er es, bestand die Gefahr, dass alle starben: erst er selbst, dann Bronco vielleicht heute Nacht noch an seinen Verletzungen und wohl spätestens am Montag der Pascha. 

Joel betätigte die Knöpfe, die er für die Türschalter hielt. 

Das Licht ging aus! 

Ein innerer Kick sorgte dafür, dass er sofort die gleiche Knopfreihe erneut betätigte. An der Decke sprangen nach und nach die Neonröhren an, die mehrfach und mit einem leisen Surren aufflackerten, bevor sie wieder gleichmäßig Helle spendeten. 

Dann probierte er es mit der unteren Reihe, die aus nur zwei Knöpfen bestand. 

Jetzt funktionierte es. 

Mit einem Zischen fuhren die Glastüren aus der seitlichen Mauerversenkung heraus und verschlossen den Ausgang. 

Joel drückte erneut, und die Türen gingen auf. 

Der Blick in den Kasten lenkte ihn angenehm von der Entscheidung ab, die vor ihm lag und die er eigentlich für schon gefällt gehalten hatte: Sollte er es wirklich machen? 

Sagte er Ja zu dieser Entscheidung, in deren Vorbereitungen er sich längst befand, könnte es die letzte sein, die er in seinem Leben getroffen haben würde. Sagte er Nein, würde er jetzt einfach gehen und auch morgen noch unter Garantie leben. Doch, wer würde dann noch durch den Pascha sterben müssen, bevor auch der dran wäre? Und was war mit Bronco?

Joel lehnte am Ausgang an der Wand und schaute hinaus. Sein Blick verharrte bei der Leiche und der Löwin und er dachte, dass schon so viele Menschen gestorben waren und er dies alles nicht mehr rückgängig machen konnte. Aber er konnte wenigstens vor sich selbst den guten Willen bezeugen, dass er alles getan hatte, um nicht noch mehr Tote zuzulassen. 

Wenn er selbst heute Nacht sterben würde, dann wüsste er wofür und wobei. Haute er ab, dann würde er in den nächsten Tagen alles in der Zeitung lesen können und hätte zur Kenntnis zu nehmen, dass es einen Toten mehr gegeben haben würde und auch einen toten Löwen mehr. Früher oder später würden sie auf ihn kommen, weil man feststellen könnte, wer den anderen einen derart leichten Zugang ins Kaufhaus ermöglicht hatte. Ja, und selbst wenn der Verdacht niemals auf ihn fiele: Mit seinem Gewissen hätte er es den Rest seines Lebens auszumachen. Diese Hypothek erschien ihm schwerwiegender als die Angst vor einem nahenden und sehr wahrscheinlich grässlichen Tod. 

Nein, es war klar, dass er alles tun wollte, um noch mehr Unheil zu verhindern. Der Gedanke, einfach abzuhauen, kam ihm nach all diesen Überlegungen schäbig vor. 

Joel drehte sich um. 

Er schaute auf den Mercedes CLK, den er vorhin in der Mitte des Gangs abgestellt hatte. Dann holte er die Fernbedienung heraus und probierte sie kurz aus. Es war ein Kinderspiel, den Wagen vorwärts, rückwärts, verschieden schnell und Kurven fahren zu lassen. Er probierte es nur wenige Sekunden aus, da er die Befürchtung hegte, das Gehör des Löwen könnte das Surren des Elektromotors aufnehmen und ihn dazu bewegen, hier früher, als Joel lieb war, aufzukreuzen. 

Joel blinzelte hinaus und biss sich auf die Unterlippe. Immer wieder schrubbte er mit den Zähnen daran.  

Nein, der Entschluss war gefasst, endgültig, unwiderruflich. Doch vorsätzlich umbringen wollte er sich natürlich nicht. Deshalb überlegte er, wie er verhindern könnte, dass der Löwe – sollte er denn irgendwo in den hinteren Abteilungen sein – auf der Seite der Rolltreppen auf das Restaurant zukäme, wo die Abteilung Weiße Ware und damit ja auch er selbst lag und ausharren würde. Er musste dafür sorgen, dass der Pascha auf der anderen Seite auf das Restaurant zuging. 

Und dahin schaute Joel jetzt. Er erblickte die Konturen der großen Regalständer und dachte daran, was es vorhin für einen Lärm gegeben hatte, als er bei seiner Flucht das eine oder andere Spielzeug von den Ständern gerissen hatte. 

Er hielt inne, kontrollierte, dass er die Fernbedienung fest in der Hand hielt, blickte noch einmal zu dem Modellauto, das schon in Richtung zur Terrasse startbereit war, machte den Deckel des Lichtkastens, so weit es ging, auf und schaute hinaus. 

Dann löschte er das Licht und rannte wie besessen los. 

Er hielt auf die Spielwaren zu. 

Joel kam beim ersten Regal an und riss wahllos Gegenstände herunter – überwiegend Puppen samt Zubehör, das rasselnd und klappernd auf den Boden fiel. Einen kleineren Regalständer, auf dem weitere Spielzeugautos standen, riss er zur Gänze um, was einen Höllenlärm machte. 

Joel hob einige der Spielsachen auf und warf sie so weit wie möglich nach hinten zu den anderen Regalen, wo sie ebenfalls lärmend durcheinander rasselten. Lärmend genug jedenfalls, dass der Löwe es hören musste. 

Dann nahm er die Beine in die Hand und hetzte wie ein aufgescheuchtes Reh an den Rolltreppen vorbei und hinüber zur Abteilung Weiße Ware. 

Dort versteckte er sich keuchend zwischen den schon erwählten Waschmaschinen und kniete nieder. 

Nur sein Kopf ragte noch über die Geräte hervor und verharrte regungslos. 

Die Stille nach dem Lärm war gespenstisch. 

Joel hielt den Atem an und fühlte sich kreidig. Abermals hatte er das Gefühl, seine Stirn sei eiskalt und seine Sehfähigkeit hätte doch wieder nachgelassen. 

Plötzlich bewegte sich der Schatten des Paschas auf der anderen Seite der Rolltreppen zwischen den letzten Regalgängen der Spielwarenabteilung. 

Joels Augenlider flatterten spastisch und in schmerzhafter Anstrengung versuchte er, etwas zu erkennen. Er registrierte erneut, dass seine Sehfähigkeit ständig schwankte – mal war sie besser, mal schlechter. Hoffentlich blieb er in dieser Hinsicht voll handlungsfähig. Denn als Blinder konnte er hier gar nichts mehr ausrichten.

Der Löwe war zweifellos von dem Lärm angelockt worden und kam – zum Glück in weiter Ferne und auf der anderen Seite der Rolltreppen – in Joels Richtung. 

Joel duckte sich hinter der Waschmaschine weg. Er bemerkte, wie seine Hände zu zittern anfingen. Auch seinen Unterkiefer konnte er kaum ruhig halten. Er versuchte, ein Zähneklappern zu verhindern, indem er seine Zunge etwas vorschob. Er begann plötzlich, fürchterlich zu frieren. 

Joel schob seinen Kopf ganz langsam an der Seite der Waschmaschine nach vorn und fixierte den Pascha am Ende des verblendeten Treppengeländers. Er war schon außerhalb des Regalgangs. Joel vermeinte zu sehen, dass er zum Restaurant hinüberblickte. 

Das war seine Chance! Die Aufmerksamkeit der Großkatze würde nicht ewig dorthin gebannt bleiben. 

Er legte den Rückwärtsgang des Wagens ein und gab Gas. 

Als Joel den Wagen in der Nähe des Eingangs vermutete, stoppte er ihn ab. 

Jetzt sah er den Löwen zum ersten Mal in Gänze und nicht nur Teile des Schattens. Die schweren Pranken des Paschas glitten lautlos über die freie Fläche, die am Ende der Spielwarenabteilung anhob und sich bis zum Restaurant erstreckte. 

Dann blieb er stehen. 

Joel konnte das imposante Tier halbwegs erkennen, das in einer Entfernung von ungefähr zwanzig Metern vor ihm verharrte. Trotz der Entfernung sah er die gewaltigen Ausmaße. Eine innere Hitze durchfuhr Joel, obwohl er äußerlich fror. Denn ihm wurde gerade klar: Der Löwe würde den Abstand zwischen ihm und sich mit wenigen Sätzen innerhalb von ein paar Sekunden hinter sich bringen. 

Doch der Pascha stand immer noch da, zögerte, witterte und hielt sein Augenmerk auf den Eingang gerichtet. 

Na, komm schon, geh rein! Joel nickte unbewusst in Richtung des Eingangs, als wolle er dem Löwen den Weg weisen. 

Sein Zeigefinger bog sich langsam um den Abzug der Fernbedienung und er gab Gas. 

Der Wagen fuhr noch ein Stück zurück. 

Joel konnte das helle Surren des Motors deutlich hören. 

Dann blickte er zum Pascha, der zwischenzeitlich noch ein paar Schritte nach vorn gemacht hatte und dem Eingang näher gekommen war. 

Joel sah den Löwen jetzt von der Seite. 

Dann legte er den Vorwärtsgang ein und drückte richtig ab. 

Hell aufbrausend fuhr das kleine Vehikel in das nachtschwarze Restaurant hinein. Jetzt hatte Joel die Neugier des Löwen endgültig geweckt. Er sah, wie der sich in Bewegung setzte und im Laufschritt in das Restaurant schaukelte. 

Gut, gut, gut, dachte Joel. So weit war er also. Der Löwe war im Restaurant! 

Jetzt erst bemerkte er allerdings, dass er bei seinen Erwägungen eine Tatsache vergessen hatte. Denn er konnte nicht sehen, ob der Wagen schon draußen auf der Terrasse war. Und dasselbe galt für den Löwen, der in der gähnenden Dunkelheit des Restaurants verschwunden war. Als er vorhin die Luftlinie Richtung Terrasse überprüft hatte, war es im Restaurant ja taghell gewesen. Doch jetzt war es stockduster und aus dieser Position konnte er nicht so weit hineinsehen, um mit Gewissheit feststellen zu können, dass der Löwe draußen war. So gab es also einen Risikofaktor mehr. 

Joel senkte seinen Kopf. 

Es half nichts. 

Er musste das Risiko eingehen, auf das Restaurant zuzuschleichen. Er betätigte noch einmal das Gas und hörte das Surren des Motors, das immer leiser wurde und schließlich verstummte. 

Ob er nun draußen war oder nicht, konnte er kaum erahnen. 

Langsam erhob sich Joel. 

Auf welcher Seite sollte er hinüberschleichen? Auf derjenigen, wo er bereits war, oder drüben, auf der anderen Seite der Rolltreppen, wo auch das Büro des Chefs war und vor allem die Schränke standen, deren einer ihm vorhin das Leben gerettet hatte und gerade Bronco Schutz und Sicherheit bot. 

Er entschied sich für die andere Seite, drüben bei den Schränken, wenn er hierzu auch ein gutes Stück über die freie Fläche würde hetzen müssen. Das schien ihm ratsamer zu sein. Denn auf seiner Seite hätte er sich an der Wand entlang zum Eingang schleichen müssen, was zwei Nachteile mit sich brachte: Erstens wäre er so fast die ganze Strecke über für den Löwen sichtbar gewesen und zweitens gab es dort keine Möglichkeit zu entkommen, wenn er angegriffen würde. Außerdem konnte er auf der anderen Seite nach der Pistole suchen, um sie für den Fall der Fälle doch bei sich zu haben. Sie war ihm ja bei der Flucht aus der Tasche gefallen und lag irgendwo zwischen den Regalen der Spielwaren. Joel entschloss sich, sie zu suchen. 

Er sah noch einmal hinüber und schluckte trocken. Weil er Angst hatte, die Gummisohlen seiner Turnschuhe könnten noch zu laut sein, zog er sie aus. 

Dann schlich er auf Strümpfen davon. 

Am Treppengeländer machte er Halt, blickte unentwegt zum Restaurant hinüber und rannte dann weiter auf die andere Seite, wobei er den Eingang keinen Moment aus den Augen ließ. 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kam er in die Nähe des ersten Regals. 

Plötzlich zuckte er zusammen, weil er mit dem Fuß auf herumliegendes Spielzeug stieß. Ein Puppengeschirr machte dabei ein besonders grelles Geräusch, das in seinen Ohren wie Säbelrasseln klang. Ein heißer Stich fuhr ihm durch den Körper, während er, jetzt hinter dem Regal stehend, zum Restaurant gaffte. 

Würde der Pascha angesaust kommen? 

Endlos lange Sekunden verharrte er und blinzelte hinüber zum Restaurant. 

Es gab zum Glück keinerlei Bewegung. 

Joel holte etwas Atem und ließ den Blick ab. 

Dann schaute er auf und beobachtete den Eingang zum Restaurant. 

Joel bückte sich und schlich so zwischen den Regalen umher, stieß jedoch erneut gegen irgendwelches Spielzeug, bevor er endlich die Pistole im zweiten Gang fand. Eigentlich fühlte er sie mehr, als dass er sie gesehen hätte. Denn ihr Gewicht, das er mit dem Fuß erspürte, unterschied sich deutlich von dem der Puppen, Spielzeugautos und erst recht von all den Bällen, Murmeln und was da noch alles für Kacke auf dem Boden herumlag. 

Er hob die Pistole auf und stopfte sie in die vordere Hosentasche. 

Dann spähte er abermals über die Regale hinweg zum Restaurant. Da er den Eingang eine Weile nicht beobachtet hatte, konnte er nicht wissen, ob der Löwe zwischenzeitlich aus dem Restaurant abgehauen war. Doch je länger er zögerte, desto mehr ungelöste Fragen würden sich vor ihm auftun. Er konnte weder in die Zukunft sehen noch seine Aufmerksamkeit allen Dingen zugleich zuwenden, das war einfach unmöglich. Und es war auch klar, dass es eine Mission mit vielen Unbekannten bleiben würde. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache zu Ende zu bringen. 

Nach einem nochmaligen Blick über die Freifläche hetzte er zu den Schränken. 

Er klopfte leise an und sagte flüsternd: „Bronco: Alles okay?“   

Aus dem Inneren kam eine gedämpfte Stimme: „Was … machst … du?“   

Joel wäre es lieber gewesen, Bronco wäre schon fort. Doch das war ein frommer Wunsch und er bekam ein schlechtes Gewissen: Es war unverantwortlich und unentschuldbar, so zu handeln, wie er es tat. Doch dieser Dampfer war definitiv ausgelaufen. 

Joel wollte sich dem Restaurant annähern und fuhr plötzlich wie vom Blitz getroffen zusammen! 

Etwas blinkte im Augenwinkel. 

Er sah hinüber zu den Aufzügen und traute seinen Augen kaum. Die Leuchten über den Fahrstuhltüren zeigten an, dass gerade jemand aus der Tiefgarage nach oben fuhr. 

Kein Zweifel: Es kam jemand! 

Nicht zu fassen!

Joel war verzweifelt und erleichtert zugleich: Himmel, es kam jemand!

Doch, wer könnte das sein? Jetzt, um diese Zeit!
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Schlagartig wurde ihm klar, dass es keinen schlechteren Zeitpunkt für jemanden hätte geben können, ausgerechnet hierher zu kommen. Der Löwe war mit großer Wahrscheinlichkeit im Restaurant und gleich wäre Joel dabei gewesen, ihn vollends auf die Terrasse zu lotsen. 

Andererseits bedeutete das vielleicht schnelle Hilfe für Bronco. 

Joel hielt die Leuchten gebannt im Blick, die er von den Schränken aus sehen konnte, weil sie vis-a-vis waren. 

Wer könnte das sein? 

Sein Blick ging zur Uhr. Joel weitete mit zwei Fingern sein rechtes Auge und versuchte zu erkennen, wie spät es war. Zwanzig vor vier in der Nacht! Wer kam um diese Zeit hierher? Hatte er vielleicht doch irgendwie Alarm ausgelöst und die Wachmänner waren auf dem Weg? 

Joel wollte das weiter erwägen, doch dafür blieb keine Zeit. Schon zeigten die Leuchten, dass der Fahrstuhl das Erdgeschoss passiert hatte und weiter nach oben kam. Bei der Anzeige 1 blieben sie stehen. Aus der Ferne hörte Joel den leicht dumpf klingenden Signalgong des Aufzugs und verzog sich schnell in den Schrank. 

„Bronco, es kommt jemand! Da … da kommt jemand!“   

Bronco antwortete nicht. 

Joel trat Schweiß auf die Stirn, obwohl er immer noch fror. 

Er spürte, wie sich allmählich auch auf ihn die Dämmerung einer nervlichen Belastung senkte, an deren Ende der wohltuende Absturz in die Bewusstlosigkeit stehen könnte.

Doch es half nichts, er musste wach bleiben. 

Zunächst öffnete er die Schranktür einen Spalt weit, sodass er zum Aufzug sehen konnte, dessen Schiebetüren sich gerade in der Wand versenkten. 

Mit angehaltenem Atem sah er mattgelbes Licht aus dem Inneren des Aufzugs in die Abteilung fallen. 

Noch rührte sich nichts. 

Wer war da drin?

Dann trat eine Gestalt heraus und blieb stehen. 

Joel konnte nicht erkennen, wer das war, es war viel zu dunkel. Außerdem hatte er seine Brille nicht mehr. Hinzu kam, dass sich seine Augen aufgrund der Schwellung der Augenlider doch wieder zu verengen schienen. Er sah so gut wie nichts mehr und vermeinte lediglich zu erkennen, dass die Gestalt eine Uniform trug und männlich war. 

Also doch die Sicherheitsleute? 

Aber wieso nur einer? 

Die Gestalt knipste eine Taschenlampe an und leuchtete damit kreuz und quer durch die Abteilungen. 

Dann schwenkte sie den Lichtstrahl hinüber zum Restaurant und Joel erschrak. Der Löwe! 

Siedend heiß wurde ihm klar, dass, wenn er nicht bald was unternähme, es vielleicht einen Toten mehr gäbe. 

Er überlegte weiter. Gerade wurde ihm wieder bewusst, dass er selbst ja ein Einbrecher war! Der undeutliche Anblick dieser Uniform machte ihm das schlagartig klar, nachdem in den letzten Stunden sein Empfinden nur um die Löwen, die Menschen und den Tod gekreist war. Die Entlarvung als Einbrecher stand ihm ja noch bevor und es würde gleich soweit sein, denn das eine war ohne das andere nicht möglich. Half er dieser Person, indem er sie vor dem Löwen warnte, so war er damit zugleich entdeckt. Einen Moment lang durchzuckte es sein Gehirn noch einmal dahingehend, ob er sich einfach nur ruhig verhalten solle. 

Doch die Beobachtung riss ihn aus dem Abwägen. 

Der Mann setzte sich in Bewegung. 

Er lief durch die Gänge der Spielwarenabteilung, wobei er ebenfalls gegen herumliegendes Spielzeug stieß. 

Kaum war er aus den Gängen getreten, hielt er zu Joels Entsetzen geradewegs auf das Restaurant zu. Joel konnte erkennen, dass der Mann eher schlich als ging. 

Die Taschenlampe schwenkte in Wächtermanier hin und her. 

Kurz fiel der Lichtstrahl auch auf den Schrank, in dem Joel sich neben Bronco versteckt hielt. 

Der Mann entdeckte sie offenbar nicht. 

Plötzlich fixierte der Strahl eine Stelle. 

Joel wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: Die Gestalt musste im tanzenden Schein der Lampe die Leichen entdeckt haben, die vor dem Restaurant auf der freien Fläche lagen. 

Joel zog die linke Schranktür zu und öffnete die rechte, sodass er jetzt – wie vorhin schon – hinübersehen konnte zu der Freifläche, die der Fremde gerade erreichte. Das leise Knarren der Scharniere ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, doch der Wächter, der beim Anblick der Leichen verharrte, hatte ihn anscheinend nicht gehört. Seltsamerweise erfolgte keine Reaktion. Kein Funkgerät wurde eingeschaltet, kein Mobiltelefon ging in Betrieb, ja nicht einmal eine Dienstwaffe wurde gezogen. 

Der Strahl der Lampe ging abwechselnd zwischen den Leichen hin und her und haftete plötzlich auf dem Körper der toten Löwin. 

Mein Gott, der Pascha! 

Jetzt musste Joel hinausgehen, musste warnen und tun, was er konnte. Dass der Wächter ihn dabei erschießen würde, glaubte er nicht oder genauer, hoffte er nicht. Ob der eine Waffe bei sich trug, konnte er nicht sehen, und wie der im Schreck reagieren würde, konnte er nicht wissen. Da der Mann aber bis jetzt keine Waffe gezogen hatte – und dies angesichts des Toten und der Löwin, über deren Präsenz er sich vermutlich noch mehr wunderte –, war auch nicht anzunehmen, dass er es gleich im Affekt tun würde. 

Der Fremde bückte sich gerade hinunter. 

Joels Überlegungen kamen fast zu spät. 

Erst hörte er ein tiefes Grummeln. Dann kam der Pascha aus dem Restaurant und schaukelte im behäbigen Laufschritt auf den Mann zu. 

Joel riss die Schranktür auf und stürmte mit lautem Geschrei auf den Löwen los. Noch im Laufen schnallte er den Lederriemen ab, den er um den Bauch trug und schrie: „Hey! Hey!“    

Der Mann hatte sich wieder hochgerissen, sah den Pascha auf sich zukommen und stand wie angewurzelt da. 

Der Pascha unterbrach seinen Angriff tatsächlich, weil er den Lederriemen auf dem Rücken spürte und sich donnernd zur Seite wandte, von wo der Schlag gekommen war. 

Joel erstarrte. 

Der Pascha hob eine Pranke und nahm nun ihn ins Visier. 

Joel, der unweit des Fremden war, schlug den Lederriemen durch die Luft, was ein peitschenknallähnliches Geräusch verursachte. 

„Hey! Hey! Down!“, schrie er und wieder: „Down! Down!“    

Der Riemen knallte hart auf den Boden und durch die Luft. 

Zu seiner allergrößten Überraschung setzte sich der Pascha tatsächlich hin! 

Er fauchte böse. Joel vermeinte, den Schalldruck an seinen Hosenbeinen zu spüren. Die Augen des Löwen glühten. Der Nachhall seines Gebrülls ließ die Wände des Kaufhauses erzittern. Er fixierte Joel über die Maßen bedrohlich. 

Dann war Ruhe. 

Der Mann in Uniform, sicher hochgradig erschrocken und geschockt, verharrte wie gelähmt am Platz, was Joel im schmalen Augenwinkel gerade noch so erkennen konnte. 

Joel ließ den Löwen nicht aus den Augen und überlegte verzweifelt, was er tun könnte, um einen nochmaligen Angriff gar nicht erst zu provozieren. 

Doch am meisten wunderte er sich darüber, dass der Pascha gehorchte! Nicht nur, dass er überhaupt gehorchte, sondern dass er ihm gehorchte. 

Joel wusste ja, dass es sich um einen ehemaligen Zirkuslöwen handelte, dem diese Art des Umgangs mit Menschen nicht fremd war. Doch ungewöhnlich war, dass der Löwe auf ihn einging. Normalerweise gehorchen Zirkustiere nur ihren Dompteuren, mit denen sie über Jahre zusammenarbeiten. Doch dieser Löwe kannte Joel doch höchstens vom Sehen, durch die zahlreichen Besuche, die er im Tierpark gemacht hatte. Das würde niemals ausreichen, um ihn als Dompteur zu akzeptieren. Oder vielleicht doch? Jedenfalls hoffte er es. Jetzt erst wurde Joel klar, dass er unbewusst darauf spekuliert und gehofft hatte, den Pascha auf diese Weise auszubremsen, als er sich im Laufen den Riemen abgeschnallt hatte.

Der Pascha saß noch immer am Platz und alle drei bildeten sie ein Dreieck. Der Fremde stand mit dem Rücken zu den Rolltreppen, der Pascha ihm gegenüber mit dem Hinterteil zum Restaurant und Joel mit dem Rücken in Richtung zum Büro des Kaufhauschefs. Der Abstand zwischen ihnen betrug etwa fünf oder sechs Meter und keiner rührte sich. 

Wartete der Pascha einen neuen Befehl ab? Verdammt, wie hieß noch im Zirkus der Befehl, auf den hin Großkatzen in den Laufkäfig zurückrannten? Doch was wollte er jetzt damit? Es gab ja keinen Laufkäfig. Wo also sollte der Löwe hin? 

Mit einer Eiseskälte im Bauch und zitternden Waden empfand Joel die beinharte Pattsituation, in der sie sich befanden. Alle Figuren standen auf dem Feld und keine rückte vor oder zurück. Der Fremde traute sich nicht, Joel wusste nicht, was und wie, und der Einzige, der sich hätte bewegen können, war der Pascha, doch der leckte sich gerade die rechte Vorderpranke. Er war der Einzige, der keine Angst hatte, und Joel bewunderte ihn. Die Coolness, mit der sich diese Großkatze die Pfote leckte und jetzt den Anschein erweckte, als interessiere sie das alles überhaupt nicht, beeindruckte ihn zutiefst. Während Joel  – und vermutlich auch der Fremde – sich fast in die Hosen machten und Todesängste ausstanden, saß der Pascha da und betrieb Körperpflege! 

Joel spürte jetzt ganz deutlich, welche Macht der Löwe durch seine bloße Anwesenheit besaß. Er entschied nun über Leben und Tod. Wenn er wirklich wollte, wären sie beide in wenigen Sekunden tot. Er würde den einen gleich umreißen und den anderen, Fliehenden, schnell einholen und ebenfalls töten. Der Pascha hatte die Macht, er war die Instanz, die jetzt entschied. 

Plötzlich hörte er auf, die Pfote zu lecken und fixierte Joel, der irgendwie auch versuchte, so abschreckend wie möglich auszusehen. 

Langsam hob er die Hand mit dem Lederriemen. 

Plötzlich dachte Joel an das Modellauto und schob seine linke Hand extrem langsam hinüber zur Hosentasche, in die er glaubte, die Fernbedienung gesteckt zu haben. Da gewahrte er plötzlich die Kruger-Pistole. Siedend heiß fuhr es ihm durch den Kopf. Er könnte das Problem lösen. Er bräuchte einfach nur die Waffe zu ziehen und den Löwen abzuknallen. 

Doch was dann? Dann hätte er genau das, was er vermeiden wollte, und wofür er in der letzten Dreiviertelstunde sein Leben und dasjenige Broncos riskiert hatte. Nein, dann wäre alles umsonst gewesen. Es musste anders gehen. Auch der Löwe sollte überleben! 

Die linke Hand fuhr unverrichteter Dinge aus der rechten Hosentasche hinaus und in Zeitlupe in die linke hinein. 

Dorthin hatte er die Fernbedienung gesteckt! Er nahm sie heraus, während der Pascha und der Fremde wie geklebt an ihren Plätzen hafteten. 

Joel suchte, ohne den Pascha auch nur ein Mal aus den Augen zu lassen, mit Zeigefinger und Daumen den Abzug sowie die Richtungsfunktionsknöpfe. Als er glaubte, die richtigen gefunden zu haben, gab er Gas. 

Der Löwe riss den gewaltigen Kopf herum, als er den hellsurrenden Ton hörte, der erst leise war und dann immer lauter wurde. 

Joel hatte den Eindruck, den Wagen vorhin fast bis zur Terrasse hinausgefahren zu haben und hatte mit dem Rückwärtsgang offenbar die richtige Wahl getroffen. 

Doch noch war der Pascha an seinem Platz. 

Auch der Mann rührte sich nicht, schien aber durch den hellen Ton aufgeschreckt zu werden und sich zu fragen, was Joel da machte. 

Gerade als der Pascha, der noch immer das Restaurant fixierte, aufstehen wollte, hörte Joel zu seinem größten Entsetzen eine ihm bekannte Stimme. 

„Joel, was machst du hier?“ Der Ton war gepresst und kaum hörbar. 

Der Pascha riss sein Haupt herum, blieb aber sitzen. 

Joel fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen. 

„Vater?“    

„Ja.“    

Joel wurde flau im Magen. Er schluckte. Doch nicht nur dieser Überraschung wegen, sondern auch wegen des Paschas, der sitzen geblieben war und ihn wieder fixierte. Verdammt! Der Überraschungseffekt, der ihn vielleicht ins Restaurant gelockt hätte, war nun verflogen. 

Dann spürte er, dass sein Vater etwas sagen wollte, doch Joel schnitt ihn schon im Ansatz ab: „Sei ruhig. Wenn du dich rührst, bist du in ein paar Sekunden tot.“    

Joel dachte an die Waffe. Dann probierte er noch mal die Fernbedienung. Der Löwe blickte erneut zum Restaurant, blieb jedoch sitzen. Für Joel war das eine Bestätigung: Ein zweites Mal würde der Löwe sich wohl nicht mehr so billig ins Restaurant locken lassen. 

Abermals fuhren seine Überlegungen zu der Pistole, die in aller Kürze die Gefahr hätte beenden können. Doch, um Himmels Willen, mit der Pistole diesen Löwen wirklich erschießen: konnte er das? Joel stellte sich vor, wie laut der Knall sein würde, wie sehr der Rückschlag der Knarre in seine zitternde Hand fahren würde. Wie der Löwe sich aufbäumen und tot niedersinken würde. Doch, was, wenn er ihn nicht richtig träfe? Was dann? 

Noch ein anderer Gedanke kam auf, während er den Löwen weiter fixierte: Würde er ihn töten, um Vater zu retten? 

Plötzlich sagte er laut und deutlich und erschrak dabei über die eigene Stimme, ihre Lautstärke und die Inbrunst, die in ihr lag: „Nun Vater, wie ist das so, wenn einem der Arsch auf Grundeis geht? Was ist das für ein Gefühl – Angst?“    

Der Alte schwieg. Er glaubte wahrscheinlich nicht recht zu hören und verstand nicht, was das sollte. 

„Joel, was … was hast du vor? Wie kriegen wir den Löwen hier weg?“ Seine Stimme zitterte.  

„Wir den Löwen? Wir ihn? Dass ich nicht lache! Frag lieber, wie kriegen wir uns hier weg!“ Joel nahm den Lederriemen in die linke Hand, griff mit der rechten nach der Pistole und entsicherte sie. „Wie wäre es, probier’s doch mal mit ihm!“    

„Wie? Was … was meinst du?“    

Joel hörte an der Stimme, dass Vater mit Adrenalin buchstäblich überflutet war. Sie schien zu kippen. 

„Na, an die Wand klatschen. So, wie du es auch mit meinen Katzen immer wolltest, bevor du sie erschossen hast. Darin bist du doch Meister. Also, wie wär’s? Nur zu, ich halte dich nicht davon ab!“    

Keine Reaktion. Aus der Richtung seines Vaters kam nur ein schwarzes Loch unendlicher Starrheit und Angst. 

Joel spürte, wie Vater sich darüber verwunderte, was sein Sohn hier abzog. In dieser unglaublichen Situation, in der er nachts, kurz vor vier Uhr früh, in einem Kaufhaus vor einem ausgewachsenen Löwen verharrte, den der Sohn mit einem Lederriemen in Schach hielt, bekam er plötzlich eine Moralschelte zu hören. 

Joel wurde bewusst, dass er sich an die Dauergefahr dieser Nacht schon etwas gewöhnt, alle Varianten durch und genügend Tote gesehen hatte. Er war im Zeitraffer durch eine Abhärtungsmühle gelaufen. Nicht so sein Vater, der von all dem über die Maßen überrascht sein musste, eben weil er vollkommen unvorbereitet gewesen war.

„Was ist das für ein Gefühl“, sagte Joel in normaler Sprechlautstärke, „der Schwächere zu sein? Wie fühlst du dich jetzt? Ich warte immer noch auf einen Wutanfall von dir, der kommt doch sonst so schnell. Also bitte: bedien dich, diese Katze wartet bloß darauf, von dir gezüchtigt zu werden!“    

Vater stotterte irgendwas. 

„Geht dem großen Meister die Spucke aus? Bitte schön, ich warte immer noch und der Löwe auch. Den kannst du nicht so einfach wegpacken, was? Geh doch zu ihm hin und klatsch ihm eine, so wie du mir und den Katzen oft eine gelangt hast.“    

Joel machte eine Pause. 

Dann sagte er tonlos und etwas leiser, während der Pascha wie ein dressierter Schäferhund auf seinem Platz verblieb: „Vielleicht kannst du jetzt nachempfinden, was meine Katzen gefühlt haben müssen, als du sie getötet hast. Und vielleicht kannst du“, Joels Stimme senkte sich und wurde noch weicher, „jetzt auch nachempfinden, wie ich mich gefühlt habe, wenn du mich geschlagen hast.“    

Vater verharrte weiter und ließ den Löwen nicht aus dem Blick. 

Joel sah im Augenwinkel, wie sich in seinen Augen Tränen spiegelten. War in ihnen Einsicht und Reue – oder nur Angst? Offenbar wollte Vater etwas sagen, doch Joel kam ihm erneut zuvor. 

„Weißt du, ich hätte gute Lust, dich der Gewalt dieses Löwen zu überlassen, der viel schneller mit dir fertig wäre, als du es mit meinen Katzen oder mir selbst je gewesen bist. Ich hätte Lust, zuzusehen, wie er dir …“    

Plötzlich stand der Löwe auf. 

Joel bemerkte die Panik seines Vaters, sagte aber vollkommen tonlos, wobei er durch die Zähne sprach: „Bleib stehen, rühr dich nicht.“    

Vater gehorchte. 

Joel spürte die Vibrationen, die von ihm ausgingen. Wahrscheinlich konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. 

Dann handelte Joel und schlug mit dem Riemen erst in die Luft, sodass es einen lauten Knall gab, dann auf den Rücken des Paschas, wobei er „Down“ schrie. 

Der Löwe setzte sich und sah im Dämmerschein des Lichtkegels aus wie ein großer Hund, der auf den nächsten Befehl wartete. Himmel, war der groß!

„Geh langsam rückwärts zu den Rolltreppen und versuche, nach unten zu kommen. Ich glaube nicht, dass er dir folgen wird. Ich … ich komme gleich nach.“    

„Joel!“    

„Nichts da, halt dein Maul! Einmal machst du, was ich dir sage.“    

Vater schwieg. 

Langsam setzte er Fuß um Fuß nach hinten, wobei er mitunter den Kopf etwas zur Seite drehte, um die hinter ihm liegenden Rolltreppen wenigstens im Augenwinkel sehen zu können. 

Der Pascha knurrte tief und rollend, blieb aber sitzen. 

Joel sah im Augenwinkel Vater langsam zurückgehen. 

Der Weg zur Rolltreppe schien unendlich weit zu sein. Es gab kaum ein Vorwärtskommen. 

„Was passiert, wenn ich losrenne?“    

„Dann wird er dir in den Rücken fallen.“    

„Keine gute Idee.“    

„Nein, Vater, keine gute Idee.“    

Vater war fast bei der Rolltreppe, Gott sei Dank! 

Da plötzlich klingelte ein Handy! 

Die widerliche Melodie zerschnitt wie eine Kreissäge die extreme Stille.

Für den Pascha war dies anscheinend das Signal. Er riss sich hoch und raste, Joel ignorierend, auf Vater zu. 

Joel zögerte nicht mehr. Er hob die Pistole hoch und feuerte ab, noch bevor der Pascha bei Vater angekommen war. 

Mit einem fürchterlich donnernden Gebrüll brach der Pascha, von zwei Kugeln getroffen, unmittelbar vor Vater zusammen, zum Glück, noch bevor er hatte abspringen können. 

Joel hielt die Waffe vor sich, war extrem angespannt und fing an, am ganzen Leib zu zittern. Erst als er ganz sicher war, den Löwen tödlich getroffen zu haben, senkte er die Waffe. Eine riesige Flutwelle an Adrenalin bäumte sich in ihm auf und kam von innen auf ihn zu. 

Vater indessen ging keuchend nieder. Er sackte kurz vor dem Treppenabsatz auf die Knie und stützte sich dann seitlich auf den Händen auf. Er senkte seinen Kopf auf die Brust.  

Joel näherte sich dem Löwen und stieß ihn mit dem Fuß an. Nichts rührte sich mehr. 

Er ließ die Waffe fallen, sank nieder und streichelte die Mähne.

Joel wischte sich mit den Handrücken seine zugeschwollenen Augen. Eine nie gekannte Entspannung bemächtigte sich seiner und er begann zu schluchzen. Tränen liefen über seine Wangen und tropften vom Kinn in die Mähne des Paschas. Immer wieder schluchzte er laut auf. 

Plötzlich drang eine heisere Stimme an sein Ohr.  

„Joel!“   

Joel schaute auf und blinzelte hinüber in Richtung der Schränke. Der eine stand offen und dann sah er Bronco auf ihn zukriechen, der schon die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte.  

„Ich … habe Schü- … Schüsse gehört. Was …?“   

„Bronco!“ Joel richtete sich auf und lief zu ihm. 

Auch Vater erhob sich und half ihm, Bronco zu den Rolltreppen zu bringen. 

„Wir müssen dafür sorgen, dass er zu einem Arzt kommt.“    

Vater zog sein Handy aus der Tasche, wobei sie jetzt erst registrierten, dass es nicht mehr klingelte, und wählte eine Nummer. 

Kurz darauf sagte er etwas ins Telefon, während er sich mit der anderen Hand den Schweiß aus seinem Gesicht wischte.

Bronco, der an der Verblendung der Rolltreppe lehnte, blickte stumm ins Leere. 

Vater war mit dem Telefonieren fertig und kam zu Joel zurück. 

Joel sah auf und jetzt zum ersten Mal Vater richtig an, der immer noch zitterte und sich, offenbar Antworten suchend, in seinem Gesicht verlor. 

Joel wurde sich erst jetzt so richtig klar darüber, dass er Vater vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Und er spürte, dass auch Vater genau das gerade aufging. Zudem schien ihm bewusst zu werden, dass es Joel nach allem, was er von ihm in der Vergangenheit zu erleiden hatte, viel Überwindung gekostet haben musste, ihm zu helfen. 

Joel sah ihn lange an. 

Er wischte sich Tränen von den Augenlidern und winkte verneinend ab, als er merkte, dass Vater ins Restaurant gehen wollte.

„Hilfe ist unterwegs“, sagte Joel zu Bronco, der immer noch an der Treppenverblendung lehnte, „wir warten unten auf den Krankenwagen, okay?“

Bronco nickte.

Joel war mit Vater schon fast bei den Fahrstühlen, da erhob sich die Stimme Broncos noch einmal. 

„Joel!“         

„Einen Moment, ich bin gleich zurück.“  

Joel ging zu ihm hin. In seinem Blick lag etwas Unbeschreibliches. Nie hätte er gedacht, dass Bronco zu einem solchen Ausdruck in den Augen fähig wäre.   

Plötzlich reichte ihm Bronco die Hand. 

Joel zögerte. Er wischte sich Tränen weg und blinzelte Bronco in die Augen. 

Dann streckte auch er die Hand aus und die beiden jungen Männer hielten sich einen Moment lang fest. 

„Danke.“ Broncos Stimme überschlug sich und versiegte.

Joel löste seine Hand von der Broncos und nickte mit einem verkniffenen Lächeln. 

„Mit dir bin ich endgültig fertig“, sagte Joel. „Und ich denke, du mit mir auch!“   

Bronco lächelte gezwungen und verzog vor Schmerzen sein Gesicht. 

Dann wandte sich Joel ab und ging zu Vater zurück.           

Auf dem Weg zu den Fahrstühlen erzählte Joel seinem Vater in abgerissenen Sätzen, was heute Nacht alles passiert war – und warum. 

Vor dem Aufzug legte Vater den Arm um Joel, der sich noch einmal umschaute und zum Restaurant zurückblickte. 

In Joel rumorte es. Ihm war klar, dass Bronco und er da draußen schon bald eine Menge Ärger bekommen würden. Dass schon morgen Verhöre anheben und ein Prozess auf sie warten würde. Und dass sie sehr wahrscheinlich für eine lange Zeit ins Gefängnis gehen müssten.

Er  würde nie vergessen, dass Bronco bereit gewesen war, ihn umzubringen – so wie er selbst letztlich auch bereit gewesen war, Bronco umzubringen, als er ihn zu dem Gang ins Restaurant gezwungen hatte. 

Aber das spielte nach dieser Nacht keine Rolle mehr. 

Es würde in seinem Leben, ganz egal, wie es auch weiterging, keine unberechtigte Angst mehr geben und auch keine Minderwertigkeitskomplexe. Nie mehr. Ganz gleich, was die Zukunft bringen würde. Das hatte ihn diese Nacht gelehrt. 
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